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Vorwort.

Fast sind jetst fünf Jahre vergangen seit der Zeit, wo idi endlich

meinen alten Wunsch in Erfüllung gehen sah, eine Reise zu den Natur-

völkern Südamerikas ausrüsten zu können. Die Ergebnisse der in kurzen

Zwischenräumen aufeinander j^efolgten vier deutschen Schinini-Fypeditionen

hatten mir das Schingü OuelltTebiet als die geeignetste Gegend für die erste

Begegnung mit den Sölinen der freien Natur erscheinen lassen, und dank

den eingehenden persönUchen Ratschl^en der mit dem Schingü-Quell-

gebiet so vertrauten Herren Prof. Dr. Karl v. d. Steinen, Wilhelm v. d.

Steinen, Dr. Ehrenreich und Dr> Hermann Meyer konnte ich es versuchen,

mit verhältnismässig geringen Mitteln die lange Reise alleine auf mich zu

ndimen. Standen mir doch auch die beiden Reisewerke Karl v. d. Steinens:

»Durch Zentral-BrasSien« und >Unter den Naturvölkern Zentrat-Brasiliensc

zur Seite, welche, wie meiner Reise überhaupt, so auch dem vorli^enden

Werke überall als Grundlage gedient haben.

Wertvolle Vorteile sind mir im Auslande zuteil geworden durch die

Vermitteiunt,' des Auswärtigen Amtes. Hilfreiche Unterstützung fand ich

ferner bei verschiedenen auswärtigen deutschen Kauileuten. unter denen

ich liier die Namen des leider inzwischen verstorbenen Herrn Letzgus in

Buenos Aires, des Herrn Maximo Bier in Corumbä, des Herrn Goeme
und des Herrn Konsul Hesslein in Cuyaba nenne, an welche mich die

Hamburger Exportfirma Oscar Goets mit ihren weitverzweigten Bezidiungen

gütigst empfohlen hatte. Ich möchte nicht verfehlen, den genannten

Herren auch an dieser Stelle meinen aufrichtigsten Dank für ihre freund-

lieben Bemühungen auszusprechen. Aber auch des aufopfernden Ent>

gcgenkommens der Brasilianer möchte ich hier gedenken. Ueberall, wo
ich hinkam, wurde mir die weitgehendste Gastlichkeit gewährt, tmd es

würde 7-u weit gehen, wollte ich hier alle Namen anfuhren, zumal wohl

niemals diese Zeilen in jene verborgenen Erdcnuinkel gelangen werden.

Allen sage ich iur ihre Wohltaten meinen herzlichsten Dank, vor allem

— xai —
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aber auch dem damaligeii Präsidenten des Staates Matto Grosso, Antonio

Pedro Alves de Barros, sdnem Schwager, Namens Vanderley, sowie dem
Doto Paiz de Barros, der zur Zeit die Präsidentschaft des Staates innehat.

Als ich von meiner Expedition ins Schingü-Quellgcbiet nach Cuyabä

zuriickgfckehrt war. stellte mir das Ethnologische Hilfskomitee eine Summe
von 2000 M. 7.ur Verfugung, so dass ich noch die weitere Reise ins Gebiet

der Guato unternehmen konnte. Ich spreche hierfür deni Komitee und

speziell dem damaligen Vorsitzenden, Herrn Geheimrat Dr. Baessicr, meinen

aufrichtigsten Dank aus.

Das« idi erst jetzt das vorliegende Buch der OeffeotUdikeit über-

geben kann, hat seinen Grund vor allem darin, dass ich erst im Frühling

des vorigen Jahres (1904) in den Besitz meiner, im Sommer 1901 am
Kullsehu surüdcgelassenen Sammlungen gelangte. Die Bakairf-Indianer

vom Paranatinga hatten wirklich ihr Versprechen gehalten. Sie hatten die

Sammlung vom Kulisehu abgeholt und auf ihren Ochsen den weiten

bis nach Cuyabä gebracht, freilich erst im Jahre 1902. Im Herbste 1903

war dann endlich die Sammlung von Cuyabä aus weitergegangen. Das

Schiff, auf welchem sie befordert wurde, hatte oberhalb von Itaisi Schiff-

bruch gelitten, und abermals war die Sammlung an den Ufern des Flusses

einem ungewissen Schicksale überlassen gewesen, bis einige Monate später

ein anderer Dampfer die Weiterbeförderung bis Corumbä besorgt hatte.

Inawischen waren die zugehörigen Schiffspapiere verloren gegangen und

mit ihnen die ganze Sammlung. Nur einem Glttckszufall ist es zu-

zusdireiben, dass Herr Konsul Hesslein auf seiner Durchreise durch Cbrumba

mdne ihm von Cu}'abä her bekannten Koflfer und Kisten bei einem Schifis-

mann in Corumba stdien sah und so die sichere Weiterbeförderung nach

Hamburg veranlassen konnte. Den Bemühungen des Herrn Konsul Hessletn

sowie des Herrn Goetz in Hamburg verdanke ich es vornehmlich, dass

ich die im Schingu Ouellgebiet angelegte ethnographische Sammlung der

vorliegenden Bearbeitung unterziehen konnte.

Für die Ausführung cine.s Teiles der im vorliegenden Ruche ent-

haltenen Zeichnungen spreche ich auch an dieser Stelle Herrn Wilhelm

v. d. Steinen meinen besondem Dank aus.

Steglitz, im Juli 1905.

Max Schmidt.
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KAPITEl, L

Reise bis Cuyaba und zu den Bakairi am Rio Novo.

In der rsdcht \oin 9. auf den 10. September 1900 hatte ich an Bord

des Dampfers >Rio< der Hamburg-Südamerikanischen Dampfschiffahrts-

geselbduift den Hamburger Hafen verlasaen. Wir hatten an einigen

,
spanischen Häfen angelegt, um eine Anzahl von Auswanderern an Bord

zu nehmen, hatten einen kurzen Aufenthalt bei der Insel St. Vincent

(Kap -Verdische Inseln) gehabt und waren endlich nach dreissigtägiger

schöner F^ahrt in die Reede von Buenos Aires eingelaufen.

Mein nächstes Ziel war jetzt die schon in Matte Grosso liegende

Stadt Corumbä. Hier müssen die grosseren Schiffe des Lloyd Brasileiro,

der bei nicht allzu tiefem Wasserstande eine ziemhch regchnässi<^e Fahrt

<ille Monat bis Cuyabä aufrecht hält, durch kleinere, nur ganz flache

Dampfer ersetzt werden.

Am 20. morgens fuhr unser immerhin noch stattlicher Dampfer

»Diamantinot von Buenos Aires ab« Mir war natürlich dasjenige, was die

Flussfahrt bis Cuyabä auiwärts dem vorbeifahrenden Reisenden an Sehens-

würdigkeiten bietet» aus den beiden Reisewerken K. v. d. Steinens bekannt,

aber doch trat eine überwältigende Fülle von neuen, persönlichen Ein«

drücken an mich, der ich im Reisen ja noch völlig Neuling war, heran.

Das Leben an Bord war ein sehr angenehmes. Obgleich sich

mehrere Deutsche unter den Fassa<^ieren befanden, so hieh ich mich doch

namentlich an die Brasilianer, um auf diese Weise mophrhst bald das

nötige i'ürtugicsisch zu erlernen. Alle «^abL-n sich die beste Mühe, mir

hierin behilflich zu sein, vor allem ein junger MarmeotTizier, der hautig

bis in die Nadit hinein mit mir portugiesische Ldctüre trieb oder mir

allerhand Worte unter den drastischsten mimischen Darstellungen ein-

zuprägen suchte. Je besser ich der Sprache mächtig wurde, um so wohler

fühlte ich mich natürlich in der neuen Umgebung an Bord, die aus einem

Gemisch der verschiedensten Elemente bestand. Den Mittelpunlct der

Schaidt, ZcrnnkSitilaararikB. 1
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»Gesellschaft* innerhalb der Kajüte bildete die Familie des Kommandanten
der Flottille von Matto Grosso, der von Rio de Janeiro kam, um sein ihm
erst neu übertragenes Amt im Fort Ladario bei^Corumba anzutreten. Die
Familie schien wenig davon erbaut zu sein, ihren Aufenthalt in der Haupt-
stadt mit dieser fernen Gegend zu vertauschen, und die Stimmung hatte
sich hernach, als ich sie einmal von Corumbä aus in Ladario besuchte,
infolge der primitiven Einrichtung der dortigen Dienstwohnung wenig ge-
bessert. Unter den vielen Türken und Syriern an liord spielte infolge
semes unerschöpflichen Humors, vielleicht auch infolge seiner Amtswürde,
ein römisch-katholischer Geistlicher aus Syrien eine gewisse Rolle. Wenn
man mit diesen Türken und Syriern, welche in dem bunten Hevölkeruncrs-
gemisch Matto Gro.ssos einen beachtenswerten Faktor ausmachen, längel-e

'^eit zusammenlebt, so kann man

IM.
Fi fr. I.

Tanzvergnügen an Bord der »Dlamantlno«:.

nicht recht einsehen, weshalb sie

in jenen Gegenden von ihren

Mitmen.schen so wenig geschätzt

werden. Ich glaube, nichts an-

deres als der durch ihre geschäft-

lichen Krfolge in ihren Konkur-

renten grossgezogene Neid bringt

hier gegen den Türken diese

Stimmung hervor, ähnlich wie er

es bei uns vielfach gegen den

Juden tut.

Am 27. Oktober hatten wir

in der interessanten Hauptstadt

Asuncion einen Tag Aufenthalt,

deren noch heute vereinsamter Marktplatz nur durch die Szenen,

die sich infolge meiner photographischen Aufnahmen abspielten, be-

lebt wurde. Die Paraguayer »Schönent , welche vereinzelt mit ihrer

langen, in den Mundwinkeln hängenden Paraguayzigarre vor ihren

Gemüsekörben sassen, wollten sich absolut nicht vor den photographischen

Apparat bringen lassen, und zwar weigerten sie sich unter der sonder-

baren Begründung, dass ihr Bild sonst auf Zündholzschachteln wieder-

gegeben würde. Man sieht schon hieraus, eine wie dauernde Wirkung

ein einmaliges Vorkommnis auf die harmlosen Leutchen dieser Gegend

machen kann. Wenn einmal eine Paraguayerin ihr Abbild als Reklame

auf einer Zündholzschachtel wiedergesehen hat, so muss in der Folge

natürlich jeder, der photographiert, Mitarbeiter einer Zündholzfabrik sein,

und durch keine Gründe ist diese alsbald feststehende Tatsache zu wider-

legen. Ich sah eine starke, alte Gemüsefrau, rittlings auf einem Esel

reitend, gravitätisch auf mich zukommen. Die musste ich notwendig durch
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meine Camera verewigen. Aber kaum hatte ich auf sie gezielt, als sie

sich vom Tiere herunterschwang und zornig ihren mühsam nachfolgenden

Esel hinter sich her/.crrte. Nur dadurch, dass in diesem Moment die ja

stets vorurteilsfreiere Strassenjugend für mich Partei ergriff und den Esel,

der von seiner Herrin unsanft am Kopfe nach vorn gezogen wurde, ebenso

heftig am Schwänze zurückzog, gelang es mir unter grossem Applaus

meiner Parteigenossen, ein freilich durch die Umstände etwas karikiertes

Bild 7.U erhaschen.

Auf der Strecke von Concepcion an flussaufwärts bis Porto Murtinho

wurden bei verschiedenen kleinen Ansiedlungen einige Indianertrupps

am Ufer sichtbar, meist Lengua oder TSamakoko. Teilweise kamen

sie mit ihren Booten an die Bordseite des Schiffes, um sich Münzen zu-

Vig. 2. Asuncion.

werfen zu lassen. Die Eindrücke, welche diese Indianer, die sich über-

dies in ihrer Eigenschaft als Bettler und Händler nicht in ihrem besten

Lichte zeigen, auf den vorüberfahrenden Reisenden machen, sind natürlich

viel zu flüchtige, um sich irgendwie ethnologisch verwerten zu lassen,

zumal nach den eingehenden Untersuchungen, welche Boggiani in den

letzten Jahren diesen Stämmen gewidmet hat. Leider konnte ich meine

Weiterreise nach Cuyaba hier nicht unterbrechen, da ich die für die lange

Reise zum Rio Schingü nötigen Reisemittel nicht verkürzen durfte.

Porto Murtinho, der Mittelpunkt einer Mate-Kompagnie, deren Ge-

schäftshaus gleich vom Dampfer aus zu sehen ist, war zurzeit unserer

Ankunft gerade in grosser Aufregung. Es war des Tages zuvor hier ein

Mord passiert. Ein Mann hatte vom Lande aus seinen auf dem abfahren-

den Dampfer befindlichen Schwiegersohn erschossen. Unter einer starken

Eskorte von schwarzer bewaffneter Polizei wurde der Täter bei uns an

1«

3



Bord gebracht, wo er sich fortan ziemlich unbehindert und unbekümmert

um die Folgen frei unter den Passagieren bewegte.

Der Expräsidcnt Dr. Antonio Corrca da Costa, der seinen Landsitz

in Porto Murtinho hat und durch den der kleine Ort zu raschem Auf-

blühen gediehen ist, nahm mich infolge der guten Einfuhrung, welche

mir meine Freunde an Bord der >Diamantino( verschafften, sehr freund-

lich in seiner Häuslichkeit auf und gab mir mehrere wichtige Empfehlungen

für die Weiterreise mit. Der schon im vorigen erwähnte Marineoffizier

an Bord der »Diamantino« wollte auch bei dieser Gelegenheit mit seinem

Schüler in der portugiesischen Sprache Ehre einlegen und hatte mir des-

halb noch kurz vor diesem offiziellen Besuch in theatralischer Vorstellung

alle nötigen Worte und Gebärden eingeprägt, die ein solcher Besuch nach

seiner Auffassung erforderte. Vor allem auch lernte ich hier zum ersten

Fii;. 3. M;irktszenc in Asuucion.

Male die Matto Grossenser Sitte kennen, dass man vor dem Eintritt in einen

fremden Wohnraum nicht an die Tür klopft, sondern in die Hände klatscht.

Früher hatte Dr. Antonio Corrca, wie er mir sagte, eine grössere

Anzahl von T.!>amakoko-Indianern auf seiner Ansicdlung als Arbeiter ge-

habt, zurzeit aber hatten diese sich wegen der in allen diesen Gebieten

während meiner Durchreise stark verbreiteten schwarzen Pocken weiter

zurückgezogen. Nur einen etwa 1 1 JJahre alten Knaben dieses Namens

traf ich an, der im Hause des Correa aufgezogen war.

Am Donnerstag, den i. November, kamen wir in Corumbä an, wo
ich vier Tage auf den Dampfer nach Cuyabä warten musste, der an Land

gezogen war, um einen durch eine kleine Havarie erlittenen Schaden

auszubessern. Die Gelegenheit hatte eine mächtige Riesenschlange be-

nutzt, um sich in das Fahrzeug einzuschleichen. Am ersten Morgen nach

der Abfahrt zeigte sie sich zum grossen Erstaunen der Passagiere in

ihrer ganzen Länge oben auf Deck des Dampfers.

— 4 —
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Durch das freundliche Entgegenkommen des Zollexpedienten in Co-

rumbä, Herrn Maximo Bier, ging die Umladung meines vielen Gepäcks

ohne irgend welche Schwierigkeiten vor sich. Es begann nun eine Fluss-

fahrt, die an interessanten und neuen Eindrücken die vorhergehende nocn

bei weitem übertraf. Ein grosser Teil der Passagiere war mir schon von

der »Diamantino« her bekannt, unter dem andern Teile, namentlich

unter der Dienerschaft, trat jetzt eine dunklere Hautfärbung mehr m den

Vordergrund. Von Buenos Aires her hatte ich Empfehlungen mit an

einen Herrn Vanderley, den ich jetzt hier mit seiner Familie an Bord

traf. Da er als der Schwager des derzeitigen Präsidenten von Matto

Grosso in Regierungskreisen grossen Einfluss hatte, so waren sein^. freund-

liches Entgegenkommen und seine Empfehlungen für mein weiteres Vor-

haben von grösster Bedeutung.

Kitr. 4. Uferlumlsi-tiaf t um Paraf^uay-Flu.s».

Die Einrichtung unseres kleinen, von Passagieren vollgepfropften

Dampfers war eine im höchsten Grade primitive. Nur für einen kleinen

Teil der Frauen waren einige Kabinen da, alles andere musste sich irgend-

wo auf Deck einen Lagerplatz suchen. Da ich mir eine Matratze er-

obert hatte, so zog ich das Lager auf einer Bank dem in der Hänge-

matte, an das ich mich noch nicht recht gewöhnen konnte, vor. Vor
allem musste man bei der Wahl des Lagers darauf sehen, sich mögHchst

so zu legen, dass man nicht mit dem Ufergestrüpp, welches der vorbei-

fahrende Dampfer oft hart streifte, in unliebsamen Konflikt geriet.

Namentlich wenn der Dampfer in die dichten Laubkronen der am Ufer

stehenden Formigeiras, jener Bäume, deren hohle Zweige und Aeste von

den empfmdlich stechenden Feuerameisen wimmeln, einfuhr, entstand

jedesmal allgemeines Entsetzen unter den Passagieren. Dasselbe war am
grössten, als einmal während des Mittagessens ein grosser Ast dieses

Baumes dicht über den Mittagstisch hinfuhr, mit seinen Zweigen einen



/.'05*«n Teil des Geschirrs zertrümmernd. Besonders schwierig war jedes-

mal des Morgens der Vorgang des Waschens, da für samtliche Passagiere,

die keine Kabinen hatten, nur zwei Waschbecken da waren, und man sich

erst das Wasser selbst aus dem Flusse schöpfen musste. Aber durch

alle diese Verhältnisse wurde das Zusammenleben an Bord ein um so

ungezwungeneres und dadurch der Aufenthalt um so angenehmer, wozu

noch die durchaus gute Beköstigung hinzukam.

Am lo. November 1900 kam un.ser Dampfer in dem Hafen der

kleinen Hauptstadt Matto Grossos, in Cuyaba, an, und ich suchte mir so-

Fif;. 5. Porto Murtitihu.

gleich in dem einen der beiden dortigen Hotels, im Hotel Americano,

eine Unterkunft.

Das äussere Aussehen der kleinen Stadt mit seiner in allen Farben-

tönen variierenden Bevölkerung ist eingehend seinerzeit von K. v, d. Steinen

geschildert worden. Ich werde mich daher auf die Darstellung der

Neuerungen beschränken, welche die im grossen und ganzen unverändert

gebliebene Stadt als Kulturfortschritt seit jener Zeit aufzuweisen hat.

Da sind zunächst inzwischen zwei Hotels entstanden, was für den

Fremden ja vor allem wichtig ist, in denen man alles, was man zum

Leben braucht, haben kann.

Weiter gibt es jetzt eine Pferdebahn, oder besser gesagt, Maultier-

bahn, die sogenannte Bonda, die das Zentrum der Stadt mit dem in

ziemlicher Entfernung liegenden Hafen, mit dem Porto, verbindet, und bei

— 6 —
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welcher nur derjenige, welcher im Hesitze eines Anzuges und einer Fuss-

bekleidung ist, ein Anrecht auf einen Sitzplatz hat

Eine weitere Errungenschaft der Neuzeit sind zwei öffentliche Gärten

im Mittelpunkte der Stadt, in denen sogar zweimal in der Woche, am
Mittwoch- und am Sonntagnachmittag Freikonzert von den Militärkapellen

abgehalten wird. Da geht dann die Cuyabäner Welt und sogar die

Damenwelt bei der Musik spazieren, und, was ganz etwas neues ist, es

gibt dort echt Cuyabäner Bier zu trinken, das nur 1,50 M. die Flasche

kostet, während alle importierten Biere mit 3 M. für die Flasche bezahlt

werden müssen. Und, da man nun doch einmal eine Brauerei oder, wie

man dort sagt, »fabrica de cerveja«, »Bierfabrik», hatte, in der ein

Kühlraum nötig war, so konnte man aus dem überschüssigen Eis auch

noch Fruchteis, >Sorvete«. herstellen, was bei der grossen Hitze eine nicht

zu unterschätzende Annehmlichkeit war.

Aber abgesehen von diesen mehr äusserlichen kleinen Fortschritten,

hat Cuyabä inzwischen einen wichtigen, auf rein wirtschaftlichem (iebiete

liegenden Umschwung erfahren, durch den immer mehr der Stadt sein

Gepräge aufdrückenden Gummihandel, der in letzter Zeit schnell empor-

geblüht ist. Bei den Verhältnissen, wie sie heute in Cuyabä liegen,

würden wir uns die drei Hauptunternehmungen auf diesem Gebiet, die des
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Almeida, der Gebrüder Orlando und des Carlos Ador, überhaupt nicht

fortdenken können, ohne dadurch das ganze Stadtbild zu verändern. Da.

mir das unruhige Hotelleben nicht die nötige Müsse für die Vorbereitungs^

arbeiten zu meiner Expedition gewährte» so folgte ich gern dem freund-

liehen Anerbieten des Herrn Hesslein, der in Abwesenheit des Herrn

Görne dessen vielseitige grosse Geschäftsunternehmnngen in Cuyabä

leitete, bei ihm im Hause des Herrn Görne zu wohnen und dort in aller

Ruhe in den grossen, mir zur Verfügung stehenden Räumen mdne Sachen

zur Reise zu ordnen.

Am 15. November wurde vom Präsidenten der Republik, Antonio

Pedro Alves de Harros, zum Andenken an die Begründung der Republik

ein grosses Fest mit Ball im Palaste gegeben, und auf die Empfehlung

des Herrn Vanderley, des Schwagers des Präsidenten, hin, war auch ich

geladen. So hatte idi gleich am Anfang meines Cnyabiner Aufenthaltes

sdir günstige Gdegenheit, verschiedene Persönlichkeiten kennen zu lernen,

deren Bekanntschaft für mein geplantes Unternehmen von j^rosser Wichtig-

keit war. Vor allem hatte auch der Präsident die grosse Güte, mich dem
Herrn Doto Paiz de Barros bekannt zu machen, der schon damals eine

sehr cjcwichtige Rolle in nUpn H egierung^sanf^elcfijenheiten spielte und

spater der Nachfolger des .\nlonio de Barros in der Präsidentschaft von

Matto Grosso s^eworden ist.

Wie örtlich Cuyaba der gegebene Ausgangspunkt für menie geplante

Expedition mm Schingüquellgebiete war, so war die gegebene Zeit zum
Aufbruch derselben die Mitte des Monats März, da dann- die erschwerenden

Regen nadilassen und man anderseits bei schneller Reise den Kulisehn

noch zur Ztit des hohen Wassers errddien kann, wo die vielen Strom-

schnellen weniger die Flussfahrt im Rindenkanu erschweren und gefährden.

Um die verantwortliche Aufgabe der Leitung einer so lange dauernden

Kxpcdition auf mich nehmen zu können, liatte ich meine Abrei'^e von

Europa so eingerichtet, dass ich in Cuyaba noch vier Monate Zeit hatte,

um vor der eigentlichen Expedition Lanfl und Leute kennen zu lernen

und mich mit der portugiesischen Sprache besser vertraut zu machen.

Einen Teil dieser Zeit, vom 10. Dezember 1900 bis zum 1. Januar 190U
benutzte ich dazu, die Bakairi-Indianer am Rio Novo, nördUch von dem
Städtchen Rosario, aufzusuchen, da ich hoffte, hierdurch am besten in die

Verhältnisse eingeweiht zu werden und der Lösung der schwierigen Fr^e
nach passenden Begleitern näher zu kommen.

Mein kleiner Reisetrupp bestand ausser mir aus einem Schwarzen^

Namens Franza, der lange Jahre als Soldat gedient hatte und mir als ein

besonders tiichtig^cr Peon, camarado oder auch pratico, wie man dort die

bezahlten Reiscgetahrten nennt, empfohlen worden war, und einem Ncj^cr

jungen, Anselmo, der sehr zuverlässig und anhanglich war, fast immer ein
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en^nügtcs Gesicht machte und ausser diesen guten Kigenschaften eine

grosse Portion Faulheit besass. Ausser unsern drei Reittieren hatten wir

ein Maultier für die Lasten, eine »mala com carga«, bei unserer Truppe.

Bis zu dem kleinen Oertchen Guia, in welchem wir am Abend des

ersten Reisetages ankamen, hatte midi ein Landsmann aus Cuyaba, Herr

Bodstein, begleitet^ von da an weiter überiiess ich die Wegfuhrong meinem
»pratico« Franza, dessen Eigenschaften als guter Wegekundiger man mir

so getobt hatte.

In den ersten Tagen ging alles glatt vorwärts, wenn auch die Regen-

zeit alle kleinen Flüsse zu ziemlicher. Höhe hatte anschwellen lassen.

Aber schon in dem kleinen Orte Rosario, wo wir am 13. eintrafen,

verzögerten stärker einset^rende Kcf^en<jussc unsere Abreise, und als

wir am 17. morgens, um endlich weiter vorwärts zu kommen, trotz des

stromenden Regens abritten , zeigten sich uns recht empfindlich die

Schwierigkeiten, welche dne an sich zur trockenen Jahreszeit so einfache

Reise, wie die zum Rio Novo, in diesen Gegenden während der Regenzeit

bietet Der schmale Weg wurde immer schlüpfriger (lir die Reittiere und

stand meistens ganz unter Wasser. Da, wo das Gelände abschüssig war,

war er in einen kleinen Bach verwandelt. Unaufhörlich stolperte die

Mula mit den Lasten, zumal bei den schwierigen Uebergängen ilcr häufig

tiefeingeschnittenen Musslaufe, wo die Tiere heim Hinunter- oder Hiiuiuf-

steigen an den steilen l'ferwänden pjewöhnlich tief in den Schlamm ein

sanken Rinma! rutschte bei einer solchen (.ickgcnheit unser Lasttier den

j^anzen .Abhang hinunter und blieb unten am \V'as:3cr mit den Beinen in

der Luit hilflos liegen. Natürlich trug dieser Zwischenfall nicht gerade

dazu bei, das Tier fortan gefügiger beim Passieren der ihm an sich sehr

verhassten nussübergänge zu machen, so dass ich bei den Plackereien,

die ein solcher FlussÜbergang jedesmal erforderte, gar nicht zum Genuss

der Schönheiten kommen konnte, die der üppige Uferwald mit seinen

hohen I'almenhainen dem Auge im Gegensatz zu dem so gleichförmigen

Graslande bot.

Schon bei allen diesen kleinen Schwierigkeiten hatte ich nur zu

bald gemerkt, dass mein Pratico l'Van/a in jeder Hinsicht untüchtig

und unbrauchbar war. Dies sollte ich bald um so mehr einsehen, als wir

uns am 19. Dezember offenbar auf emem t'alschen Wege belanden und

Franza keine Ahnung mehr hatte, in welcher Gegend wir eigentlich waren.

Der Weg führte schwer ersteigbare Hügel aufwärts und abwärts, und bei

dem andauernden R^^en war nirgends ein Lebewesen auf dem W^e zu

trelTen. Ein wolkenbnichartiger Regen machte am Abend unserm Weiter*

kommen ein Ende. Alles in der ganzen Gegend stand bald unter Wasser.

Wie sollten wir hier <fie Nacht zubringen? Franza stand ratlos am Wege
in seinen grossen Poncho gehüllt, das Lasttier hatte sich inzwischen mit
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seiner Last im Wasser niedergelegt, und Anselino ftng in der ihm höchst

unsympathischen Situation laut an zu heulen. Es kostete midi, der idi

doch noch keinerlei Erfahrung in derartigen Reisen hatte, einige Mühe»

das Ganze wieder in das richtige Geleise zu bekommen. Zunächst musste

natürlich das Lasttier entladen werden. Dann wurde zwischen zwei Baumen
ein Tau befestigt und über diesem mein ^^rosses Zelttuch dachartig aus-

gespannt. Unter diesem so hergestellten Schutzdach, wo kaum einer hin-

reichend Flau hatte, mussten wir alle drei in unsern Hängematten Schutz

suchen, die. wie altes übrige, vollständig durchwdcht waren. Das unan<

genehmste bei solchen Regennächten war immer fiir mich, dass ich mir

aus h^ienischen Rüdesichten, um des Nachts gegen den feuditen Nebel

von unten her geschützt zu sein, eine wasserdidite Hängematte vom Bord

des Seedampfers mitgenommen hatte Die Folge dieser Abwdchung von

der Matto Grossenser Landessitte, durchlässige Hängematten zu benutzen,

war die, dass der von den l^aumstämmcn hcrabkommende Regen an den

Tauen der Hangematte ablief und sich so natürlich die wasserdichte Hänge-

matte schnell mit Wasser anfüllte.

Gegen Mittag des 21. Dezember merkten wir, dass wir m die Nahe

einer Ansiediung kamen, und befanden uns kurze Zeit später ganz gegen

Erwarten in der Odo des Pompeo in Corrego das Pedras. Von Pompeo,

den ich schon sdnerseit in Cuyabd bd Gd^nhdt des Balles beim

Präsidenten kennen gelernt hatte, wurde ich gastlich aufgenommen» Da
gerade am nächsten Tage zwei Leute von dort nadi dem Rio Novo ab-

ritten, so schloss ich mich mit meiner Tropa diesen an und war so ohne

Schwierigkeit am 23. Dezember am Rio Novo.

Eine kleine Strecke vor dem Flussübergange kamen wir an der

cmen der beiden Niederlassungen der B.ikairi -Indianer \orbei, und ich

konnte hier die nötigen l:.i kundigimgen über die örtlichen Verhältnisse

bei den Indianern einziehen. Lliseu, der den Titel eines Subdirektors

über dk Bakairi innehatte, und an den ich ein Empfehlungsschreiben vom
Präsidenten midiatle, wohnte eben jenseits des Flusses Rio Novo* und
der Hanpttell der Bakairi«Bevölkerung, mit ihnen audi der eigraute Häupt-

ling Reginaldo, drei Flussbiegungen weiter. Da der Rio Novo info^ der

letzten R^fengttsse stark angeschwollen war, wurde mir geraten, den in-

folgedessen etwas schwierigen Uebei^ng auf den nächsten Tag zu ver-

schieben.

Nach den vielen Nächten, die -vir in letzter Zeit im K'cr^cn unter

freiem Himmel liaiten zubringen müssen, nahm ich j^ern das /\nerbicten

eines bei dem Flussübergani^ wohnenden Ansiedlers an, unter einem ge-

deckten Räume mit meinen Leuten zu ubernachten. Das schiiinme aber

war« dass noch eine Anzahl anderer Durdireisender» die ebenfalls auf das

Fallen des Flusses warteten, in demselben Räume untergebracht war.
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Sie hatten die Wartezeit eifrig mit Schnapstrinken ausgefüllt, so dass alle

schwer betrunken durcheinander lallten. Wenn wir auch gut miteinander

auskamen» so machten die Leute doch gleich anfangs einen wenig ver*

trauenerweckenden Eindruck, so dass ich vorzog, mich des Abends in

voller Kleidung mit Revolver und Seitenmesser im Gürtd sur Ruhe xu

begeben. Es sollte sich auch bald zeigen, dass ich mich hierin nicht ge<

täuscht hatte. Denn kaum war ich eingeschlafen» als ich dadurch ge-

werkt wurde, dass eines der Subjekte sich an meinen Taschen zu tun

machte. Nach einem etwas unsanften Handgriff zog er sich schweigend

wieder in seine neben der meinigen aufgespannte Hängematte zurück,

aber so müde ich auch war, ich zog es doch vor, die Nacht über wach

zu bleiben.

Am nächsten Morgen, es war der 24. Dezember, bewerkstelligten

wir ohne weiteren Zwisdienfall mit Hilfe der Anwohner den Plussuber*

gang, und ich wurde aufs gastlichste von Etiseu aufgenommen. Elisen,

der seit 18 Jahren auf dieser abgelegenen Ansiedlung wohnt, freute sich

sehr, einmal wieder etwas von der Welt zu hören, und in gemüUicher

Plauderei ging so der Tag zu Ende. Gegen Abend reichte er mir eine

grosse Ziehharmonika, die in jenen Gegenden mit das behebteste Instru-

ment ist, und bat mich, zu spielen. Unter andern Melodien kam mir

auch bald das Lied >0 Tannenbaum, o Tannenbaum, wie grun sind deine

Blätter« in die Finger, und meine Gedanken schweiften für einen Augen-

blick weit ab von hier in die ferne Ilein;at. i\,aum wussten die Leute

hier, dass heute ein Festtag war, und von einem Tannenbaum hatten sie

überhaupt keinen BegrilT. Für mich war es das erste Mal in meinem
Leben, dass ich diesen Abend nicht unter einem Tannenbaum verbrachte.

Am nächsten Tage machte ich meinen ersten Besuch bei den

Bakahi • Indianern. Ein jui^^ Indianer von kräftigem, sympadiischen

.•\cussern, der gerade bei Elisen vorgeritten kam, um einige Kleinig-

Iceiten bei diesem zu erhandeln, ritt mit mir, um mir den Weg zu zeigen.

In scharfem Trabe, so dass der kleine Anselmo auf seinem grossen

Schimmel kaum mitkommen konnte, kamen wir in der aus fünf kleinen

-Strohgedeckten Lehmhäusern bestehenden Indianer-Niederlassung an und

stiegen vor dem Hause des HauptHngs Reginaldo ab. Regi, wie dieser

von seinen Landsieuten genannt wird, war gerade zum Fischen aus-

gegangen, und so wurden whr von seiner Frau, einer ältlichen« freundlich

auasehenden Indianerin, empfangen. In dem Wohnraum fand sich bald

audi eine grössere Anzahl von kleinen Jungen und Mädchen ein, die zu«

nächst misstrauisch an das Haus heranschlichen und neugierig um die

Ecke lugten, bald aber zutraulicher wurden und vergnüglich miteinander

hecumrangelten. Mir wurde eine Hängematte, die in echter Balcairi-Arbeit

aus dem Baste der Buriti-Falme geflochten war, zum Sitzen angeboten.
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und 9o konnte Ich die Zeit, bis der alte Regi zurückkam, dazu benutzen,

mich gehörig in dem Räume umzusehen. Da war vieles, was noch alte

echte Bakairf>Arbeit war, so vor aUem dn grosser ^isch geflochtener

Tragkorb, wie er uns vom Schingüquellgebiet her bekannt ist, den Frau

Regi, wie sie mir erzählte, selbst angefertigt hatte. Auch verschiedene

andere Körbe, die zum Teil aus dem g^rossen gefächerten Blatte der

Buriti'-Palme, zum Teil «ins Rohrstreifen geflochten wir^n, entsprachen in

Herstellungsart und in ihren Mustern ganz den vom Schingu her be-

kannten; ebenso die vielen Kurbisschalen, von denen die eine sogar

direkt von den Stammesbrüdern vom Schingü herstammen sollte. Es

bestehen also schon Handelsbeziehungen vom Schingü bis zum Rio Novo!

Reginaldo hatte die Kürbisschale von seinen Stammesbrüdern am Parana*

tinga bdcommen, mit denen die Bakairi am Rio Novo in eifern Ver-

kehre stehm. Und, dass die fiakairi am Paranatbq;^ zurzeit ihrerseits

wieder in einem engen Verkehr mit ihren Stammesbrüdern am Sdiingü,

den sogenannten Schingüanos, stehen, ja einen Teil der letzteren sogar

7\\ ^\ch an den Paranatinga gezogen Iiaben, werden wir noch im folgen*

den sehen.

Inzwischen war schweigsam der alte Kegiualdo eingetreten, eine

würdige Erscheinung, die allerdings ihrem Aeusseren nach viel weniger

den Eindruck eines echten Indianers machte, als die übrigen Leute der

Ansiediung. Da der alte Häuptling des Lesens kundig war — sollte er

doch sogar einiges Französisch sprechen können —, so übergab ich ihm

den Brief, den ich vom Präsidenten an ihn mitführte. Bei den geschriebe-

nen Buchstaben haperte es denn doch etwas mit der Kunst des Lesens,

so dass wir mit vereinten Kräften den Sinn des Schreibens herausbringen

mussten.

Leider musste ich schon nach kur/er Zeit \^ieH<'r den Rückweg an-

treten, um noch \üi" Dunkelwerden bei l".li->eu zurück zu sein, aber

ich sagte noch vorher meinen abermaligen Besuch für den kommenden
Tag an.

Wieder hatte ich am nächsten Tage Gelegenheit, mit einem der

Indianer, der sich Firich nannte, zusammen zur Ansie<Uung zu reiten.

Als wir angekommen waren, lud er mich zu sich in sein Haus ein, das

im Innern ganz ähnlich eii^erichtet war wie das des Regi. Hiüb mo-

dernes Amerika, halb altes echtes Bakairi. Neben den andern Gebrauchs»

gegenständen fand ich hier auch echt indianische Bogen und Pfeile,

genau denen am Schingu-Quellgebiete entsprechend, und wie Pirich mir

ver.«5irherte, werden diese l?ogen und Pfeile von allen Bakairi am Rio

Novo neben den Feucrvvanen noch \ ielfach als Jagdgerät benutzt. Auch
zeigte mir Pirich voll Vaterstolz emige kleine hübsche Pfeile mit einem

kleinen Bogen, che sich sein kleiner, etwa 6— 7 Jahre alter Sohn nach
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echt iodianischer Weise angefertigt hatte, und als der junge merkte, dass

ich Intecease dafiir hatte, wurden sogleidi Schiessversuche vot^ieniacht.

Inzwischen hatte sich eine grosse Anzahl der Indianer im Hause des

Pirich angefunden, und ich vertdlte eine Anzahl kleiner Geschenke, die

ich ihnen mitgebracht hatte, wofür ich mit einigen Kürbisschalen und

andern Gegenstanden beschenkt wurde.

Vor allem machte es der ganzen Gesellschaft viel Spass, als ich

ihnen die Bilder in dem v. d. Steinenschen Reisewerke demonstrierte.

Ks riefen die Bilder von den Suya-indianern mit den Lippenpiiuci<en ein

grosses Gelächter hervor, und mit einem gewissen Stolz betrachtete

Reginaldo sein eigenes Abbild und das seiner Frau in dem ersten Reise-

werke. Gross und Idein saas vergnügt wo mich herum und Hess sich

alles bb ins einzelne erklären.

Die Gesamtzahl der am Rio Novo in den beiden kleinen, etwa eine

Stunde voneinander entfernt liegenden Anstedlungen ansässigen Bakairf

beläuft sich ungefähr auf 60. Wenn auch, wie wir gesehen haben, noch

ein - grosser Teil der Gebrauchsgegenstände indianische Arbeit aufweist,

so tut doch schon die Tatsache, dass Reginaldo und seine Leute eine

stattliche Anzahl Rindvieh und mehrere Reitpferde besitzen, zur Genüge

kund, dass diese Indianer vollständig zu brasilianischen Ansiedlern ge

worden sind. Unter sich sprechen sie noch ausschliesslich die Bakain

Sprache, aber die Männer sind ausnahmslos des Portugiesischen inaciiug.

Am 27. Dezember trat ich wieder die Rückreise nach Cuyabi an,

und als wir am 31. Nachmittags in dem kleinen Rosario ankamen, waren

meme Reittiere und besonders auch das Lastder infolge der Str^Muen,

welche die Regenzeit mit sich gebracht hatte, so ab^trieben, dass ue
einer längeren Ruhepause bedurften. Ausserdem war der Cuyabä-Fluss,

den ich dicht hinter Rosario zu passieren hatte, so stark angeschwollen,

dass ich auch schon, um auf niedrigeren Wasserstand zu warten, in Ro-

sario einen unfreiwilligen Aufenthalt machen musste.

Da wahrend der sechs Tage in Rosario fast an jedem Tage ein anderes

katholisches Fest i^efeiert wurde, so hatte ich eine gute Gelegenheit, die

Sanges und Tanzweise der brasilianischen Bevölkerung eingehend zu

beobachten.

Gleich am 31. Dezember 1900 wurde das Fest der Empfängnis der

heiUgen Jungfrau, Festa da Macula de concep^o, feierlich begangen. Zu
Ehren dieses Tages hatte eine Familie in Rosario ihre ärmliche Hütte

und den Raum davor in einen Festplatz verwandelt, auf weldieni sich

bald eine grosse Anzahl von Menschen in allen Abstufungen der Haut-

farbe ansammelte. Im Innern des Hauses war eine Art Altar errichtet.

Ein Glaskasten mit verschiedenen Heiligenbildern war mit bunten Papier-

und Zeugüittern ausgeschmückt, davor brannten zwei grosse Kerzen.
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Eine Musikkapelle, die am besten durch die Tatsache charakterisiert wird,

liass der Kapellmeister zugleich der decken- und Paukenschläger war»

madite den Anfang. Dann folgten lange Gebete mit Gesang und Musik.

Zwei alte Neger knieten als Leiter dieser Gebete und Gesänge vor dem
Altar lind hinter ihnen eine Anzahl von Frauen. Bald trat eine Pause

dn, in welcher Zuckerbranntwein gerächt wurde, und nun scharte sich

eine Anzahl von Tänzern im Halbkreis um den Altar, um den in Matto

Grosso so verbreiteten Cururütanz zu beginnen. Ein T«l der Tänzer be-

gleitete die von den Beteiligten selbst improvisierten Verse des Cururü-

gesanges auf der \'ioIa, einem fiinfsnitigen Musikinstrument, ein anderer

Teil schrabte dazu den Rh\thmus mit einem Stocke auf einem gerifften

Stück l^anibusrohr, der sogenannten Caracacha. Die Tänzer gruppierten

sich bald in zwei Reihen und hernach in einem geschlossenen Kreise.

Der Tanz, welcher immer hitziger wurde, dauerte bis zum frühen Morgen

und wurde nur von Zeit zu Zeit durch kurze Pausen unterbrochen, in

denen die Saiteninstrumente gestimmt wurden und Zuckerbranntwein die

Sänger zu neuen Schöpfungen anregte.

Während der Cururütanz sich im Innern des Hauses abspielte, wurde

im Frden ein anderer, in Matto Grosso sehr üblicher Tanz, der Cirirf,

ebenfalls unter Begleitung von gesungenen Versen und Musik getanzt.

Da keine Instrumente mehr /ur Verfügung standen, mussten die Trommeln
durch einige mit Leder überzogene Stühle und die oben cnvähnte Cara-

cacha durch Teller, die mit Gabeln im Rhythmus geschlagen wurden,

ersetzt werden.

Die Spieler und Singenden bildeten einen Kreis, in welchem immer

zur Zeit ein Paar, gewöhnlich eine männliche und eine weibliche Person,

als Tänzer auftraten. Der Tanz zeigte grosse Variationen, und die Be*

wegungen wurden immer heftiger, zumal zum Schluss, als die Tänzer

nicht mehr paarweise, sondern einzeln in den Kreis eintraten. Ein kleiner

N^erjunge zeichnete sidi durch besondere Ausdauer aus, aber audi die

schwarze Weiblichkeit Hess es nicht an Gelenkigkeit fehlen.

Die Zeit verging schnell in dem Festtrubel, so dass ich inzwischen

ins neue Jahr eingetreten war, ohne mir dessen bewus.st zu werden.

Ich möchte bei dieser Gelegenheit einige Proben von Cururü- und

Cirinversen i^eben, wie sie bei derartigen Festlichkeiten gesungen werden.

Die nachstehenden Verse habe ich zwar nicht in dem Oertchen Rosario,

sondern in dem kleinen, am Paraguayfluss gelegenen Amolar aufgezeichnet,

aber ihrem Wesen nach werden sich wohl alle diese, bei der mehr dunkel-

farbigen Bevölkerung Matto Grossos üblichen Sangesweisen ziemlich gleich

bleiben. Der oft sehr gehaltlose Inhalt der Verse ist ausnahmslos dem
engeren Lebenskreise der betreffenden Sänger entnommen, und ihm ist

keineswegs etwa irgend ein tieferer Sinn zuzuschreiben.



Proben von Cururu -Vcr»cn.*

1. La la Ih la H la lao

La la U la Ii la läo

Ja fui, ja vim i\x so'

Schon ging ich. schon kam ich, ich allein,

N'äo i>ci conio näo niorri

Nicht verstehe ich, dass ich nicht gestorben bin,

La no camfnho de saudade cie vosse

Dort auf dem Wege, aus Sehnsucht zu dir,

Quändo lembrava de vös.

Ah ich deiner gedachte.

2. La la la la \i la läo

La la lä la U la läo

Meu amor ja föi einbora,

Meine Liebe ging schon vorüber,

nao (\ign (jiie cu näo si'nto

Ich sage nicht, dass ich es nicht empfinde,

Mas cbdra por £lle nio.

Aber ich weine ihrethalben nicht

3. Ai menfna

O Maddioi, f

Quändo mim v^r em pass^io

Wenn du midi unterwegs siehst,

Me da um perto de mäo.

Gib mir einen Händedruck.

4. Eah, eil nicsmo!

Ah, ich habe die Ehre!

Asc^nde cigärro me di.

Zünde eine Zigarrette an und gib sie mir.

' Da ick den Akzent benutzt habe, um den Rhythmus cu markieren, sind <lir

Aksente, die rar portugietischeo Sprache gehören, der Untencheidung wegen cinge-

Uannucrt



Proben von Ciri ri- Versen.

1. Mim mandäräo mim esperar

Man hiess mich warten

LS no pe' da laranjeira.

Dort am Fuss des Orangenbaumes.

I''sperci dcsosj)erci

Ich wartete, ich vcrzweifeUc»

Mtl-u amör e Cravacheira.

Meine Liebe ist Cravacheira.

2. Nao t^nho inveja de nada

Nichts erregt Neid in mir,

Xcni dos bracÄos da rainha

Selbst nicht die Umarmungen einer Königin,

Porquc tcnho a fjravidäde

Weil mir nur daran liegt,

De cham.'ir minha mtilatinha.

Meine kleine Mulattin herbeizurufen.

5. Füi andändo p6r um camfnho

Ich ging auf einem Wege,

Rimo v6rde nifm puxöu.

Ein grüner Zwe^ hielt mich auf.

Näo mim püxa ramo v^de
Halte mich nicht auf, grüner Zweig,

Ndsso t^mpo ja^accabim.

Unsere Zeit ist abgelaufen!

4. Läranjtira piu de spfna

Orangenbaum, du fi^um voll Dornen,

Arvor^ de mufto sci^ocia

Du Baum voller Einsicht

Qu^m amä amör alh^o

Wer seine Liebe in der Ferne hat,

f precfso t^r paciencia.

Muss Geduld haben.

5. Mc mandäräo esperar

Man hiess mich warten

Na tranqueira ü6 capiui

Im Versteck des hohen Grases.
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Esperd des^sperd

Ich wartete, ich verzeifelte.

Qa6m quer b6m nOo fä^asslm.

Wer gut will, der handelt nicht so.

6. L'a' ^ncima d'aqu^lle mörro

Dort oben auf jenem Htigel

Tem um p'?' de carapfcho

Steht ein Malvenstrauch.

Ja' bot^i a sölla

Schon legte ich den Sattel aufs Pferd,

Falta s3' botär rabicho.

Es fehlt nur noch, den Schwanzriemen zu befestigen.

7, La' encima d'aquelie morro

Dort oben auf jenem Hügel

Tem um p'e' de melancia.

Steht eine Melonenpflanze.

Conversando com üma v61ha

In der Unterhaltung mit einer Alten

Com sentida na füha.

Dachte ich an die Tochter.

S. Füi andändo p^la rda

Ich ging durch die Strassen

Eu füi tomar caf§

Und wollte ICaiTee trinken.

Encontrei com dma bapüda

Da traf ich eine Frau mit einem Kropf,

Ti'nha o bdpo macunibc

Sie hatte einen gewaltigen Kropf.

9. La' encima d'aquölle morro

Dort eben auf jenem Hügel

Tem um pS de alfavaca

Steht eine Alfavacapflanze.

Um hömem que n.l<> icm rede

Ein Mann, der keine Hangematte hat,

Dorrnc no cöuro de vacca.

Schlaft aut der Ochsenhaut.

Schmidt, Zciur»l-Sudaiiieii>>H. 2
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Gleich das neue Jahr begann wieder mit einem »die santo«, einem

P'esttagc, und zwar war es heute der Tag des Espiritu Santo, des Heiligen

Geistes. Schon frühzeitig war aus verschiedenen Richtungen her Musik

zu hören. Gegen Mittag zog eine Anzahl phantastisch gekleideter Neger

tanzend, trommelnd und singend durch den Ort, um den sogenannten

Kongotanz aufzuführen. In einer der Strassen machte die Gruppe Halt,

um eine theatralische Aufführung abzuhalten. Man gruppierte sich in

zwei Parteien, deren eine einen König unter sich aufzuweisen halte. Für

jede Partei trat ein Herold auf, zwischen deren eifrige Zwiegespräche der

König einige Male mit bombastischer Stimme hineindonnerte. Schlicss-

Fij». 7. N"rt;ei in Rosario beim >Kon^ot;iDZ<.

lieh huldigte die Gegenpartei dem Könige, und alles zog wieder im

Zuge weiter.

Zur Feier des heutigen grossen Festtages hatten die Vertreter der

Cuyabiiner Firma von Orlando einem Teile der Bevölkerung ein Fest

veranstaltet, das seinen Gipfelpunkt in der Errichtung eines hohen Pfahles

auf dem freien Platze vor der Kirche hatte. An dem schön blau und rot

bemalten Pfahle sollte ein kleines, mit dem Bildnis einer Taube ver-

sehenes Fähnchen befestigt werden. Dieses letztere aber musste erst ge

heiligt werden, und zu diesem Zwecke wurde es von den Honoratioren

von Rosario in langem Zuge mit der Musik voran in die Kirche gebracht,

wo dann mit Wasser und Weihrauch und einigen Gebeten die heilige

Handlung vollzogen wurde.



An einem der folgenden Abende hatte ich Gelegenheit, ein Fest in

einem kleinen Hause mitzumachen, das insofern von Intere55<5e war, als

hier Ticrtanxe ganz in der Art auftraten, wie sie uns Av6-Lallemant* vom
Rio Negro her schildert. Zunächst wurden von zwei, aus je sechs Tänzern

bestehenden Gruppen, von. denen die eine rot, die andere himmelblau

gekleidet war, und von denen jede einen Vortänzer hatte, die verschieden-

sten Arten Tänze vorgeführt, daninter auch eine Art Schwertertanz. Ein

-sdiwarz bemalter und rot gekleideter Narr war audi heiligt, dessen

Hauptgeschäft es war, die aus dem Publikum zugeworfenen Münzen auf*

zusammeln, sowie Taschentücher ans PubUkum zu verteilen, um dieselben

hernach wieder mit eingeknoteten Geldstücken einzusammeln.

Ganz plötzlich erschien auf der BiidÜache ein Jaguar, gut \ crkicidet,

mit Schwanke und Ohren. Ein furchtbares Angstgebrüll entstand m dem-

selben Momente unter den im Räume anwesenden kleineren Negerkindern,

so dass die Mütter eiligst mit ihnen hinausgehen mussten. Der Jaguar

gebärdete sich furchtbar grimmig, aber immer rhyüimisch. Der Narr

hatte mit zwei angeblasenen Schweinsblasen den Kampf mit ihm zu be-

stehen.

Nach dem Verschwinden des Jaguars erschien ein grosses schwarzes

Gestell mit zwei Hörnern und dner spitzen Schnauze. Es sollte einen

Ochsen vorstellen. Wieder ging natürlich unter den Kindern der Zu

schauer dasselbe Geheul los. Der Ochse fing bald possierlich an zu

tanzen, wurde aber bald darauf krank, so dass ein Arzt geholt werden

musste, der ihn wieder kurierte.

Auch die lünzelhciten entsprachca gan^ dem von Avc-Laiicnianl an

angegebener Stelle geschilderten Vorgang. Das hernach nodi in ähn-

licher Weise auftretende Pferd habe ich nicht mehr mit ansehen können.

Auch am nächsten Abend, dem letzten meines Aufenthaltes in

Rosaiio, wurde wieder ein Fest zu Ehren irgend eines Heiligen vor der

Kirche veranstaltet. Die bei solchen Veranstaltungen unvermeidlichen

Raketen stiegen zahlreich in die IMt, auch sonstiges Feuerwerk, einige

kleine Papierballons wurden aufsteigen gelassen, und tu der c^leichen Zeit

fand eine Maskerade auf dem Tlatze statt, die sich mit ihren aus luiropa

importierten Masken in nichts von einer europäischen unterschied. Kuxe

lange Maske war sehr typisch als Chinese maskiert, wird aber sicherlich

selbst nicht gewusst haben, was sie vorstellte.

Am 8. Januar 1901 kam ich mit meiner kleinen Tropa wieder in

-Cuyaba an und wurde aufs freundlichste von Herrn Hesslein aufge-

nommen. Leider konnte ich in der letzten Zeit vor meiner Expedition

* Aw-ljdlenuiot: Rdae dnrcb I^tordbraiillcn im Jahre 1S59. Leip2i^ 1860. Zweiter

Teil. S. 131 fS\ i
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seinem freundliclien Anerbieten, bei ihm wohnen zu bleiben nicht mehr
nachkommen, da idi meine Reittiere und in der allerletzten Zeit die

Lastochsen ausserhalb der Stadt weiden lassen mussle und darum xur

Beaufsichtigung besser vor der Stadt wohnte.

Die Mutter meines kleinen Begleiters Anselmo bot mir den einen'

ihrer beiden Wohnräume zur Miete an. Das kleine Lehmhaus war eines^

der äusscrsten Hiluser von Cuyabä, in der Nähe des Hafens. Ich hatte

einen IM'erde.stall zur Verfügung und konnte vor allem auch meine Tiere

auf dem zum 1 lause gehörenden Gebiete weiden lassen. Ich nahm des-

halb das Anerbieten gern an, so primitiv auch der Woimraum an sich

war. Das einzige Mobiliar war ein kleiner Tisch mit einem Stuhl davor

und überdies war der grösste Teil dieses Tisches von einem jener Glas*

kästen mit Heiligenbildern eingenommen, die man fast überall in den^

Häusern von Matto Grosso antrifil. Aber es waren ein Paar Haken für

die Hängematte in der Wand, so dass für das Nachtlager gesorgt war,

und indem ich meine alten Kisten mit meinen Zelttüchern und Reise*

decken umwickelte, konnte ich mir leicht Sessel und Sofa improvisieren.

F.ine auf mein photographi.sclies Stati\- aufgeschraubte Holzplatte musste

den Sofalisch ersetzen. An den kahlen weissen Wanden wurde eine An-

zahl der grossen bunten Bilderbi^en angenagelt, die ich lür die Indianer

mitgenommen hatte.

Des Morgens gab es Mate zu trinken und ein Stuck Brot dabei.

Zum Mittagessen kodite Donna Francisca, meine dunkelfarbige Hauswirtin,

mir Trockenfleisch mit Reis und Bohnen, und genau dasselbe Gericht

gab es dann als Abendessen noch einmal Aber zur Abwechslung waren

Bananen leicht zu haben, und häufig brachte die kleine 12jährige Maria, die

an Dunkelheit der Hautfarbe mit Ihrem Bruder Anselmo wetteiferte, ein

Glas mit dem Matto Grossenser Nationalgetränk, dem Guaranä, das sie

sorgfältig für mich hergestellt hatte.

Wenn schon in Cuyaha überhaupt ein grosser Prozentsatz der

ärmeren l)e\ nlkerung nus mehr oder weniger mit fremdem Hhit vermischten

Negern besteht, :>u war vollends die Stadtgegend, in der ich jetzt auf

elw.i zwei Monate mein neues Heim aufgeschlagen hatte, fast ausschliess-

lich von solchen Negern bewohnt. Donna Francisca selbst war die Tochter

einer dem Anschein nach reinen Negerin mit echter NegerwoDe auf dem
Kopfe. Ihre fünf Kinder wiesen alle Schattierungen in der Hautfarbe auf.

Da Joao, ein Zimmermann, welcher seit einigen Jahren die Stelle eines

Hausherrn im Hause einnahm, von ziemlich heller Hautfarbe war, so waren

auch die beiden vorletzten Kinder der Donna Francisca, zwei nette kleine

Jungens von fünf und sieben Jahren, verhältnismässig hell ausgefalien. Die

kleine, zehn Monate alte Luisa war dem Hausherrn aber zu auffällig

schwarz, um sie als seine Tochter anerkennen zu können.



Ich lebte mich verhältnismässig schnell in diese fremdartigen Ver-

hnUni-^^c ein und gewann während der Zeit meines Aufenthaltes somit

einen mt! i > ssanten Einblick in das Leben und Treiben dieser harmlosen

Art von Menschen, aut" deren Umf,'an.c; ich. abL^cschen von demjenigen

mit den Indianern, wahrend des grossten Teiles der Folgezeit angewiesen

sein sollte.

Joäo und Anselmo waren iminer mit einer Hose und für gewöhnlich

auch mit einem Hemde bekleidet, Donna Francisca und die kleine Maria

trugen eine Art Bluse und einen Rock. Die kleine Luisa war überhaupt

noch niemals mit den Vorteilen und Nachteilen der menschlichen Klei-

dung vertraut geworden, und so lief auch der kleine fünfjährige Pedro fiir

gewöhnlich nackt im Hause und auf der Strasse umher, während der zwei

Jahre altere Joao inci'itens ein mehr oder weniger aufgerissenes und im

W inde flatterndes iienul anhatte, naturlich vorausgesetzt, dass es nicht

regnete oder dass das einzige Bekleidungsstück nicht gerade der Wäsche
unterzogen werden musste.

Des Mittags assen der Vater und die Söhne mit Löffeln, während

•die Mutter und die Töchter nach Negerart mit den Fingerspitzen assen.

Die Mutter hockte dabd auf der Erde oder auch oben auf dem Tische

vor der Schüssel. Lesen und schreiben kcmnte nur die kleine Maria,

die es in einer staatlichen Schule gelernt hatte. Anselmo war natürlich

während seiner Schulzeit viel zu faul gewesen, um auch nur einige Buch-

staben zu lernen. Selbst die in den Schulen wie in den Matte Grossenser

Familien allbe!iel>te Palmatoria, eine mit mehreren Luchern versehene

harte Holzscheibe an einem Stiele, nnt der die Kinder in die Handflächen

geschlagen werden und die in Matto (irosso die Stelle unseres Kohr-

stockes vertritt, war bei seinenv dicken Fell erfolglos geblieben, wiewohl

er grosse Angst vor dem von Joäo als Fachmann nicht gerade in der

zierlichsten Form hergestellten Instrumente hatte, wenn Donna Francisca

-damit hinter ihm her war. Das Rechnen» Abwägen von Gegenständen,

das nach der Uhr sehen und vor allem auch das Geldwechseln machten

in vorkommenden Fällen immer die grössten Schwierigkeiten, so dass

man sich gewöhnlich hierbei vertrauensselig an mich wandte IJic eine

Kuchenwand war mit ganzen Reihen senkrechter Striche bedeckt, da

Donna Francisca hier Buch über die von ihr verkaufte Milch führte.

Für eine gewisse Onantuat Milch wnrde ein senkrechter Stncli in die

Wand eingekratzt, und war sie bezahlt worden, so wurde der ent-

sprechende Strich wagerecht durchstrichen.

Natürlich übte die durch so einütche Mittel erzielte vornehme Ein-

richtung meines Wohnraumes auf die Familie die grösste Anziehungskraft

aus« und da der einzige Raum, welcher ihr zur Verfugung geblieben war,

von dem [meinigen nur durch ein vor die Türöffnung gehängtes zer-
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rissencs Zeugstuck getrennt war, wurde diese Anziehungskraft denn auclt

durch häufige Besuche befriedigt. Ja, als ich vollends anfing, in dem
Räume meine für die Indianer mitgebrachten verschiedenen Spielsachen

und die bunten Perlen zu ordnen, war mein kleines Zimmer bald nicht nur

der SamnieliRiiikt der ganzen Familie, sondern andi der ganzen um-

wohnendeo schwarzen Jugend geworden, die alle helfen wollten und nur

dadurch auf einige Zeit loszuwerden waren, dass ich ihnen einige Gummi-
balle zum Spielen vor der Haustür überlicss. Wenn ich mich auch häufig

durch dieses rege Leben um mich herum gestört fühlte, so hatte ick

doch auf der andern Seite viele Hilfe dadurch. So brauchte ich mich
fast gar nicht mehr um die Versorgung meiner Tiere zu bekümmern, da
hierfür die Jugend schon aufkam, und ebenso g^t wie ich wusste sich

mein alter Schimmel Violento in die neue Umgebung einzuleben. Er lief

meistens frei im Hofe umher und wurde bald zahm und anhänglich wie

ein Hund. Sollte er zu der in einiger Entlcrnung liegenden Wasserstelle

zum Trinken gebracht werden, so war das ein Hauptvergnugen für die

Jugend. Geduldig blieb das Tier stehen, bis drei oder vier der kleinen

Schwarzen an seinen Beinen heraufgeklettert waren, sah sich noch dnmal
um, ob alles auf seinem Rücken in guter Ordnung Platz gefunden hatte»

und lief dann los zu der gewohntoi Wasserstelle, wobei unterw^ sogar

mit der Gesellschaft auf dem Rücken über einen Graben gesetzt werden

musste.

Ich konnte g-anz sicher sein, dass das Tier nach einiger Zeit

wieder auf dieselbe Weise zurückkam, um die kleinen Reiter unversehrt

vor der Haustür abzuliefern. Ebenso wollte ein jeder gern »helfen«, wenn

ich des Morgens in aller Frühe mit nieinen Pferden zusammen im nahen

Cuyabaflusse ein Bad naiini, woran sich gewöhnlich die ganze kleine Ge-

\^ Seilschaft beteiligte.

\
\
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KAPITEL IL

Voo CuyabA zu den Bakairi- Indianern am Paranatinga

und weiter zum Emschiffangsplatz am Kulisehu.

In Cuyabä fand mein Vorbaben» mit einer so kleinen Ausrüstung,

wie ich es geplant hatte, die weite Reise zum Qnellgebiet des Schingd zu

unternehmen, wenig Anklang. Von allen Seiten warnte man mich, und

auch mich selbst hatten meine auf meiner kleinen vorbereitenden Reise

xam Rio Novo gemachten Erfahrungen gelehrt, dass mein ganzes Unter-

nehmen infolge des Missverhältnisses zwischen ihm und den zur Verfügung

stehenden Mitteln von vornherein auf sehr schwanken Füs=^en stand. Die

Hauptkostcn \crursachtc der Transport meiner nach allen Seiten hin voll-

standii^cii Ausrüstung bis zum Kulisehu. Hierzu waren inindei.lens zehn Last-

tiere nutig, entweder Lastescl oder Lastochsen. Weil die letzteren viel

billiger zu stehen kamen, hatte ich mich Pur sie entscheiden müssen, ub>

gleich die Reise dadurch von vornherein eine viel langwierigere wurde.

Es waren der Verabredung gemäss acht stattliche Lastochsen vom Parana*

tinga her eingetroffen, aber die weitere Schwierigkeit war, die passenden

Leute 2U finden. Unglücklicherweise wurde zu gleicher Zeit von Cuyabä

aus eine grosse Expedition von einem Cuyabaner Kaufhause ausge*

rüstet, die unter der Leitung eines Deutschen, namens Bodstein, «um
Rio Verde und Rio Arinos in das Gebiet der Kayabi vordringen sollte,

um das dortige Gebiet für Katitschukgewinnun^ ^u^anjrlich zu machen

und die feindlichen Indianer durch Kinnahme ilires Haujjtdorles an der

Baranca des Rio \'erde zur l^instelluns? ihres dein l 'ntcrnelnnen entgegen-

gebrachten Widerstandes zu zwingen. Schon im Jalire vorher war ein

Versuch Bodsteins, zur Baranca des Rio Verde vorzudringen, unter Ver*

lusten gescheitert, und deshalb suchte man diesmal alles aufs beste vorzu»

bereiten. Zu diesem Zweck sollten über zwanzig Mann an der Expedition

teilnehmen, die alle die für meine Verhältnisse viel zu hohe Bezahlung



von 125 Milreis pro iMonat erhalten .sollten und naturlich einen t^rossen

Teil der für solche Zwecke zur Verfugung stehenden Menschen in Cu-

yaba ausmachten. Ausser dieser Expedition war im Jahre zuvor ein

grosses Unternehmen unter der Leitung des durch die von den Steinen-

sehen Expeditionen sdion bekannten Castro von der Matte Grosaenaer

Regierung ausgerüstet worden, um, wie man sagte, eine Strasse auf der

Wasserscheide zwischen Schingd und Araguaya bis xum Amazonas hin

herzurichten, auf welcher man den Viehtransport von Matto Grosso aus

nach Pari bewerkstelligen zu können hoffte. Von dem später, kurz vor

meiner Rückkehr vom Schingü, völlig gescheiterten Unternehmen Icamen

schon damals verschiedene Nachrichten über schwere Misserfolge und Ver-

luste nach Cuyaba, so dass dadurch natürlich die Gegend des Schingü-

Quellgebiets etwas in Misskredit gekommen war.

Man wusste, dass es immer grössere Expeditionen unter Leitung

mehrerer Europäer gewesen «raren, die es gewagt hatten, in jene abge-

legenen Gegenden vorzudringen. Vor allem die in so grossem llAasastabe

ausgerüstete letzte Expedition Dr. Hermann Meyers war noch in ganz

frisdier Erinnerung, und kurz vor dem M^'erschen Unternehmen war

eine von (unf Nordamerikanem ausgeiiihrte Expedition am Schingü von den
Süyä-Tndianern bis auf den letzten Mann totgeschlagen. Wie konnte es

da nach der Ansicht der Cuyabäner möglich sein, dass ein einzelner

Europäer, der noch dazu ganz frisch in die Genend hineingekommen war

mit nur zwei Mann als Be<^lcitcrn die lange Landreise bewerkstelligte.

Die einfache Folge dieser Verhältnisse war die, dass sich überhaupt keiner

bereit fand, mit mir die Reise zu unternehmen.

Inzwischen vergingen immer mehr Tage vom Monat März, welches

die durch die Regenverhältnisse des Landes gegebene Zeit der Abreise

fitr mich war. Eine Verzögerung der Abreise würde den Erfolg meines

ganzen Unternehmens in Fr^e gestellt haben, zumal die Verpfle-

gung der Reittiere und der Lastochsen, zu denen ich inzwischen noch

zwei hinzugekauft hatte* in Cuyabä mit grossen Schwierigkeiten und Un-

kosten verbunden war. Die geplante Zahl der Begleiter konnte ich um
keinen Preis vermehren, denn für mehr Bcc^leiter wäre wieder mehr T'roviant

und für mehr Proviant waren mehr Lasttiere notis.; t^^ewesen, und der Reise-

etat war schon bis zum letzten Pfennif^ fcst^elej:^t. Be<^nciflicherweise

kamen m dieser schwierigen Lage i\ugcnblicke an inicii heran, m denen

ich selbst an der Möglichkeit der Ausliihrung mdnes Unternehmens zu

zweifeln anfing und noch einen Tag vor meiner Abreise schwankend wer-

den konnte, ob ich nicht das mir von Herrn Bodstein gestdlte Anerbieten,

an seiner Expedition zu den Kayabf teilzunehmen, annehmen sollte. Aber
die Vorbereitungen für die Schingüreise hatten mich doch schon zu viel

Zeit gekostet, und der Gedanke, jetzt bald inmitten der noch von unserer
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europäischen Kuliur so ganz unberührten Indianer am Kulisehu leben zu

können, hatte sich zu fest in mir eingewurzelt, als dass ich meinen Plan

hätte aufgeben können. Ich musste wenigstens versuchen, wie weit ich

kominen würde, und so setzte ich denn den 19. Mars als 1 ag zur Ab-
reise fest, obgleich sich mir nur ein Begleiter bis Rosario und ein zweiter,

der von vornherein sehr wenig Vertrauen erweckte, bis zum Paranatinga

angeboten hatte. Das weitere musste ich dann eben einer ungewissen

Zukunft überlassen, der ich jetzt mit einer gewissen Resignation ent-

g^nsah«
Was diese unbestimmte Zukunft mit sich bracbtr und inwieweit

ich meiner Aufgabe gerecht werden konnte, das zeigen am besten die

folgenden, meinem Tagebuch entnommenen Aufzeichnungen

19. Marz 1901.

Gleich der Auszug meiner Tropa aus der Stadt war unter den ge-

gebenen Verhältnissen mit den grössten Schwierigkeiten verbunden. Der
för die Reise bis zum Paranatinga angenommene Begleiter hatte mich im
Stidi gelassen und war aus Cuyabi verschwunden. Einen andern, den ich

mir in aller Eile an seiner Stelle besorgt hatte, musste ich wieder fort-

schicken, weil er sich im letzten Moment so betrunken hatte, dass er

nicht auf den Beinen stehen konnte. Da die Ochsen noch jedenfalls vor

Dunkelwerden aus der Stadt heraus mussten, um fressen zu können, so

naiiin ich das Anerbieten meaies Hauswirtes Joflo, mich bis Rosario zu

begleiten, an. obgleich weder er noch mein anderer Bcf^leiter gut mit den

Lasttieren umzugehen wussten. Der strömende Regen erschwerte noch

sehr die Arbeit, weldie durch das Scheuwerden der Ochsen und das

Wiederhemnterfallen der Lasten entstand. Infolgedes^n überraschte uns

die Dunkelheit, noch ehe wir einen passenden Lagerplatz gefunden hatten,

und trots aller unserer Anstrengungen verloren sich unsere Ochsen mit

ihrem Gepäck einer nach dem andern im Gestrüpp.

Bei der absoluten Finsternis, die bei dem anhaltenden starken Regen
herrschte, liess sich im Augenblick nichts tun, und so baten wir einen

Anwohner, uns für die Xaclu Unterkunft in einem nach den Seiten zu

offenen Schuppen zu gewähren. Wir waren furchtbar durchweicht und

überdies regnete es stark durchs Dach hindurch. Es war noch ungewiss

wie viel von den Gepäckstücken sich mit den Ochsen am andern

Tage wiederfinden würde and ob nicht vielldcht wichtige Sachen verloren

gegangen waren, deren Verlust den Erfolg der ganzen weiteren Reise in

Frage gestellt hätte. So war es eine lange, sorgenvolle Macht fiir mich.

Gleich bei der ersten Dämmerung ritten wir den Spuren der Ochsen nach

und fanden denn auch bald die durch ihre schwere Last furchtbar er-

müdeten Tiere. Gegen alles Er\varten stellte sich bald heraus, dass kein

Verlust an dem Gepäck infolge dieses Zwischenfalb zu verzeichnen war.

- 25 -

Digitized by Google



Manuel aber hatte sich durch die Nässe der Nacht einen starken Fieber-

anfall zugezogen und lag ziemlich krank in seiner Hängematte. Auch

Joäo war es zu viel geworden. Er behauptete» er könnte die sdiwere»

für ihn ungewohnte Arbeit nicht länger mitmachen. Alle Glieder täten

ihm weh und ich möchte mich doch nach einem andern Begleiter umsehen.

Den Tag über war an Weiterreisen nicht zu denken, da auch die Tiere

noch zu ermattet waren.

20. Marz 1901.

Am nachsien Morgen verschaffte Joüo mir aus der Umgegend einen

Schwarzen, Namens Antonio, der mich an seiner Stelle begleitea sollte

und da dieser besser mit den Tieren Bescheid wusste, so gingen Auf*

bruch und Reise von jetzt ab ziemlich glatt von statten. Die weite,

schöne Weklefläche des Pogo Traira, wo wir in der nächsten Nacht

lagerten, bot den Ochsen einen Ersatz für die schweren vorhergehenden

Tage.

Manuel war infolge seiner Fieberanfalle noch zu schwach, um
schwerere Arbeiten leisten zu können, und so fiel denn die Aufgabe, die

Gepäckstucke zweimal täglich auf die Ochsen auf- und abzuladen, ledig-

lich auf mich und AiUoiiio. Für einen erfolgreichen Tagesmarsch im

Sertao ist erste Vorbedingung, dass gleich der Aul bruch des Morgens

glatt und schnell vor sich geht. Gerade die Lastochsen sind gegen die

Mittag:>hitze sehr empfindlich und schldchen bei hochstehender Sonne nur

mühsam weiter, so dass sich in den frühen Morgenstunden das beste

Marschtempo einhalten lässt. Hierzu kommt der Umstand, dass die Tiere

durch die Lasten viel mehr gedrückt und ermüdet werden, wenn sie

damit still stehen, als] wenn sie in ihrem gleichmässigen Tempo vorwärts-

ziehen. Infolgedessen ist für die zuerst beladenen Ochsen die Wartezeit,

bis die übrigen beladen ^ind, und aufgebrochen wird, die anstrengendste.

Natürlich ist immerhin eine ziemliche Zeit notig, um lü Tiere reisefertig

zu machen, aber durch Befolgiinqf ganz bestimmter Regeln, welche sich

hieriur iierausgebildet haben, iasst sich doch die Wartezeit der bciauenen

Tiere auf ein Minimum herabbringen. Während der eine die oft in weiter

Entfernung um das Lager herum zerstreuten Tiere zusammensucht, macht

der andere die Bruacas, jene grossen Ledertaschen, die bei uns durch-

schnittlich 90 Pfd. wogen, und die übrigen Gepäckstücke zum Aufladen

fertig. Die Hauptsache ist dabei, dass immer die beiden für einen Ochsen

bestimmten Gepäckstücke genau das gleiche Gewicht haben, da die Last

sonst unfehlbar schwere Druckstellen hervorruft. Wenn die Tiere nach

kürzerer oder längerer Zeit alle beisammen waren, sattelt /.un.achst jeder

sein Pferd oder seine Mula, um nach dem .Aufladen gleich aufsitzen zu

können. Dann werden den Ochsen, die inzwi.schea 1111 Kreise um den

Lagerplatz herum angebunden wörden sind, die Tragsättel angeschnallt
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und neben einem jeden alles das zurechtgelegt, was ah »Sobrecarga« noch

oben über den Bruacas angebracht werden soll, sowie die grosse Oehaen-

haut, welche als letztes über das Ganze herüberkommt. Ist das alles gut

vorbereitet, so beginnt das eigentliche Beladen. Jeder Ochse hat seinen

besonderen Tragsattel, wie auch seine besonders fiir ihn bestimmten Bruacas»

und für einen guten »praticoc ist es selbstverständlich, dass er sich sofort

die Zugehörigkeit der für ein ungeübtes Auge oft nur schwer zu unter-

scheidenden Ledcrt,i<;chen merkt. Von zwei Leuten werden immer die

beiden /.usamniengeh'iri'jT'en Hruacas an den Ochsen hcrangetratjen und mit

den beiden Henkeln i^lciclizeitii]; an jeder Seite an die beiden nach oben

gerichteten Fortsatze des Trat,'^attcls an^'ehängt. l-",in dritter ist irewuhnlich

nötig, um die am Anfang der Reise oft nocli sehr unbändigen Ochsen

währenddessen festzuhalten, was bei den ganz unfolgsamen Mitgliedern

der Tropa in der Weise geschieht, dass ebi durch die Nasenscheidewand

gezogener Strick über einen Baumast geschlungen und dann je nach Be-

darf mehr oder weniger fest an dem Strick gezogen wird. Ist die

Sobrecargac und die Ochsenhaut darül>er mit einem grossen Lederriemen

befestigt, so wird der Ochse losgebunden. Noch einmal lässt der »praticoc

seinen BUck über den ganzen Lagerplatz schweifen, ob nicht vielleicht

irgend ein Gegenstand, «^ei es ein I^ccher. sei es ein Strickende, vergessen

worden ist, wodurch er sich in seiner Ehre tief verletzt fühlen wurde, das

Gewehr wird umgehän.i,'t, autycsessen und — vamos! vamos! — langsam

setzt sich der ganze Zug in Bewegung, Naturlich hat jeder Ochse seinen

Namen und, wenigstens in den Augen des »pratico«, seine ganz besonderen

guten und schlechten Charakterzüge, an wdche während des Marsche
durch laute Zurufe fortwährend appelliert wird. Vamos Brinquedo! Vamos
Barbuleta! o que preguiga da nada, o que bichu salfadol nSo tem sol

quente ainda nfto tem nada. (Vorwärts Brinquedo! Vorwärts Barbuleta!

Was (lir eine Faulheit, was für ein scheusslichcs Vieh! Noch scheint die

Sonne nicht heiss! Noch hat es keine Not!)

Abgesehen von ganz besonderen Notfällen miiss der Marsch mit

Lastochsen um Mittag auf einige Zeit unterbrochen werden, llinmal, da,

wie schon erwähnt wurde, die Mittagssonne die Tiere stark erschlafft, und

zweitens, da den Tieren, welche des Nachts über gefressen haben, eine

Gelegenheit zum Wiederkäuen gegeben werden muss. Gerade um die

heisse Mittagszeit ist die Arbeit des Ab- und Wiederaufladens der schweren

Lasten eine äusserst anstrengende» und so machten sich denn bei mir» als

wir am 23. März in Boa vista ankamen, schon stark die Folgen einer

körperlichen Ueberanstrengung bemerkbar. Vor allem hatte ich zu wenig

Acht auf die Schonung meiner Füsse gegeben, an denen sich infolge der

ewigen Nässe verschiedene entzündete Stellen gebildet hatten. Des Abends

schwoll der eine Fuss stark an, die Entzündung ging auf die Lenden-
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drüsen über uiui ein licftiges Fieber schüttelte mich des Nachts in meiner

im Freien angebrachten Hangematte.

Ein gluddicher Zufall war es, dass ich in Boa vista den mir schon

von meiner ersten Reise her gut bekannten Herrn Gange angetroffen hatte,

dessen Landgut am Corrego fundo beim Faranatinga den letsten Vorposten

brasitianischer Ansiedlnngen in jener Gegend bildete und der mit den

Verhältnissen der Bakairi am Faranatinga g^ut vertraut war. Wie er mir

schon vorher so gute Dienste durch die Beschaffung meiner vorzüglichen

Lastochsen geleistet hatte, half er mir auch jetzt wieder aus der Not,

in welrhe ich durch den Mangel eines tüchtigen, für die ganze Reise be-

stinunten Begleiters geraten war. Ihm verdanke ich es, dass Andre,

der die ganzen folgenden schweren Zeiten gemeinsam mit mir verlebte

und sich als ein so durch und durch tüchtiger und zuverlässiger Mensch

erwiesen hat, mein Reisegefährte wurde.

Ich hatte ihn schon flüchtig kennen gelernt, als er meine Ochsen

nach Cuyabä gebracht hatte, und schon damals hatte er einen guten Ein-

druck gemacht. Er stand in den Diensten des Gange, dem er etwa

700 M. schuldete, und befand ^ch zurzeit bei seiner Mutter in dem etwa

eine Legoa von Boa vista entfernten Dois Corregos. Gange Hess ihn

nifen und bewog ihn, mich für 80 M. pro lidonat auf meiner Reise zu

begleiten. Andr6 war für mich von besonderem Werte, weil er vor eini-

ger Zeit auf dem Landgut eines jetzt verstorbenen Bruders des Gange,

das noch hinter Corrego fundo lag, zusammen mit den Hakairi vom
Paranalinga gearbeitet hatte und so die meisten derselben ])ersönlich

kannte. Da sich auch mein Begleiter Antonio durch das Versprechen,

zum Lohn mein Fferd, welches er ritt und für welches er schwärmerisch

begeistert war, zu erhalten, bewegen liess, mit mir die Reise bis zum
Faranatinga zu machen, so war ich jetzt meiner Hauptsorge enthoben»

denn am Faranatinga konnte ich aller Voraussicht nach mit den dorti-

gen Indianern meinen Bedarf an Leuten decken.

Am nächsten Morgen bat Andr^ mich auf ausdrückliche Veranlassung

seiner Mutter, mit ihm nach Dois Corregos zu reiten, wo er sich vor der

langen Reise noch von seinen Angehörigen verabschieden und seine ^ur

Reise notigen Sachen abholen wollte. Icli nahm die Gelegenheit gern

wahr, auch die von der Hauptstrasse weiter abgelegenen Wohnungen von

»Moradores«, von denen die gan^e Gegend dicht durchsetzt ist und von

denen der flüchtig Durchreisende kaum eine Ahnung hat, aufzusuchen.

Wie manches Mal sind wir fast den ganzen Tag auf einsamer Strasse ge

ritten, ohne menschliche Wohnungen zu sehen, und haben dann des

Nachts einen Lagerplatz aufgesucht, der in völliger Einsamkeit zu liegen

schien. Alles war still, und nichts verriet die Nähe von menschlichen

Wesen. Aber des Morgens In der ersten Dämmerung, da wird plötzlich
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die Stille durchbrochen durch den ersten Hahnenschrei vom fernen Wald
her, und aus allen Richtungen, bald ferner, bald naher, erschallen die

Antwortnife aus den Verstecken der verschiedenen oienschlidien Be-

hausungen.

Da Andrd fast bei allen Wohnungen, die wir nach einem etwa

halbstündigen Ritt schcm auf dem Wege nach Dois Corregos antrafen,

absti^, um vorzusprechen, so lernte ich hier einen grossen Teil der Be-

völkerunc^ kennen. Niemals vorher oder iKichlier habe ich so viele körper-

licli und ^'eistiLj degenerierte Menschen beieinander wohnen sehen, als an

diesem Orte. Die einen waren Zwerge mit riesigen Wasserköpfen, an

denen ein grosser Kro|)f hing, andere waren blödsinnig, und vor allem

war eine grosse Anzahl der zahlreichen Jugend mit allerlei Gebrechen

behaftet.

Auch die meisten Geschwister des Andrd, der eine kräftige Mannes«

gestalt ist und, abgesehen von seinem Kröpfe, keinen körperlichen Fehler

hat, sind blödsinnig und zwergenhaft. Die Wohnung der Familie Andreis

war ein sehr kleines ärmliches Häuschen. Die Wände bestanden aus ein-

fachen Pfählen, deren Zwischenräume nur notdürftig mit Palmstroh ge-

dichtet waren. Ebenso bestand das Dach aus Palmstroh. Ich wurde von

der Mutter bewirtet mit allem, was sie hatte. Als Abschiedsgericht wurde

ein Huhn in Reis gekocht, und dazu gab es eine Menge Zuckerbrannt-

wein und Strohzigaretten,

Mittlerweile halten sich verschiedene Nachbarn einc;cfunden, mit

denen sich dann aucii bald das übliche Gespräch über den Gold-

reicfatum der Gegend entspann, mit dem man natürlich audi unsere

Reise in Verbindung brachte. Was sollte idi auch nach der Meinung

der Leute anderes mit der langen Reise bezwedcen, als meine Bruacas

voll Gold wieder mit zurückzubringen? Wie konnten die Leute

es sich anders erklären, dass immer wieder neue Expeditionen zum
Schingü zogen? Es musste doch irgend etw v dort zu holen geben, und

das konnte nur Gold sein. Dass die dort lebenden Indianer solche An-

ziehungskraft ausüben sollten, konnte man einfach nicht bep:reifen.

Vor unserm Fortj^ehen kam Antires Mutter mit ihrem eigentlichen

Anliegen heraus, wegen dessen sie mich hatte bitten lassen, zu ihr zu

kommen; sie wollte mir nämlich noch gern persönlich auf die Seele

binden, auf der langen, gefahrvollen Reise gut für ihren Sohn, den sie

nur ungern mitziehen liess, zu sorgen und ihn ihr unversehrt wieder mit<

zubringen. Inzwisdien waren die Sachen gepackt, zum Schluss wurde

noch die unzertrennliche Waffe, eine Büchse mit zwei Schrotläufen, ge-

laden, und wir ritten wieder unserm Lager zu.

Am Nachmittage zogen wir weiter und bewerkstelligten am 26. März

bei Passagem mit unserer Tropa den Flussübergang über den Cuyabäfluss



vermittels des dortigen Fährbootes. Wegen meiner Ochsen njusste ich

diesmal Rosario i>assieren, um in dem etwa 'ja Le^oa weiter gelegenen

Po^o Tubarao zu rasten, wo eine g^te Weide war. Eine Hauptsdiwierig-

keit bei langen Landreisen mit Lasttieren liegt darin, dass die Tiere an

ganz spezielle Grasarten ihrer Gegend gewöhnt sind und durch einen

Wechsel der Futterverbältnisse in kurzer Zeit bis zur Unbrauchbarkeit

abmagern.

Meine Ticrc nun hatten, so wie ich meinen Reiscplan c,fcniacht hatte,

die meiste Zeit über am Paranatinga zuzubringen, und mit Rucksicht

darauf hatte ich sie mir von vornherein aus jener Gegend nach Cuyaba

kommeil lassen. Wie wichtig diese Massregel war, zeigte sich später, als

ich vom Kulisehu aus wieder zum Paranatinga zurUckkam. Alle Ochsen,

weiche hier einheimisch waren, erholten sich gut* von den beiden

iCuyabänost war der eine schon gestorben. Aber dafür lag die Haupt«

Schwierigkeit mit den »Paranatinganos« am Anfang der Reise. Die Hufe

der Tiere waren an das weiche Terrain ihrer Heimat gewöhnt, und die

steinigen Wege zwischen Ciiyabn und Rnsnrio hatten sie stark angegriffen.

Mein grosser »Barbuleta war so »stropiado«, wie die Matte Grossenser

dies Leiden bezciclinen. das> er das ganze Marschtempo beeinträchtigte

und einige Tage spater, als er überhaupt zu keinem Schritt mehr zu be-

wegen war, an einen Morador verkauft werden musste.

Am nächsten Mittag ritt ich nach Rosario zurück, um dort meine

Bekannten von der ersten Reise her aufzusuchen. Zu meiner, lieber-

raschung traf ich hier noch Herrn Bodstein an, der mit seiner aus

40 Maultieren bestehenden Tropa auch noch nicht weiter vorwärts ge-

langt war, obgleich er einen Tag vor mir von Cuyaba aus aufgebrochen

war. Am nächsten Tage sollten sich unsere beiden Wege trennen.

Von Nobre, einer kleinen i\nsiedlung nordlich von Rosario aus,

f(>!>;ten wir dem Wei^c, welchen seinerzeit auch Hermann Meyer ge-

wahh hatte, und welcher im wesentlichen der Richtung des zur Rechten

befindlichen oberen Cuyabiflusses folgt. Da dieser Teil der Wegstrecke

bis Cuyabasinho bisher nicht näher beschrieben worden Ist und ander-

seits wegen der guten BescbalTenbelt des Weges die bequemste Ver-

blndung mit dem oberen Teil des Cuyabi herstellt, so werde ich die

darauf bezüglichen Notizen des Tagebuches in möglichster Vollständig-

keit wiedergeben, vor allem in hezurj auf die Zeitangaben, nach welchen

sich, bei dem ziemlich gleichmassit^en Marschtempo einer Ochsenlropa,

die ungefähre Lage der angegebenen Ocrtlichkeiten bestimmen lasst.

Gegen Mittag des 28. März passierleu wir nach einer kurzen

Mittagsrast den Rio Nobre und legten dann an demselben Tage noch

die zwei bis drei Legoas bis zum Bache Cancello zurück. Da auf dieser

ganzen schattenlosen Strecke kein Tropfen Wasser am Wege angetroffen
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wild, so war e> uns sehr willkommen, dass Andre uns am Fusse der

Hügel zur Linken an eine kleine Quelle zu führen wusste, an deren

frisdietn» kristallklarem Wasser, das gleich nadi seinem Austritt aus dem
Boden wieder im Sande versiegt* wir unaem ausgetrockneten Gaumen
laben konnten. Natürlich nur einem Reisenden» dem ein guter >Ser<

täoneiro« zur Seite steht stehen solche verborgene Schätze zur Ver-

fügung. Es gehört eine uns Europäern ganz unbegreifliche Ortskenntnis

dazu, um auf dem gleichmassigen Terrain, ohne an irgend welchen Spuren

einen Anhalt zu haben, auf direktem Wege einen solchen veri>orgenen

Winkel aufzufinden.

Da es hier am Canccilo war, wo ich meinen Ochsen liarbuleta einem

Morador verkaufte, so hatte ich einigen Aufeatlialt nötig, um den Inhalt

der beiden, jetzt überzähligen Bruacas gleichmässig auf die andern Lasten

zu verteilen. Gerade als ich beim Umpacken der für die Indianer be-

stimmten Musikinstrumente und Spielsachen war, kam eine Anzahl von

den umwohnenden Ansiedlem bei uns im* Lager an. Das gab flatürlich

ein Staunen. Ein altes, bekropftes Weib passte mit grossem Verständnis

alle die vielen Brillen und Kneifer auf, ohne jedoch eine passende Nummer
zu finden, aber nichts destoweniger verehrte sie mir ein grosses Stück

Zuckerrohr.

Erst liegen 4 Uhr nachmittags ging der Marsch weiter. Wir pas-

sierten den CanceHo, kamen an dem kleinen Orte Cavallo-; vorbei und

wählten unser Nachtlager an der Lagoa da Saloba. Der kleine See,

dessen Wasser schmutzig war. ist rings von hohen Bäumen umgeben, und

an seiner einen Seite befand sich ein kleiner» noch im Bau begriffener

Rancho.

Am nächsten Morgen brachen wir gegen 8 Uhr auf. Der Kompass
zeigte zunächst ONO., von 10 Uhr ab mehr NO. Der Weg führt zunächst

dicht am Cuyabäfluss entlang, der hier einen kleinen Wasserfall bildet

und an dessen Ufern verschiedene kleine Ranchos zerstreut liegten.

Wahrend so zur Rechten der Blick durch den Ufcrwald des Flusses be-

f^ren/.t wird, zieht sich zur Linken auf der ganzen Strecke ein Hugelzug

entlang. Verschiedene kleine Curregos kreuzen die ebene Strasse. Nach

einer dreistündigen Mittagsrast brachen wir wieder gegen 3 Uhr von der

Uebergangsstelle über den Moquinfluss auf, der sich noch eine Strecke

links am W^e hinzieht (Kompass ONO.). Dahinter noch immer die-

selbe Hügelkette. Gegen 4 Uhr kamen wir über einen kleinen Hügel,

der uns noch einmal Aussicht bot über die G^^end, von der wir her-

gekommen waren. In der Ferne Hess sich deutlich der Htigel St. Antonio

bei Cuyabä erkennen. £ine Stunde später kamen wir an ein kleines, ein-

sam f^jelegenes Haus, das schon einen sehr alten Kindruck machte, mit

einem Ziegeldach gedeckt war und eine herrliche Fernsicht nach allen
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Sdten bot. Kurz dahinter mussten wir den Plantiäo passieren» wobei

mein Pferd Violcntu stur/te und ^ch das Bein blutig stiess.

Haid nachher erscheint zur Rechten der üppige Uferwald des

Queb.'», und somit waren wir wieder in einer mir schon von der ersten

Reise her bekannten Ge«jend. Wir waren damals von Xobre aus auf einem

andern Wege hierher j^ckonimen, hatten hier den durch das hohe Wasser

so erschwerten Flussubergang gehabt und uns von hier ab auf einige

Tage verirrt. IMesmal ging alles glatt von sbitten. Obgleich es schon

dunkd geworden war und der Mond den dichten Urwald nur schwach

durchleuchtete, so wurde doch der erste Flussübergang noch bewerk-

stelligt. Vor dem zweiten lagerten wir, an einem Platz, der von hohen

Bäumen jiberwölbt war. Ein vielstimniic^c; Rauschen und Knistern in

ihren Kronen, zu deren unheimlicher Beleuchtung Tausende von grossen

Glühkafcrn mit dem matten Mondlicht wetteiferten, gab mir, als ich ruhig

in der Hängematte lag und alles andere um mich her still war, schon

hier ein Vorgefühl jener eigenartigen Stimmung, in die uns der Urwald

zu versetzen vermag.

Am nächsten Morgen (gegen 9 Uhr) hatten wir den zweiten Ueber-

gang über den Quebo zu bewerkstelligen. Der Fluss war noch so an-

geschwollen, dass die Bruacas teilweise ins Wasser dntauchten. Das

Terrain ist zunächst flach hügelig. Der Weg ist gut, aber eine furchtbare

Hitze hemmte etwas das Marschtempo der Tiere. Während unserer

Mittagsrast an einem kleinen Corrego hielten wir grosse Zeugwäsche ab,

wobei natürlich auch das Zeug, das wir am Leibe hatten, gleich milge-

waschen wurtie. Eine grosse, 2 m lange Giftschlange wurde in der Nähe

des Lagers von meinen Begleitern geschossen und biss noch giftig in

einen ilir hingehaltenen Stock hinein.

Die Wegstrecke von hier bis G>rrego das Pedras bot herrliche,

stimmungsvolle Naturbilder, die sich um so besser gentessen Hessen, je

mehr die heisse Sonne am Horizont verschwand.

Der kleine Corrego, an dem wir gelagert hatten, zog sich noch mit

seinem dichten Uferwald eine Zeitlang zur Linken des Weges hin. Die

hohe Aguassu ragte iiber das übrige Laub hcr\'or. Grosse, blaue

.Schmetterlinge sowie die kleinen, bunten Kolibris mrt ihrem schwirrenden,

summenden Geräusche, tl.uterten um die grossen Blüten tlcr Straucher.

Schon im Dammerliclit durchritten wir einen jener schonen Palmenhaine,

wo die riesigen Blätter der Aguassu den Weg zu einem ungeheuren,

phantastischen Laubengange machen. Erst spät am Abend erreichten wir das

von Hügeln umgebene Corrego das Pedras, zogen an dem verschlossenen

Hause des Pompeo vorüber und lagerten auf der andern Flussseite.

Am nächsten Morgen, schon in aller Frühe, zog eine kleine Tropa

an uns vorüber. Vom einige Lastochsen, hinterher Männer, Frauen und
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Kinder. Besonders droüicj machten sich zwei kleine Geschwister, die

binteretnancler auf einem grossen Reittier sassen, sich aneinander fest

haltend. Aul mein Fragen erfuhr ich, dass es ein Zu^ alter, ansassii^er

Bewohner aus der Umgegend sei, die, wie sie mir sagten, den Platz ver-

lieasen, weil Pompeo zu »bravo« (wild) wäre. Sie liatten ihre PAanzungea

im Stiche gelassen und suchten ein anderes Heim welter ab von Cuyaba.

Ganz Corr^o das Pedras war wie ausgestorben, das I&us des

Pompeo verschlossen, und kein Mitglied der Familie anwesend. Es
sollten in den letzten Zeiten zweimal feindUche Angriffe auf die Person

des Pompeo von seiten der mit ihm unzufriedenen Moradorcs gemacht

sein. Nur 7wci Familien von den Leuten des Pompeo waren noch bei

dem Landsitü geblieben.

Mt^rgens noch vor 7 Uhr (2. April) brachen wir auf. Nach Uebcr-

schreiten einer kleinen Anhöhe hatten wir viermal den Corrego das

Pedras zu passieren, der hier einen sehr gewundenen Lauf hat. Nach
einer kurzen Rast bd einem Pogo, genannt Bülte grande, gelangten wir

wieder in das Cuyabätal. Die in der Nähe liegenden Hügel, welche uns

vom Cuyabäfluss trennten, fallen zum Tal hinab, und ein Waldstreifen

auf der rechten Seite vor einem sich in der Feme eiiiebendem Höhen-

zuge zeigt den Lauf des Flusses an. Nachdem wir schon kurz vorher

an eini<^en einzelnen Kanchos vorbeigekommen waren, kamen wir gleich

nach Mitlag in dem kleinen, etwa aus zehn II luscrn beslehenden Ba>sciro an.

Da einer der Bewohner eine grosse Zange bei sich hatte, so benutzte

ich die Gelegenheit, meinem Violento die drei noch vorhandenen Eisen

«ntfernen zu lassen. Ich hatte mich längere Zeit aufgehalten, und so

hatte meine Tropa mit meinen Leuten einen grossen Vorsprung gewonnen.

Da ein wolkenbruchartiger Regen losbrach, so musste idi sdien, mög-

lichst schnell wieder nachzukommen, um nicht durch das rasche, über»

massige Anschwellen der unzaliligen kleinen Bäche abgeschnitten zu wer-

den. Im Augenblick waren alle Wege aufgeweicht, die Abstiege zu den

vielen Bächen — trinta Corregos (»drei.ssig Bäche«) nennt sich die wegen

ihrer muhseligen l'assage berüchtigte Wegstrecke waren zu kleinen Giess-

bächen geworden, welche in die zusehend:» wachsenden Rinnsale ein-

mündeten. Dichter Wald schloss den schmalen l'fad ein. Besonders der

tiefe Schlamm machte es dem Pferd, das überdies zum ersten Male ohne

Eisen war, sehr schwer, fortzukommen, so dass ich nur mit grosser Mühe
meine Tropa noch erreichte. Wir lagerten dicht am Cuyabi. Der

strömende Regen hielt noch bis spät in die Nacht an.

Ein kleiner Hügel dicht an unserm Lager, den ich am nächsten

Morgen bestieg, bot eine herrliche Aussicht über das Cuyabatal. In

einem grossen l>ügen zog sich der Fluss zwischen seinem dichten Ufer-

wald hin, aus dem einzelne hohe Palmen hervorragten. Das ganze Bild

Schmidt, 2«nt»i-Sü(luncnlui. 3
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wurde rings von Hügeln umrahnit, deren Kämme in dichte Wolken ge-

hüllt waren.

Gegen Mittag kamen wir in Cachoeira an* einem kleinen Orte, der

seinen Namen dem hübschen Wasserfall, weichen der Cuyabä hier bildet,

verdankt Um verschiedene G^chäfte zu erledigen, hatte ich hier einigen

Aufenthalt nötig und konnte mir <n jrenauer die zehn kleinen, beidea

Ufern eines in den Cuyabti einmündenden Baches gelegenen Häuser an-

sehen. Den Vorwand, mir ein Huhn zu kaufen, benutzte ich, um in allen»

Häusern Einlass zu erhalten, was um so leichter gelang, als mir meine

Bitte durchweg abgeschlagen wurde, und zwjir fast überall mit der Be>

grttnduag, dass gerade in letater Nacht ein Marder die Hühner gefressen

haben sollte. Cadioeira ist einer jener typischen Orte, welche ihre

Existenz allein den Kautschukuntemehmungen verdanken. Die Ail>eiter,,

welche während der trockenen Jahreszeit in die Gummiwalder des Parana^

tinga ziehen, haben hier ihre Zufluchtsstätte und ihr Heim für die Regen-

zeit, und so kam es, dass zur Zeit meines Besuches, wo die Arbeit in

den Gummiwäldern schon begonnen hatte, fast nur Frauen in den Woh-
nungen anzutreffen waren, meistens schöne Gestalten von ziemlich dunkler

Hautfarbe. Da meine Begleiter im Orte bekannt waren, so wurde des-

Abenib ein kleines Fest mit Tanz und Cururu- und Ciiiri-Gesang in-

szeniert Ich selbst lernte bei der Gel^nheit von meinem Antonio

meine erste Ctriri^Strophe:

»Frimeira cantiga, bapüdo quer dar

tamb^m tenho bäpo tamb^m quero dir.c

Zu deutsch etwa:

»Den ersten Ver-; der Bekröpfte stimmt an,

Auch ich hab "iien Kropf, auch ich stimme an.«

Ein gleichmassiges dumpfes Geräusch kündet schon im Orte den.

nahen Walser lall an, aber kein Weg fuhrt hier zu dem schönen Natur*

Schauspiel. Um ddihi zu gelangen, musste Idi midi mit dem Busch-

messer durch den dichten Waldsaum, der den Fluss umgibt, hindurch*

schlagen, der Richtung, von welcher her das Rauschen ertönte, folgend.

Plötzlich aus dem Didcicht an das Ufer heraustretend, hat man ein herr-

liches, rings von Wald und Hügeln abgeschlossenes Bild vor sich. Im
grossen Bogen zieht sich der Fluss um eine Anhöhe herum und ergiesst

in mehreren breiten Terrassen seine Fluten abwärts.

l'>st am 6. April brachen wir wieder von Cachoeira auf Da die

Tiere inzwischen Zeit zum Ausruhen gehabt hatten, so konnten wir jetzt

bis Corrego fundo ein stärkeres Marschtempo einschlagen. Schon gleich

an diesem Tage waren wir von morgens 9 Uhr bis abends 9 Uhr auf

dem Marsche, nur mit */« Stunden Pause, um ein Chorasco (gebratenes-

TrockenHeisch) herzurichten. Für mich war das andauernde Reiten jetzt
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lange nidit mehr so ermüdend wie vorher» da ich in Cachoeira meine

Mula Mantuca, die ich nach der ersten Reise zw Erhohmg in diese

Gegend geschickt» wiederbekommen hatte, und so fiir einige Zeit

den alten» völlig aufgebrauchten Violento ledig neben den Ochsen her«

laufen lassen konnte.

Am nächsten Morgen (7. April, Aufbruch gegen 5 Uhr, Weg gut)

miissten wir bei Cuyaba de Larga den Cuyaba überschreiten, der hier

noch ziemlich breit und reissend ist und dessen Oberlauf von hier an

Cuyaba Largo genannt wird. Am jenseitigen Ufer liegt der grosse Land-

sitz des Perrot, des Bruders des uns schon bekannten Gange. Das sauber

erbaute Herrenhaus ist von einer grösseren Anzahl kleiner Ranchos um-

geben. Der Weg steigt jetzt auf eine Hochebene, die nur von dürrem

Gras bewachsen ist. Links von der Ebene fliesst der Cuyabä Largo und

rechts der Cuyabä bonito. Auf beiden Seiten erheben sich hinter den

Flüssen Hügelketten.

Nach einiger Zeit wird auch vorn, quer vorüberziehend, eine Hügel'

kette sichtbar. Dies i.st die Wasserscheide zwischen Cuyabä und Parana-

tinga, mithin zwischen den Wassermassen, welche in den I,a Plata, und

Hrnen, wclclie in den Amazonas fliessen. Alles trocken auf der Hoch-

ebene, und das jetzt, in der nassen Jahreszeit, aber dafnr weht ein er-

Irischender Wmd. Erst gegen Mittag trafen wir das erste Wasser am
Wege an, und auch dies war nur ein kleiner Tümpel mit stark salzigem

Wasser von mildiiger Farbe. Da -auch in der Folge längere Zelt kein

Wasser zu erwarten war, so machten wir hier — Corova nennt sidi der

Fiats — Mittagsrast. Dicht beim L^er machte mich Andr^ auf dne
Fussspur aufmerksam, die von einem grossen Jaguar herrührte, der hier

noch heute vorbeigekommen sein musste. Im Laufe des Tages konnten

wir noch verschiedene dieser Spuren auf dem Wege verfolgen.

Wir hatten gern noch den Corrego Curisal erreicht, aber da der

Mund nicht schien, so wurden wir durch die tiefe I Dunkelheit gegen lO Uhr

abends gezwungen, an einer Lagune Halt zu machen. Da wir alle stark

ermüdet waren, legten wir uns sogleich in die Hängematten, ohne vorher

Essen zu machen, aber kaum schliefen wur, als ein heftiger Regen uns

zum Aufstehen nötigte, um die verschiedenen Gepackstücke In Sicherheit

zu bringen.

Da wir es alle eilig hatten, unser nächstes Ziel, Corr^o fundo, das

schon nicht mehr weit war, zu erreichen, und vor allem auch die Ochsen

besseres Gras bedurften, SO rüsteten wir schon gegen 3'/» Uhr wieder

zum Aufbruch. ICs war ein schöner, fri-cher Morgen, den ich um so

mehr geniessen konnte, als ich diesmal meiner Tropa vorausritt, um
unsere Ankunft in Corrego fundo anzukündigen und für Unterkunft zu

sorgen.

»•
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Von dem Landgute des Gange habe ich einen ausführlichen Bericht

im »Globusc Bd. 82, No. 22, S. 347, 348, gegeben, auf den ich bei dieser

Gel^nheit verweb.
In dem Herrenhause, das nach Art der brasilianiscen Ranchos aus

Pfosten und Stangen, die mit Ton gedichtet sind, errichtet ist, traf ich

nur die Frau und die Mutter des Gange zugegen. Er selbst war noch

nicht wieder aus der Hauptstadt zurückgekehrt. Xichtsdcsto\vciiie;er wurde

ich freundlich aufi^enommeii und zu den Mahlzeiten eint^eladcn. Die

beiden v. d. Steinenschcn Bucher und mein grosses Bilderbuch, das ich

mir aus bunten Bilderbogen hatte zusammenstellen kusen, fanden grossen

Beifall Nach den Erkundigungen, die ich machte, konnte ich guter

Hoffnung sein, am Paranatinga alles nach Wunsch anzutreffen, zumal sich

der Bakairf Joaquim, der ein Onkel des Capitao Antonio am Paranatinga

ist, erbot, mich dorthin zu begleiten.

Da ich mir für den Notfall einen Schlachtochsen für die Weiterreise

mitnehmen wollte und dieser erst eino;efanwen werden musstc, so konnte

ich erst am übernächsten Tai^e, dem 10. April, wieder von Corrego lundo

aufbrechen. Joaquim n:ihni noch seinen etwa 13jährigen, von Hatovy

herstammenden Bakairijungen mit, dass meine Tropa jetzt ausser mir

aus vier Reitern bestand. Da dieses zum Vorwärtslreiben der Lasttiere

reichlich genug war, so dachte ich es mir während des Marsches

etwas bequemer machen zu können und ruhte mich im Schatten eines

Baumes aus, um dann allmählich die Tropa wieder einzuholen. Die

Ochsenspuren, welche den Weg anzeigten, gingen immer geradeaus und

ich folt^te ihnen nach. Aber obgleich ich bald einen schnellen Trab an-

setzte, so war doch immer norh nichts von meiner Tropa zu sehen, und

nachdem ich noch eine Zeit wcitergcrittcn war, \erlrMcn .sicli die Ochsen-

spuren, und der Weg Hess sich immer schwerer erkennen, bis er schliess-

lich ganz aufhörte. Ich hatte mich also verirrt, meine Leute mussten

schon weit vorher auf einen andern Weg abgebogen sein. Um mich zu

orientieren, wollte ich einen Revolverschuss abgeben und hoffte auf Be-

antwortung desselben. Aber durch den Knall scheute plötzlich das Maul-

tier, das ich neben mir am Zügel hielt, riss sich los und jagte davon in

der Richtung, aus der wir [bekommen waren. Die Situation war eine sehr

unangenehme. Von den letzten Hausern von Corrego fundo waren wir

schon 3 — 4 Stunden i^aritlen, und der Weg war wegen der nach allen

Richtun!S[en auseinanderlaufenden Spuren schwer zurückzufinden. Ausser-

dem war mir noch durch den plötzlichen .starken Kuck an dem Zügel,

den ich in der Hand hatte, ein Stück des einen Fingciiiagels an der

Wurzel herausgerissen* Ich musste sehen, irgendwie meine Tropa auf-

zufinden. ' t)a sich rechts eine Hügelkette entlang zog, so konnten die

Leute aller Wahrscheinlichkeit nach nur nach links vom Hauptwege ab-
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gebogen sein« und so machte ich mich denn nach dieser Richtung hin

durch hohes Gestrüp)) hindurch, oft bis fast zu den Knien im Sumpfe, auf

die Suche, bis ich schliesslich denn auch in weiter Feme die Glocken

meines Leitochsen hörte und durch zwei Schüsse ein Anhalten erwirkte

Kfinm war ich wieder an(jelani:;t, als wir auch schon meine Mantuc.i aus

der Kerne herankommen sahen. Sic war den Wec; zuruckgtjab^t bis 7.u

der Stelle, wo die übrige Tropa im hohen (/rase abi^ebogen war, und war

dann, kluger als ihr Herr, den Spuren nacl)gegangen.

Am Abend kamen wir am Flusse Piava an, der von Fischen

wimmelte.

Des Morgens (ii. April) ritt ich mit Joaquim zur Aldea des Bakairi

am Paranatinga, um dort die nötigen Vorbereitungen für die Weiterreise

zu treffen, und vor allem auch, um mich personlich davon zu überzeugen,

ob das Misstrauen, das in Cuyabä gegen den Häuptling der Aldea, den

durch die beiden v. d. Steinenschen Schingü Expeditionen bekannt ge-

wordenen Antonie), %'erbrcitcT war, berechtit^t sei. Ks ist bekannt, wie

treue Dienste Antonio als junger iiurschc den beiden v. d. Steinenschen

Expeditionen geleistet hatte, und die Liebe und die Begeisterung, mit

welcher er mir gegenüber \on diesen Unternehmungen, mit denen er seine

i-Hulbahn begonnen hatte, sprach, zeugen von dem tiefen Eindruck, den

ihm die Leiter dieser Expeditionen eingeprägt haben. Antonio hatte die

Flussfahrt den Schingü abwärts bis Para mi^emacht, hatte auf der Heim-

reise zum Paranatinga Rio de Janeiro und Buenos Aires, jene beiden

Zentren europäisierter Kultur, kennen gelernt, und die Folge dieser neuen

Eindrücke war naturgemäss ein grosser Einfluss unter seinen Stammes^

genossen gewesen, verbunden mit einem grossen Uebergewicht. Schon

im Jahre 1886, also noch vor der zweiten v. d. Steinenschen Schingü-

expedition. hatte er .sich mit zwei andern StaTumes^enossen selbstrindicj^

zum Schmgiiquellgebict an den Kato\-\- l^ej^fcbcn und durcli dieses Unter-

nehmen tlauernde Beziehungen zu den dortigen entfernten Stammes-

genossen angebahnt. Der Präsident des Staates, Antonio Lorrea da Costa,

hatte seinerzeit die Brauchbarkeit des tatkräftigen Mannes richtig er

kaant, ihn, der sich inzwischen zum Häuptling über die Bakairi am
Paranatinga aufgeschwungen hatte, offizieU in seiner Würde bestätigt und

diese über das ganze Gebiet der Indianer im Schingüquellgebiet aus*

gedehnt. Ein Brief, welchen der zur Zeit in Porto Mutinho weilende

Antonio Correa da Costa mir an Antonio mitgab, nahm hierauf Bezug
und forderte den Antonio auf, die ihm verliehene Machtstellung zu meinen

Gunsten 7.v. verwerten. Das einzigfc Abzeichen der verliehenen hohen

Würde war eine rote Soldatenho.se mit einem breiten wci'^^en .Streifen an

jedem Bein herunter, aber ein weit praktischeres Symbol seiner .M.icht-

stellung bestand m einer Anzahl guter euroj)aischer Wanen, weiche in
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seinem Hause aufgehängt sind und von denen er schon nach Aussage der

Mntto Grossenser rücksichtslosen Gebrauch gegen einige unbotmässige

Stam niesgenossen gemacht haben soll. Der grösste Teil von den jetzt in

seiner Aldca lebenden 34 BakairMndianern vom Schingv^quellgebiet, wo-

runter sich auch mehrere aus den Dörfern des Kulisehu befinden, sind in

volbtandiger wirtschaftUcher Abhängigkeit von ihm und bilden, da er die

ihm am engsten VertrauteA mit Sehuasiraffien versehen hat, einen nicht zu

unterschätzenden Faktor setner Madit. Noch zur Zeit meines Aufenthaltes

in Corrego fundo bei meiner Rücidcehr von Kulisehu hatte er mit dieser

kleinen Macht einen Ueberiall der Kayabf-Indianer, der alten Erbfeinde

der Bak iiri, siegreich zurückgeschlagen und dabei einen Kayabf erschossen.

Der Kampf hatte sich im Walde am Paranatinga, etwa 6Legoas von Corrego

fundo, wo Antonio mit seinen I.euten für Gange Gummi suchte, abgespielt.

Nur ein Faktor ist es, weicher schon zurzeit anfangt, der Macht des

grossen Kapitäo eine Grenze zu ziehen, und der vielleicht über kurz

oder lang eine gewaltsame luitscheidung herbeiRihren wird, und das ist

die Konkurrenz, welche dem Antonio in seinem mittlerweile herangewach-

senen Stiefsohne erwachsen ist. Es ist bekannt, dass Antonio nadi der

zweiten Schingü-Expedition« bei Gelegenheit des Besuchs in der Bororö<

Kolonie Theresa Christina am St. Ix^urengo, sich dort seine Ehehälfte,

Namens Rosa, gewählt und mit zum Faranatinga genommen hat Donna
Rosa hat ihm inzwischen keinen Nachwuchs geschenkt, nur der schon mit

in die Ehe gebrachte Sohn ist unter seiner Erziehung hmngewachsen.
Jos6, wie sich der letztere nennt, hatte trotz seiner junf^cn Jahre schon

vieles kennen gelernt. Seine durchbohrte Unterlippe erinnerte sogleich bei

seinem ersten l-.rscheinen an die unter seinen eigentlichen Stanimes-

genosscn verbrachte erste Jugend, deren Sprache er noch beherrschte.

Einen weiteren Teil seiner Erziehung hatte Jose in der Hauptstadt Cuyaba

erhalten, so dass er des Portugiesischen am besten von allen Bakairi am
Faranatinga mächtig war und sich z. B. auch im Gespräch mit seiner Mutter

dieser Sprache bediente. Schon in seinen Flegeljahren hatte er mit seinem

Stiefvater eine Reise zum Batovy und Kulisehu gemacht. Damals hatte

es bereits, wie Jos^ mir erzählte, mit seinem Stiefvater eine harte Szene

gegeben, weil er sich mit den weiblichen Schönen des ersten Hakairfdorfes

am Kulisehu zu sehr eingelassen und dadurch die guten He/ichungen zu

diesem Dortc gochadii^t hatte. Noch bei ( lelegenlieit meiner Reise, als

Jose mein Begleiter war, wagte er wegen dieser Juj^endsunden nicht, mich

in das Dorf zu begleiten, sondern blieb waiircnd meines Aufenthaltes bei

den Booten. Die Schwierigkeiten, welche er mir hierdurch bereitete, wurden

allerdings dadurch wieder gutgemacht, dass er sich bei einer weiteren Ge-

legenheit in dem zweiten Bakairfdorf am Kulisehu verheiratet und seine

Frau mit zum Faranatinga genommen hatte.
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Jose arbeitet mit allen Kräften dahin, die '.etzten Spuren seiner wirt-

schaftlichen Abhängigkeit von Antonio auszulöschen, was mir namentlich

aus einer Unterredung, welche er wahrend der Abwesenheit des Antonio

mit seiner Mutter hatte, und die ich vom Nebennum aus mit anhörte,

Idar wurde. Wenn audi die Zahl seiner Leute nicht an die des Antonio

henuikommt, so lasst doch auch er schon eine grosse AnxaM von »Schin-

^danosc, wie die IncUaner vom Schingüquellgebiet am Paranatinga genannt

werden, fiir sich arbeiten.

So lagen die Verhältnisse am Paranatinga, als ich hier nach einem

durch die Wasserverhältnisse sehr erschwerten Ritt mit Joaquim ankam,

und mit diesen Verhältnissen musste ich jetzt richtisf rechnen um meine

Expedition erfolgreich fortzusetzen. Leider wurde nur manches hiervon

erst gegen Ende meuier Reise klar, so dass ich nicht alle Momente so

ausnutzen konnte, wie ich es bei rcclit7.eitiger Erkenntnis der Sachlage halte

tun können.

Das grosse Haus des Antonio, vor dem wir al»tiegen, war erst im

vorigen Jahre erbaut worden. Von einem Mittelraum aus gehen nach links

2wei nebeneinander liegende Räume ab, welche die eigentliche Wohnung
des Kapitao und meiner Donna Rosa bilden. Der Eintritt in dieses Aller*

heiligste wurde mir bei meinem ersten Besuche noch nicht gewährt. Erst

als ich einige Ta^'c später in Hcgleitung meiner Tropa zum zweiten Male

kam und dem Häuptling durch einige Geschenke an ihn und an seine Frau

vertrauter gewurden war, wurde ich in die Privatwohnung hineinfiel ;is>en,

<iurfte die Donna Rosa bcL;russen, die in der Ecke, uns den Rucken zu-

kehrend, Mais stampfte, und durfte von der iiangemaitc des Hausherrn

aus die vielen Waffen bewundern, welche an der Wand aufgehängt waren.

Für diesmal musste ich mit der rechts von dem Mittelraum befindlichen

grossen Fremdenstube vorlieb nehmen, was allerdings um so interessanter

war» als hier die ganze männliche Bevölkerung der Aldea nach Belieben

aus- und einlief. Der Raum vertrat in vollem Masse das Fremdenhaus,

wie wir es bei den Indianern am Schingu kennen. Ebenso wie dort, dient

es zugleich als Tanzliaus. Von Zeit zu Zeit treten einige rot und schwarz

im Gesicht bemalte »Schinguanos« ein und tanzen mit rhythmischem, nu)no-

tonem Gesang um den Pfosten, der in der Mitte des Raumes eigens zu

<]iesem Zwecke angebracht zu sein scheint, herum.

Antonio nahm mich, wenn auch zuerst mit kühler Würde, so doch

gut auf, und bewirtete mich mit einem Reisgericht, nadi brasilianischer

Weise mit Farinha und Trockenfleisch vermischt, das ich dazu gestiftet

hatte. Sogar ein Tisch, ein Sessel, zwei Teller und zwei Löffel befanden

sich im Speiseraum des Kapitäos. Durch meine Violine, mein grosses,

buntes Bilderbuch, und vor allem durch die v. d. Steinenschen Reisewerke

wurde ich bald gut Freund auch bei den Schingüanos, die in den einzelnen
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Abbildungen der Reisewerke ihre Anverwandten noch wieder erkanntei»

und teilweifte über die Physiognomien in ein HöUengelächter ausbrachen.

Schon bei dieser Gdegenheit erzählte man mir, dass die beiden Indianer

Tumayaua und Luchu aus dem ersten Bakairfdorf am Kultsehu, die so

eng mit der zweiten Schingü - Expedition verknüpft waren, von ihren

Stammesgenossen ermordet worden seien.

Dem Hause des Kapitäo gegenüber war das des jo^c, seines Stief-

sohnes, in demselben Stil und ebenso gross erbaut. In den halbdunkeln

Räumen lagen mehrere Frauen, darunter eine mit dem wenige Wochen
alten Kinde des Jos^. und alles madite noch viel mehr einen indianisdien

Eindruck» als das Haus des Antonio. Was mich vor allem interessierte»

waren Friese von echter Bakatrfmalerei, die sich oben an allen Wänden
dicht unterhalb des Daches entlangzogen. Die Malereien waren mit weiss

und schwarzer Farbe von den Schingüanos auf Bretter aufgemalt. Uluri,

Mcrechu, Maimai, kurz alle vom Schingi'i her bekannten Muster waren

hier vertreten. Auch in den iibrigen Hutten lagen viele (iei^cnstände

mit Ornamenten, alles tur die Kuckkehr! Scharen von zahmen Papageien

und andern Vugcln flogen auf den Dachern umher.

Des Abends wurde von den Schingüanos getanzt- Die Manner und

die Weiber formierten sich zu je einer Reihe* und beide Reihen stellten

sich einander gegenüber auf, unter rhythmischem Tanzen und Singen vor-

wärts und rückwärts tretend. Zunächst mässiges Tempo, später erregter.

Es war ein phantastischer Anblick« dieser Tanz in der hellen Mondnacht.

Für mich etwas ganz neues, ein Einblick in die Umgebung, in die ich

mich jct/t für längere Zeit hineinfinden sollte.

Hernach .-spielte ich einif^c Lieder auf der Violine, und Antonia

tanzte eifrig nach den Melodien >Ach, du lieber Augustin« und »Ist denn

kein Stuhl da« einen Wal/.cr, dessen Tempo ihm nicht zu schnell werden

konnte. Später hockten wir alle im Kreise um ein Feuer herum, und ich

bekam eine grosse, etwas schwere Zigarre, die natürlich erst als Zeichen

der Gastlichkeit vom Kapitao angeraucht wurde. Erst ein aufkommender

Regen trennte uns.

Schon aus der Unterredung, welche ich auf dem Kitt /uro Farana-

tinga mit meinem Begleiter Joaquim gehabt hatte, war mir klar geworden*

da^s mein Plan, unter den Rakairi atn ]\iranatinc^a pnsscnde Begleiter zu

hnden, .;r. »sse Schwierigkeiten haben wurde. Von den Stammesgenossen

am iviu Novo hatte man schon von meinem Vorhaben gehört und hatte

sich daher schon gewappnet, einen möglichst grossen Vorteil aus mir

herauszuschlagen, joaquim versicherte mir, dass Antonio nur dann etwas

för mich tun wolle, wenn ich ihm t—3 Conto de res (= iooo->looo M.)

von vornherein zusicherte, woran natürlich nicht im entferntesten zu

denken war. Man hatte sich nach den Meyerschen Unternehmungen ganz

— 40 —

Digltlzed by Google



andere Krw artun;4cii von itieiner Rei«:e j»emacht, und es war schwer, den

ersten Eindruck der HnUaus,chunj^ bei den Indianern zu uberwinden.

Glüddich'erweiae gelang es mir, den Jose, dessen Ehrgeiz mit dtm seines

Stiefvatefs wetteiferte, fiir mein Unternehmen zu gewinnen. Er wollte

mir zusammen mit einem seiner Leute, Namens Chico, der aus dem
:(weiten Bakairfdorf am Kulisehu stammte, zum Kulisehu folgen. Schliess-

lich liess denn auch Antonio sich bewegen, mir noch zwei seiner Leute

mitzugeben, die uns bis zum Einsciiiäfungsplatz am Kulisehu begleiten

und dann die Ochsentrf>pa r.um Paranatin^a zu riickbti neigen sollten. Somit

war ich der Sorge wegen der IJegleitcrfrage fürs erste enthoben und

konnte mit Joaquim wieder lu meiner Tropa am l'iava zurückkehren.

Da es in der letzten Zeit wieder mehrfach geregnet hatte, war der

Ritt zurück noch beschwerlicher, als es die Hmtour gevscsen war. Das

Maultier sank mehrfach tief im Schlamm dn und kam «faidurch tu Fall,

so dass es nur mit grosser Mühe wieder auf festen Boden gebracht werden

konnte. Am schlimmsten ging es am stark reissenden Panani, dessen

steile hohe Ufer glatt und schlammig waren. Ich überschätzte die Kralt

des Maultieres und versäumte infolgedessen, nach dem Ueberschreiten

des Flusses im richtigen Zeitpunkt vor dem Anstieg am jenseitigen Ufer

abzusteio[en, so kippte das Tier nach einigen vergeblichen Sprüngen, als

es schon ein Stück des Abhanges hinaufgeklettert war, plötzlich nach

hinten über, und wir beide schössen rücklings in grossem Bogen ms

Wasser. Glücklicherweise uar dieses tief genug, so dass ich noch zwischen

Reittier und Grund rechtzeitig wieder herauskommen konnte. Den am
andern Ufer stehenden Indianern machte das Schauspiel natürlich viel

Vergnügen, und keiner tat irgend etwas, um mir in meiner misslichen

Lage behilflich zu sein. Daßir tauchten sie mir aber mit um so grösserer

Geschicklichkeit hernach meinen bei der Gelegenheit Aussabwärts ge-

schwommenen Poncho wieder hervor.

Im L^er fand ich alles nach Wunsch vor. Die Leute halten sich

inzwischen an Fischen und \'<\geln die nötige I*leischnahrung verschnti'r.

So konnte ich denn memen Begleiter Antonio, dessen Mandat hier am
Piava abgelaufen %var, die Heimreise nach Cuyaba antreten lassen, versehen

mit einiger Wegkosi, seiner doppellaungeii grossen Pistole und einem

Brief von mir, den er als das Zeichen der glücklich bis hierher voll-

brachten Reise bei Herrn Görne in Cuyaba zur Weiterbeförderung ab-

geben sollte. Nur ungern Hess ich den so unentbehrlichen B^leiter, der

mir so vortreffliche Dienste bis hierher geleistet hatte, ziehen.

Von jetzt ab hatte ich immer eine grössere Anzahl von Hakairi-

Indianern in meinem Lager, die alle bewirtet sein wollten und mich in

schrecklicher Weise durch ihre fortwahrenden Betteleien um Kleinigkeiten

heimsuchten. Vor allem Joaquim, der sich auf keine Weise wegekeln
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liess, schrob seine Anspmche immer höher Wie sollte es mit meinen

kleinen Vorraten werden, wenn ich hier am Taranatinga schon meinen

Durchzug so teuer erkaufen musste! Ich merkte bald, dass man alles tat,

um meineii AufenÜialt in die Lüi^ tu ziehen und hierbei zugleidi ein

systematisches Aussaugui^sprinsip gegen niic^ ins Werk setzen wdUe, und

diesem Vorhaben galt es zunächst energisch die Spitze abzubrechai.

Man hatte mir einreden wollen» dass meine neuen B^ldter erst 14 Tage
lang Feste feiern mOssten, bevor sie die lange Reise antreten könnten.

Zu ihrer g'rossen Ueberraschun'^ antwortete ich ihnen, dass ich trotzdem

am nächsten Tage mit Andre und nur einem Schinguano aufbrechen

würde, die andern könnten mich dann spater auf dem Wege zum Ku-

lisehu einholen. Vor allem aber machte ich ihnen einen Strich durch

die Rechnung dadurch, dass ich meinen Plan, vom Kulisehu ab mit Josö

und den BakaiH allein die Flussrahrt zu machen und Andr^ mit den

Odisen zum Faranatinga zurüdkzuschicken, plötzlich änderte. Ich hatte

immer mehr gemerkt, dass ich Jos6 und seuiem Begleiter nicht in allem

trauen und diese Indianer nicht in \'crsuchung bringen durfte» durch ein

absichtlich heraufbeschworenes Scheitern der Expedition ungestraft und

im V'erborfrenen eine nach ihrer Anschauung unermessUche Bereicherung

für sich herbeizuführen.

Wie war es jenen fünf Nordamerikancra crganfren, welche noch zwei

Jahre vorher den Kulisehu abwärts gezogen waren, und von denen nicht

einer wieder zurückgekommen war? Sie waren alle fiinf von den Suyi

erschlagen worden. Die Wahrheit dieser Tatsache ist wohl 'nicht zu be-

zweifeln, denn noch von den Auetö wurde mir hemadi sehr drastisch

mit Hilfe eines grossen Ruders an mir selbst gezeigt» wie es die Suyi

mit ihren fünf Opfern gemacht hätten. Vier von den Weissen sollen sich in das

Dn f der Suyä begeben haben, wo sie zunächst gut auff^cnommen wurden.

Man liicss sie sich in eine Reihe auf die kleinen Siizschcinel setzen, bewun-

derte ihre weisse Hautfarbe und die schönen Hemden und versicherte ihnen

eindringlich, wie »kura«, (gut) sie wären, bis plötzlich jedem gleichzeitig

von einem hinter ihm stehenden Suya der Kopf nach hinten gebogen wurde,

um den Todesrtreich mit der Keule zu empfangen. Vergeblich versuchte

ein noch bis zuletzt gemeinsam mit dem fünften Weissen beim Boote zu-

rückgebliebener Mehinaküindianer diesen zur schleunigen Umkehr zu be-

wegen, denn schon kamen die Suyä» um auch ihn in ihr Dorf einzuladen.

Dieser hatte schon gemerkt, was mit seinen Begleitern vorgegangen war,

und weigerte sich» mitzugehen. Hierauf empfing auch er ohne Gegenwehr

den Todes'Jtosi.

Icli t)in uberzeut^t da\oii, dass diese Scliildci unc; in ihrer naiven,

echt indi.inisclicn I-'ortii ini t^rossca und ganzen der Wirklichkeit ent-

spricht, aber der ganze Vorgang wird dadurch in keiner Weise erklärt.
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Wie kam es, dass die fünf Weissen in der verhängnisvollen Stunde ganz

ohne ihre Begleiter waren? und dass nur sie und keiner der indianischen

Begleiter ermordet wurden? dass alles ohne irgendwelche Voraichtsmaas-

regdn vor sich gegangen ist? Die iUnf können unmöglich allein, ohne

eine grössere Anzahl von Indianern, vom Paranatinga die Landreise und

die darauf folgende Flussreise angetreten haben. Wer die Verhältnisse

kennt, weiss genau, dass selbst für den besten Praktiker im Reisen zur

Herstellung der Kanus und zum Regieren derselben innerhalb der Strom-

schnellen eine indianische Hrirl eiterschaft die erste V^orbedinf^un^r ist.

Ueber alle diese Punkte wusste man nichts zu berichten, ebeiii.owenig'

darüber, wo die für den Landtransport vom Paranatinga zum Kulisehu

doch unbedingt nötige Tropa geblieben ist Da die Expeditionsteil-

nehmer alle gemeinsam umgekommen sind, so werden diese Fn^en wohl

immer unbeantwortet bleiben.

Mit solchen Erwägungen musste idi bei meinem Unternehmen

rechnen, wenn ich mich allein den Indianern anvertrauen wollte. Audi

hatte ich mich in meinem Verdachte, dass man zum mindesten auf meinen

Untergang am Kulischu hoffte, nicht getauscht, wie ich wenige Tage später

durch ein Ge55prach zwischen Jos6 und Andre erfahren sollte, welches ich

von meiner Hängematte aus belauschte. Die beiden einzigen »V^ertrauens

leutet unterhielten sich, in der Nacht am Lagerfeuer sitzend, über die

uns bevorstehende Zeit. Jos^ schilderte dem Andr6 die Gefahren der Reise

und iil^e schliesslich hinzu, dass der beste Au%ang der wäre, wenn ich

bei dem Unternehmen draufginge. Die Unterhaltung stockte natürlich

plötslich, als ich, den man im festen Schlaf glaubte, mich heftig räusperte.

Ein grosses Glück war es fUr mich in dieser kritisdien La^, dass

Andre sich durch einige Versprechungen bereden Hess, en^egen unserer

früheren Verabredung, mich auf der ganzen Kulisehureise zu begleiten. Er

wusste gut mit den Bakain, die früher unter seiner .'\ufsicht auf dem Land-

sitz des Antonio, eines Bruders des (lange, gearbeitet hatten, nm/ue^ehen,

und war vor allem sehr beliebt bei ihnen. In ihm war icli üuicii einen

glücklichen Zulkli an die Persönlichkeit geraten, welche am besten geeignet

war, das Damoklesschwert, welches durch die Gefahr im Rücken von

vornherein über meiner Unternehmung schwebte, am Herunterfallen zu

hindern. Allerdings war ich mir sehr wohl bewusst, dass ich, wenn ich

die Ochsentropa mit den Indianern vom Kulisehu aus zum Paranatinga

zurückgeschickt hatte, mit Andre am Schingüquellgebiet abgeschnitten war

und die Indianer uns höchstwahrscheinlich nicht der Verabredung gemäss

im Herbst wieder am EinschifTung^platz mit den Tieren und neuen Lebens-

mitteln abholen wurden. Doch das war noch lanL,'e Inn, und ich brauchte

Andre jetzt zu notwendig, als dass ich ihn für die Sicherung der Rückreise

hätte aufsparen können.
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Adiantel Adiantel (Vorwärts! Vorwärtsl) war jetzt die einxige Losung.

Nur Schnelligkeit im Handeln konnte den meinem Unternehmen drohenden

Anschlägen in ihrem Keime die Spitze abbrechen. Ueberall da, wo sich

mir im Verlauf der Reise die Indianer feindlich zeigten, lag ihre Haupt-

schwäche dnrin, d \-^s ihre Entschlüsse erst eine geraume Zeit brauchten,

bis sie zur Reife gelangten. Ist man daher — wie es beim Ethnologen

ja immer der l-'all sein wird — darauf angewiesen, friedlich mit den I'in-

geborenen fertig zu werden, so kommt es meiner Ansicht nach vor aiiem

darauf an, dieser Schwäche eine möglichst grosse Schnelligkeit und Un-

berecbenbarkeit im eigenen Handeln entgegenzusetzen, und vor allem als

erste Regel niemals auf die Pläne der Eingeborenen durch Befolgung ihrer

Ratschtäge einzugehen.

Am iC. April brachen w ir \ om I'ia\ a zum Paranatinga auf, obgleich

meine Leute einen fehlenden Ochsen noch nicht hatten beschaffen können.

Zu ihrem grö<<ren Leidwesen wurde anstatt -einer der von Corrego fundo

aus mitgenommene wohlgenährte Schlachtochse beladen. Kine schwierige

Aufgabe auf diesem Teile der Reise war die Passage des noch immer sehr

reissenden Panana. Bisher hatten mich meine neuen indianisclien licglciter

durch ihre schreckliche Esslust und Faulheit geärgert. Jetzt, bei der

schweren Arbeit des Flussüberganges, musste ich ihre Kraft und Geschick-

lichkeit bewundern. Der Fluss war so reissend, dass ich die grösste Mühe
hatte, zu Fuss hindurchzugehen, und nun mussten alle Bruacas und meine

schweren Kasten auf den Schultern hindurchgetragen werden. Schwimmend

im Fluss, zeigten sich die Braunen in ihrem Element. Nach einigen

Schwierigkeiten — ein Oclise fiel den Abhang hinab und blieb unten eine

Zeitlang bewcgnngsl()^ liegen — war glücklich alles auf dem jenseitigen

Ufer. Zuletzt noch schwammen heulend die beiden Hunde hinüber und

landeten — von der Strömung fortgerissen — ein grosses Stück fluss-

abwärts. Als wir in der Aldea der Bakairi am Paranatinga ankamen und

bei dem Hause des Kapitäo Antonio vorritten, vo^chwanden angstvoll

alle Kinder und Frauen der Schinguänos in das Innere ihrer Häuser. Ob*

gleich Jos^ mich einlud, meine Sachen in dem Hause des Antonio, der

gerade abwesend war, unterzubringen und selbst dort zu übernachten, so

zog ich nach den von mir gemachten P'rfahrungen doch vor, ein Lager

am Rande des den Paranatinga einschlie-^'^enden Waldsaumes herzurichten.

Natürlich war schon am Abend un-.er Lager, trotz starken Regens, voll von

den Bakairi- indianern, Schinguanu:» .sowohl, als den Altansässigen vom
Paranatinga, und die letzteren waren im Betteln bei weitem die zudring-

lichsten. Die Nacht blieb ich mit Andr^ allein im Lager. Es r^nete

in Strömen.

Schon früh am Morgen Aprü) stellten sich viele Indianer bei mir

im Lager ein, und jeder der Männer erhielt jetzt einige Angelhaken von
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mir als Geschenk. Antonio, der inzwisciicn in seiner roten Hose, als Ab-

zeichen seiner Wurde, erschienen war, erhielt verschietiene Kleinigkeiten,

darunter auch eine Flasche Zudcerbranntwein und einen grossen eisernen

Wassertopf für Donna Rosa. Hierflir wurde ich denn von ihm in seine

Wohnung dngeladen, und zwar diesmal in seine Privatwohnung. Wir

plauderten eine Zeitlang, behaglich uns in den Hängematten sdiaukelnd,

und mit Stolz erzählte er seine alten Erinnerungen von den früheren

Scbingu*£xped itionen.

Der 19. April war für die Passaj^e des Parannting'a festgesetzt. Schon

bei Tagesgrauen erschienen wieder die Indianer im Lai;er, und zwar dies-

mal vorwiegend die Frauen, die aucli beschenkt sein wollten. luncr ihrer

Begleiter stellte sogleich bei ihrem Herankommen die naive, aber bezeich-

nende Forderung: »Agora vamos abrir todas bruacas.« (»Jetzt öffne fiir

uns alle Bruacas«), nämlich damit die Frauen sich aussuchen könnten, was

sie brauchten. Ich suchte sie mit einigen blauen Perlen zu befriedigen.

Ein Vater kam mit zwei kleinen Indianeijungen, von denen der eine nur

mit einer kleinen Hüftschnur, der andere mit einem kleinen Zeugschurz

bekleidet war, niedliche Söhne des Schingü, die mir viel Spass machten

lind deren Mis«itrauen sich bald legte, als sie einige Kleinigkeiten von mir

erhalten hallen und ich sie oben auf meiner Schulter reiten liess. Als wir

HO in gro-ser Menge im Lager versammelt waren, verbreitete plötzlich eine

grosse GilLichlange, die zwischen den Bruacas und uns laut zischend hin-

durchacfaoss, allgemdtten Schrecken.

Mittlerweile hatte Andri sdaon Vorbereitungen zum Aufbruch ge-

troffen, Sdiweinefldsch, Reis und Mandioka eingekauft. Antonio hatte

noch einige schöne Bananen lUr uns mi^febracht, und so wurde es Zeit,

ans Werk des Flussüberganges zu gehen. Alle Gepäckstücke mussten zu-

nächst ans Flussufer getragen werden. So ein Flussübergang hat immer

seine besonderen Leiden und Freuden, Aber diesmal fehlte es nicht an

hilfreichen Händen, da die Indianer alle mit angriffen. Selbst die beiden

kleinen Jungens wollten durchaus mit tragen helfen, und ich fand denn

auch einige leichte Gegenstände für sie heraus. So war das Gepäck baid

mit Hilfe der' drei Kanus, die uns zur Verfügung standen, auf die andere

Flussseite gebracht. Das letzte Boot holte noch mich ab, und ich pas-

sierte den Paranatinga, der heute noch die Scheide bildet zwischen bra-

silianisch beeinftusster Welt und dem Gebiet der Indianer. Schon führt

ein Fusspfad, schmal, oft nur für ein geübtes Auge kenntlich, weiter dem
Kulisehu zu. Schon sind infolge der v. d. Steinenschen Expeditionen

Verbindungen angeknüpft zwischen der Aldea am Paranatinga und den

Indianern am Kulisehu. Aber das Interessante dabei ist, dass diese Ver-

bindungen vielmehr ein Vordringen der indianischen Welt bedeuten, als

umgekehrt. Jetzt wohnen vorwiegend in der Aldea am Paranatinga
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Schingüanos. Die Feste und Tänze sind die altindiaiiiachen, die Sprache

vorwiegend indianisch. Von Madonnenbildern noch keine Spur.

Schon früh bei Tagesanbruch erschienen viele Indianer bei uns am
jcnseitij^'cn Ufer, unter ihnen auch Antonio, und so Hess ich sogleich zum
Aufbruch rüsten. Da Jose und Chico notwendi^j noch Feste feiern

mussten, sollten sie uns nacli einigen Tagen nachkommen. Ein noch

junger, aber doch schon völlig ausgewachaener Schingüano, der mich der

Verabredung gemäss begleiten sollte» fing kurz vor unserm Aufbrudi laut

an zu weinen« fiel dem Antonio» der ihn sum Mi^jehen bestimmt hatte»

leidenschaftlich um den Hals, und nach einer Besprechung in der Bakairl*

spräche erldürte mir Antonio, dass ich den jungen Schingn^ano nicht mit-

bekommen könne, weil dessen Schwester ihn nicht mitlassen wolle. Offen-

bar hatte der junge Indianer es nocli kurz vor der langen Reise mit der

Angst bekommen, und es war interessant, zu sehen, dass dieses sehr

offenkundif^e zum Ausdruck bringen der Angst durch lautes Weinen von

Seiten eines erwachsenen Menschen keinerlei Anstoss bei den Stammes-

genotten erregte, viehnehr der betreffende seinen Zweck dadurch er-

reichte. Wichtig ist diese kleine Begebenheit auch insofern» als die

ältere Schwester hier als ein bestimmendes Element flir die Handlungen

ihres Bruders hingestellt wurde.

So musste ich denn zunächst mit Andr^ und den beiden Schin-

güsnos, Benedito und Augustino, allein aufbrechen.

Gegen Mittag trat uns m dem hochangeschwollcnen Corrego Limpo
das erste Hindernis in den Weg. Das Wasser ging^ mir beim Passieren

bis an den Hals, wir konnten also die Tiere natürlich nicht mit den Lasten

hindurcbtreiben. Um eine Verbindung mit dem andern Flussufer herzu

stellen» wurde ein am Abhänge der hohen, zum Ufer abfallenden Böschung

stehender grosser Baum derartig geßUlt» dass er mit der Krone auf das

jenseitige Ufer fiel. In grosser Höhe über dem Wasserspiegel bildete so

der Baumstamm eine Brücke über den Fluss. Ein Schlingpilanzenstengel»

welcher an der einen Seite befestigt wurde, bot ein nur sehr biegsames»

unsicheres Geländer. Hier mussten alle Lasten, auch meine schweren,

grossen HIechkasten auf den Schultern hinüber getragen werden. Ich

muss leider gestehen, dass ich es nicht einmal ohne Last fertig brachte,

die Brücke zu passieren, sondern in der Ueberzeugung, dass ich in der

Mitte der Brücke bei einem Blick in die Tiefe unfehlbar schwindelig ge-

worden und heruntergefallen wäre, vorzog, den reissenden Fluss» aus dem
an allen Stellen spitze Baumäste hervorragten, zu durchschwimmen.

Wie häufig bin ich beim täglichen Umgang mit den Indlanem von

tiefem Neid erliillt worden, wenn ich sah, wie weit sie uns Europäern an

körperlicher Geschicklichkeit voraus sind, wie sie mit ihren naclcfcen

Körpern durch dichtes Domengestrüpp hindurchkriechen» ohne auch nur
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ii|;end wie die Maut zu verletzen, wie der durch ti^lichen Gebrauch ge-

übte und at^ehärtete blosse Fuss ganz andere Funktionen verrichtett al»

unser durch krankhafte Prüderie selbst in der hetssen Jahreszeit schon von

Jugend auf an Schuhwerk gewöhnter.

Mit vieler Mühe waren alle Lasten auf das andere Flussufer ge-

bracht, die Ochsen beladen, und alles war fertig zum Aufbruch, als plötz-

lich Au^ustino, der schon mit einigen Ochsen aufgebrochen war, die

klägliche Nachricht verlauten liess, dass die drei vordersten der Ochsen,

anstatt den Weg zu verfolgen, zum Fluss zurückgekehrt, mit den Lasten

den steilen Weg zum Ufer, den sie vorher kaum ledig zu bewältigen

schienen, herabgestiegen und wieder auf's jenseitige Ufer zurück-

geschwommen seien. Für sechs Bruacas war also unsere viele Mühe ver-

gebens gewesen, alles war durchweicht und, wie ich nachher sah, waren

darunter Duige, für die das Abenteuer hätte sehr gefidnlidi werden

können, so meine photograpbischen Platten. Aber da die Lasten nun
doch einmal nass waren, liess ich die Ochsen auf demselben We^e
schwimmend zurücktreiben. Noch am Nachmittage hatten wir den müh-

seligen Anstieg zur weiten Hochebene zu erklimmen, welche die \\\-isser-

scheide zwischen dem Stromsystem des Paranatinga und dem Quellgebiet

des Schingü bildet. £in kleiner Bach, an welchem wir, oben angelangt,

lagerten, floss in kleinen rausdienden Wasserfallen dem Tale zu. Er ist

der letzte in dieser Garend, welcher noch dem Paranatinga angehört

Die hohen Buritipalmen, in gleichen AlMtänden voneinander aufragend,

wie bei einer künstlichen Allee, bezeichnen den Lauf des kleinen Flusses.

Die Nacht auf der Höhe war sehr kait, und überdies 'Anrr ein starker

Regen nieder, der gegen Morgen in einen dichten, kalten Nebel über-

ging. Die Leute froren stark und erst als der Becher mit dem erwärmen-

den Zuckerschnaps die Runde gemacht hatte, waren sie in Gang zu be-

kommen.

Erst altmählich verzog sich der Nebel und eine herrliche Aussicht

eröffnete sich den Blicken. Die weite Fläche im Tal erschien immer

klarer und deutlicher. In der Feme fdUängelte sbh vor den noch im

Dunsticreise liegenden Höhen der Uferwald des Paranatinga hhi. Ich er-

stieg einen kleinen erhöhten Pnnkt und lag dort lange auf einem grossen

flachen Stein, vor mir ein grosses Stück Gegenwart, in den Gedanken die

Vergangenheit und die Zukunft. Doch inzwischen war der Morgenkaffee

fertig und ich musste zum Lager zurück, um dafür zu sorgen, dass alles,

was am vorigen Tage im Corrego Limpo durclu^cicht war, in der Sonne

getrocknet wurde. Als ich nach dem Essen ruiiig in meiner Hängematte

lag, stürzten plötzlich alle meine Leute und die Hunde mit grossem Lärm
auf und davon. Ein Jaguar war dicht beim Lager gewesen und war an

den «nen Ochsen herangeschlidien, und nun rannte alles hinter dem Tier
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her. Das laute Hunde<^eschrei schallte noch eine länsfere Zeit vom Tal

aus dein VValdestiickichi herauf, bis ein Schuss fiel. Andre hatte das Tier

mit Schrot erlegt. Während wir auf dem Weitermarsche schon mehreire

Ideine Corregos gekreuzt hatten, welche dem Ronuro, dem westlichsten

der Quellflüsse des Schingü, angehörten, kamen wir des Nachmittags zum

Riberao de Desengano, der wieder dem oberen Paranatinga zuströmt

Der Bach hatte herrUches, kristallklares Wasser, das in kleinen Wasser-

fällen über flache Felsflächen dahinfloss. Mehrere Piranyas wurden gefischt.

Nach den Spuren zu urteilen, waren wahrend der Nacht mehrere Jaguare

in der Nähe gewesen. Eine grosse .S[)ur war am andern Morgen nicht

allzu weit \on unsern Hän<^cn)atteii kenntlich. Auch war unter mehreren

der in der Nahe betindlichen Busche das Nachtlager dieser Untiere, das

aus einigen wenigen zusammengescharrten Blättern besteht, zu finden.

Aber ich glaube, diese Räuber der brasilianischen Urwälder haben Furcht

vor dem Menschen und wagen nicht so leicht, ihn anzugreifen« sonst

wären wir hinge gefressen.

Des Morgens hielten wir c^rosse Zeugwäsche im klaren Bache ab,

natürlich nach brasilianischer Weise, indem das Zeug so lange auf die

eben vom Wasser überspülten Steine ;^eschlagen wird, bis der i^robste

Schmutz heraus ist Natürlich wtirdc tiie Arbeit von Zeit tu Zeit durch

einige erfrisciiendc Ikider imterbrochen und das Zeug, das wir auf dem
Körper hatten, auch gleich mit der Reinigung unier/.ogcn. Da nur wenig

Mücken oder anderes Ungeziefer an dieser Stelle waren, so war der längere

Aufenthalt ohne Zeug sehr wohltuend.

Erst gegen Mittag zogen wir weiter. Die Sonne brannte heiss, aber

dafür entschädigte uns eine hübsche Aussicht. Den hohen Tafelberg, den

Morro do Signal, wie er getauft ist, welchen wir schon lange vor uns

gesehen hatten, Hessen wir zm Rechten liegen. Die vielen kleinen Bäche,

die wir auch auf dieser Strecke zu kreuzen hatten, flössen wieder dem
Ronuro zu. Am jenseitigen Uler des kleinen Kiberao do Bai^if) lagerten wir.

Gegen Mittag des 25. April passierten wir den hier schon ziemlich

breiten Jatobä, den Hauptzufluss des Ronuro, dessen Ufer in dichten Ur-

wald eingeschlossen sind. Nicht lange nachher machten mich meine

fodianer darauf aufmerksam, dasd meine beiden Begleiter, Jos^ tind Chico,

die uns vom Paranatinga her nachkommen sollten, in der Feme zu sehen

seien. Die beiden hatten den Weg zu Fuss mit dem nötigsten Proviant

auf dem Rücken zurückgelegt. Ein Tapir, welchen sie unterwegs am Jatobä

geschossen hatten, kam uns leider nicht mehr zugute, da wir schon zu

weit vorgerückt waren, um das Fleisch hcrbcischaften zu können.
'

26. April 1901.

Durch den neuen Zuwachs war die Zahl meiner Begleiter auf iunf

gestiegen, aber um so schwerer war mit ihnen fertig zu werden. Bis da-
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hin hatte ich im eigenen Lager keine Sciusiengkeiten gciiabt. Andre

hatte sich willig meinen Anordnungen angepasst, und auch die beiden

Indianer Benedito und Augustino hatten alles getan, was man nur ver-

langen kminte. Jetzt aber kam Jos^ nüt aetnem Schwager und unsertrenn'

liehen Breiter, Chico, den er vor allem xu seinem persönlicben Schutze

mitgenommen hatte, als ein fremdes Element hinzu. Er hatte,, wie mir

nur SU bald klar wurde, seine eigenen Plän^ und suchte Andrd auf alle

Weise auf seine Seite zu ziehen. Gleich die erste Nacht, in welcher mt
zusammen lagerten, war diejenige, in welcher ich seine Aeusserung dem
Andre r'C'^cnuher, das< es das bc^te wäre, wenn ich auf der Reise drauf-

ginge, belauschte. Ebenso hatte er sich mit Andrd schon an diesem

Abend verabredet, dass sie beide gleich am nächsten Morgen vor der

Tropa voranreiten wollten, um, wie sie sagten, inzwischen in einem Corrego

zu fischen, bis ich mit der Tropa nadilüime. Nur dadurch, dass ich nicht

von ihrer Seite wich, konnte ich verhindern, dass sie ihren Plan ausführten

und so Gelegenheit hatten, gemeinsame Sache zu machen. Glücklicher*

weise gelang es mir bald, Andrö votlständ^ auf mdne Seite zu bringen,

ja, es machte sich sogar bald eine starke Missstimmung bei ihm gegen

den Jose geltend, die namentlich dadurch geschürt wurde, dass Jose sich

als Stiefsohn des Häuptlings der Rakairi am Paranatinga, dem zugleich

der Titel eines Oberhauptlings über samtliche Indianer im Schingiiquell-

gebict verliehen war, für /u vornehm hielt, die Lagerarbeiten zu ver-

richten, wodurch die Arbeitslast des Andre ungebührlich vergrössert wurde.

Ein mit den Verhältnissen nicht Vertrauter könnte sidi vielleLcht

wundem, warum ich den Josd unter diesen erschwerenden Umständen
noch überhaupt weiter mitnahm und mit der grössten Geduld heftige Auf-

tritte zu vermeiden suchte. Auch ich hätte ihn mir häufig fortgewünscht,

aber es war einfach unmöghch, die Reise ohne ihn fortzusetzen. Mit ihm
wären sotort alle übrigen Bakairi umgekehrt, und hatte ich ihn von vorn-

herein nicht nutgenommen zu dem Unternehmen, an welchem er sich

aufs höchste interessiert glaubte, so hatten er und Antonio sicherUch

überhaupt keinen ihrer Leute vom Paranatinga mit mir ziehen lassen.

Von der Mühe, unter diesen Umständen auf die Arbeitsleistungen

der Indianer angewiesen zu sein, macht sich ein Dritter kaum einen Bc*

griflT. Ist ein schwerer Flussübergang oder sonst eine Arbeit, wo ein jeder

Kraft und Geschicklichkeit zeigen kann, zu veiriditen, so arbeiten sie vor-

züglich, ja erstaunenswert. Aber die alltäglichen Arbeiten! Der eine

will fischen, der andere will jagen, und das alles natürlich gerade zur

Unzeit.

Verschiedene Corregos machten Schwierigkeiten und zuletzt kam das

Hauptwerk, der Uebergang des Batovy. Ein kleinerer Fhissarni mit enier

brausenden Cachoeira war zuerst zu passieren. Die Ochsen Hessen sich

Scbraidt, /enu»l*au<Uiuerik«. 4
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bis auf einige, welche in dem Steingewirr zu Fall kamen und clcs.Iialb ab-

geladen werden mussten, beladen hindurchführen. Grossere Schwierig-

keiten machte der eigentliche Hatovy selbst. Uie Ochsen und Reittiere

mussten einzeln mühsam zwischen den Steinmassen der Cachoeira hindurch-

gefühlt und die Lasten bindurchgetragen werden. Beim ersten Anblick

glaubt keiner, dass man an dieser Stelle mit einer Tropa überhaupt passieren

könnte. Am andern Ufer machten wir Nachtquartier. Ein Reh, das Jose

geschossen hatte, gab eine gute Nachtmahlseit.

27. April 1901.

Der Weg führt wieder durch gleichförmigen Sertao. Auf der Strecke

vor dem Batovy hatten mehrfach Indianerpfade un'^ern von den Bakairi

ausgetretenen I'fad gekreuzt. Mit angstvollen Gesichurn hatten meine

Begleiter die Fussspuren dieser fremden Pfade geprüft und waren zur

Ueberzeugung gekommen, dass sie von den ihre Streifzüge bis hierher

ausdehnenden Kayabf herrührten. Audi konnten die vielen Quelmadas

(niedergebrannten Stellen im Sertäo) nur auf diese Indianer zurückgeführt

werden. Wir hatten natürlich infolgedessen während der leteten Zeit

unsere wenigen unvollkommenen Waffen fiir einen etwaigen Ueberfoll

von Seiten dieses feindlichen Indianerstammes bereit halten müssen.

Aber jetzt war auch von dieser Seite nichts mehr zu befurchten, und

unsere Gewehre konnten wieder ihren alten Platz auf den Lastochsen

einnehmen.

Der Marsch ging bis auf einen kleinen Unfall gut vorwärts. Der

Ochse Tenente war . beim Uebergaug über einen ganz schmalen Corrego

mit ziemlich hohen Ufern in den letzteren hineingefallen und blieb fest

zwischen den beiden Uferwänden eingekeilt stecken. Nur mit vieler Mühe
konnten wir das Tier mit unsera Buschmessem und mit dem Beil heraus-

graben, bevor ihm die letzte Luft beim Atmen fortblieb.

Die Stelle» an welcher wir übernachteten, hatte auch seinerzeit der

Meyerschen Tropa zwm Nachtlager ^^edient, wie sich noch aus einem

halb zerfallenen Schutzdache und einigen leeren Konservendosen er-

kennen liess.

28. April 1901.

Zunächst ging an diesem Tage alles glatt vorwärts wie gewöhnlich.

Verschiedene von uns angefadite Sertäofeuer setzten die ganze Gegend
in Feuer und Rauch, von Zeit zu Zelt ungeheure Heuschreckenschwärme

vor sich hertreibend, die vergebens der nadifolgenden Glut zu enücommen
suchtoi. Da mit der Zeit das Gras immer höher und das Gestrüpp

immer dichter wurde, und die Ochsen sich infolgedessen fortwährend

nach links und rechts vom Wege ab verloren, so liess ich die^^e in 7.%vei

Abteilungen treiben. Ich trieb mit Jos6 und Chico fünf Ochsen vor mir

her, während Benedito und Augustino mit den fünf andern schon eine
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Strecke voraus waren. Andre war im schnelleren Tempo vorangentten,

um einen passenden Lagerplatz auszuwählen. VVunderbarervvci§e verloren

Bcncdito und Augvistino den Weg" und irrten eine Zestlan ^ mit den

Ochsen umher, so dass wir sie uberholten, und als schliesshch Benedito

mit den Ochsen am Lagerplatz, ankam, fehlte immer noch Augustino, der

irgendwo zurückgeblieben sein musste. Die gellenden Ruflaute meiner

Indianer wurden zwar aus weiter Feme beantwortet, aber es war schon

verdächtig, da» die Antwortnife nur sehr hmgsam näher kamen. Schliess-

lich, als es sdion dunkel wurde» konnten die Indianer verstehen, wie

Augustino Ihnen zurief, ihm ein Pferd zu bringen, er sei von emer gifti-

gen Schlange gebissen.

Obgleich Jose dies nur für einen schlechten Scherz von Augustino

hielt, da dieser so etwas häufiger täte, ^^o schickte ich dennoch Benedito

hin, um ihn aufzusuchen. Ich hatte natürlich grosse Besorgnis, das'; doch

etwas Wahres an der Sache sein könnte. So kurz vor unser? n ersten

Endziel — morgen gegen Mittag sollten wir am Lmschitiungspiatz am
Kulisehu eintreffen — sollte meine Trc^ ein derartiger Schlag treffen,

der bei ungünstigem Ausgang abermals mein ganzes Unternehmen in

Frage gestellt hätte? Konnte ich doch keinen meiner Leute entbehren,

da wir für zwei Ruderboote notwendig zu vieren sein mussten, und die

Ochsen nur durch mindestens zwei Indianer zum Paianatinga zuriidc-

gebracht werden konnten.

Leider bewahrheitete sich alles. Nach kurzer Zelt brachte Benedito

den Augustino zum Lager, Her ^ich sprachlos und teilnahmios vor sich

hingfrinsend auf meinem grossen Blechkasten hinsetzte. Er war zweimal,

%vie er sayte, \'on einer grossen Giftschlange in den Fussriicken gebissen

und klagte über starke Schmer2cn, zumal in den Lendendrüsen. Der

Fuss war stark angeschwollen und zeigte deuüiche Bisswunden. Es war

nicht mehr viel zu machen, da schon mehrere Stunden vergangen waren.

Idi band den Fuss ab, veigrösserte die Wunde etwas und sdimierte eine

zerkleinerte Pille hypermangansaures Kali hinein. Vor allen Dingen aber

gab ich ihm «neu grossen Schluck Zuckerbranntwein, versicherte ihn,

dass morgen alles gut sein würde und Hess ihn schlafen. Die Stammes-

brüder des so gefährdeten Schittgüano legten eine staunenswerte Gleich»

gültigkeit an den Tag.

29. April 1901.

Glücklicherweise befand sich Augustino wider alles Erwarten am andern

Morgen besser und machte ein sehr stolzes Gesicht, als ich ihn auf meinem

Violento reiten Uess und mich selbst anstatt seiner den * Fussgängem

ansddoss.

Am Mittag kamen wir endlich nach 44tägiger LAndreise,am Kulisehu

an« Am Lagerplatz fanden wir noch eine halbzerfallene, mit Palmstroh

4*
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gedeckte }lutte vor, welche Dr. Pilger sich seinerzeit erbaut hatte, um hier

mit seinen Leuten die den Kulisehu aufwärtskommende Expedition Dr. Her-

mann Meyers zu erwarten.

Während die Leute mit dem Abladen der Tiere beachäfltigt waren,

ging ich ans Fluasufer hinunter und blickte über den Fluss hin« der mir

schon so oft in Gedanken durch den Kopf gegang^en war. So war ich

denn ohne nennenswerte Verluste an meinem ersten Ziele mit fiinf Be-

gleitern ai^kommen, und die Cuyabäner, welche dies wegen meiner nur

kleinen AusrüstUttS fUr unmöglich erklart hatten, hatten doch nicht recht

behalten. Mein einziges Gefühl war jetzt das einer übergros.sen Freude,

und keine Sorgen wegen der Zukunft, die von dem Moment ab, wo wir

uns von der Ochsentruppe scheiden mussten, so ganz ins Ungewisse ge-

stellt war, konnten dagegcu aufkommen. Der Tag wurde von uns allen>

wie ein Festtag behandelt und feierlich durch den letzten Rest unseres-

Zuckerbranntwetns, der mit Zucker vermisdtt wurde, begangen.

Am nächsten Morgen (30. April 190 1) gingen wir alte eifrig ans Werk,

die bevorstehende Wasserreise vonEut»ereiten, und zwar jeder in setner

Weise. Die Hauptsache war, sich passende Kanus su verschaffen. Ein

Ueberblick über die vielen Lasten machte uns grosse Besorgnis. Jose und
Andr6 zweifelten beide, dass wir alles in zwei Rindenbooten unterbringen

könnten, und doch konnten wir \icr nach dem Abzug der Oclisentruppe

'/uruckhlcibenden höchstens Kanus bemannen, l'^ntbchren konnte ich

aber von meinen Sachen auch nichts. Es mussten also die beiden Rinden-

boote so gross wie irgend möglich hergestellt werden.

Zwei meiner Schingiianos machten sich auf, um in dem umli^ende»

Uferwatd einen passenden Jatobibaum, aus dessen Rinde die Kanus her-

gestellt werden, auiziMichen. während Jos^ und Chico weiter flussaufwärts

gingen, um uns Fische oder Jagdbeute zu verscliaff<-n. Währenddessen

ordnete ich mit Andrd die Lasten für die bcvorstelicndc Schiffahrt. Glück

licherweisc hatten die Indianer Erfolg. Die einen halten einen passenden

Baum nicht allzuweit von unserni Lagerplatz, dicht an einem kleinen Neben-

fluss des Kulisehu, gefunden, und die beiden andern brachten zwei vor-

zügliche Pintados heim, die mii Reis und Farinha gut mundeten. Natür-

lich geht es bei solcher Mahlzeit im Walde ganz anders zu, als wir es

bei uns gewohnt sind. Ist das gewöhnlich aus Reis, Bohnen und Fisch

bestehende Geridit fertig, so holt sich jeder selbst seinen Anteil aus dem
Kochtopf heraus, und alle bocken auf der Erde im Umkreis um den Koch*

topf herum, mit ihren Tellern vor sich. Sind nicht genug von den letzteren

vorhanden, so essen eben mehrere von einem Teller, und wer von den

Indianern gerade neben mir sitzt, greift nach Beheben mit seinen Fingern

ein Stück Fisch von meinem Teller aus der Suppe her.ius, streut aber als

Ersatz dafür wiederum mit den nassen Fischßngern etwas Farinha hinzu^
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Aber g^t schmeckt es doch, denn man hat Hunger, und an nichts gewöhnt

•der Mensch sich schneller, als an die Sitten seiner Umgebung.

Die sttchsteii drei Tage (i. bis 3. Mai 1901) gingen dmndt lua, die

beiden Kanus ans der Rinde des aufgefundenen Jatobäbaumea hemistelten.

Es war höchst interessant» den Indianern zuzusehen, wie sie den grossen

Baum bearbeiteten.

Zunächst wurde ein grosses, dreiseitiges Gerüst um den Baum herum

angebracht, mit den einiachsten Hilfi^

mittein, aber mit um so geschickterer

Ausnutzung des zur Verfügung stehen-

den Materials. Das Gerüst bestand aus

drei senkrechten Stützen und drei nach

oben zu aufeinander folgenden Reihen

von Querstangen. Die ziemlich dttnnen

Querstangen wurden an den senlc>

rechten Stutzen nur mit Sclilingpflanzen-

stei^[ehi befestigt Den genügenden

Halt bekam das Ganze vor allem da-

durch, dass die eine senkrechte Stütze

durch einen in der Nahe stehenden

festen Baum gebildet wurde, wodurch

die beiden andern Stützen, ziemlich

dünne, nur wenig tief in ein mit den

Händen ausgegrabenes Loch eingefügte

Stangen, zugleich mitgehalten wurden.

Ebenso gaben ein^e Gabeläste des als

Stütze des Gerüstes dienenden Baumes
den Querstangen den Haupthalt

Mit grosser Geschicklichkeit wurde

dieses Gerüst von den Indianern er-

klettert, indem sie die Stangen mit

den Händen und l' tLssen umklammerten.

Ohne jedes Gefühl von Schwmdcl stand

mein Indianer Benedito, die Axt in beiden Händen schwingend, auf den

obersten dünnen Querstangen des Gerüstes, das bei jeder Bewegung aufs

heitigste hUi und herschwankte. Der eine|Baum sollte zwei grosse Kanus geben,

zu dem Zwecke mussten an zwei Seiten des Baumes etwa handbreite, senk-

rechte Einschnitte in die Rinde des Baumes gemacht werden. Weitere Ein-

schnitte derselben Art, und zwar oben zwei Paar im spitzen Winkel zueinander

verlaufende und unten zwei querverlaufende, llrasen dann schon die Form der

beiden herzustellenden Fahrzeuge erkennen. Inzwisdien wurde eine grössere

Anzahl kleiner Stöcke aus Taquararohr sorgsam geschnitten und geglättet
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Da diese sehr fest und doch bi^am genug waren, um «ch der runden

Form des Baumes anzupassen, so Uessen sie stdi allmählich mit Hilfe eines

kleinen an Ort und Stelle nur für diesen einnttligen Zweck hergestellten

Holzhammers leicht zwischen Rinde und Holz des Baumes eintreiben. Mit

Hilfe einer grossen Anzahl dieser Stöcke wurde so allmählich die Rinde

in zwei Hälften vom Baumstämme getrennt, immer unter Wahrung grösster

Vorsicht, um Risse in der Rinde zu vermeiden.

Das Gerüst war von vornherein so eingerichtet, dass steh die Quer

Stangen beliebig in ihrer Lage verändern Hessen. Durch fortwulircndcs

Verschieben und Verändern derselben während des Herablassens des

Kanus aus der senkrechten Stellung in die wagerechte Lage wurde be*

wirkt, dass das Kanu in den verschiedenen Stadien des Niederkgeos

immer gestützt blieb. Gerade hierbei hängt es wieder sehr von der Ge-

schicklichkeit der Verfertiger ab, ob das Werk gelingt, oder ob die

vorhetgdiende Arbeit durch Spalten der noch sehr spröden Rinde zu-

nichte gemacht werden soll. Alles atmete erleichtert auf, als die Kanus

glücklich am Boden läppen und die Einzelarheiten beginnen konnten.

Zunächst wurde jetzt der obere Rand geglättet und das liintere Ende vor-

sichtig duun geschlagen, um als Hinterwand leichter hochgebogen werden

zu können.

Hierauf wurde das Boot zur weiteren Bearbeitung auf ein eigens für

jedes Boot durch Einzigen von Pfählen in den Boden hetgerichtetes Ge>

stell gebracht, und zwar mit der offenen Seite nadi oben. Dadurch,

dass man trockene BurittUätter hineinlegte und verbrannte, wurde die

noch frische Rinde biegsamer, so dass sich jetzt das vordere und hintere

Ende hochbiegen Hessen. Das letztere geschieht unter Anwendung dicker

Hol7stangen, die unter geschickter Ausnutzung der Hebellcräfte benutzt

werden.

Die für das Fahrzeug erforderliche bauchige Form wird der noch

frischen und bicgsameji Rinde durch Finklemmen kleiner Querhölzer dicht

oberhalb des runden Bodens verliehen. Auch wenn das Boot, nachdem

die Rinde hinreichend getrocknet ist, zum Gebrauch eingestellt wird,

haben diese Querhölzer, die in keinem Boote fehlen, wichtige Funktionen

zu erfüllen. Einmal sind sie unbedingt nötig, um das Boot in seiner

Form zu erhalten, sodann aber dienen sie als Unterlage fiir die verschie-

denen Gebrauchsgegenstände und als Sitze für die Bemannung des.

Bootes. Sie sind in dieser letzteren Funktion um so unentbehrlicher, als

das schwanke Fahrzeug, wenn es noch so vollkommen gearbeitet ist,

doch immer hinten, vorn oder an den Seiten mehr oder weniger Wasser

eindringen lasst. das sich unter den Querhölzern ohne weitern Schaden

bis zu einem gewissen Grade ansammeln kann. Ueberhaupt darf man
sich ein solches Fahrzeug nicht allzu sicher vorstellen, ganz abgesehen
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davon, dass der Insasse fortwährend Balanze batten muss, um nicht nach

der Seite zu kippen, und auch seinen Schwerpunkt nicht willkürlich weiter

nach vom oder nach hinten verlegen darf, weil sonst sogleich vom oder

hinten im Boot Wasser eindringt. Da bei eini<rer Belastung die Ränder

des Kanus sich nur knapp über dem Wasserspiegel befinden, so schlägt

jede kleine, seitlicli kommende Welle über die Seitenwand ein. Da
ferner die Rinde, auch wenn sie gehörig getrocknet ist, doch immer

einen gewissen Grad von Biegsamkeit behalt, so bilden sich häufig sciion

im Laufe emes Tage.s da, wu sich die Hauptlasten befinden, tiefe Ein-

senkungen im Boden des Bootes, denen natürlich eine Senkung des

oberen Randes entspricht. Nur durch beständiges Verändern des Be-

lastungspunktes kann dieser Schaden vermieden werden. Fast täglich

auch senkt sich wieder die etwas nach oben gdiogene Spitze des Bootes,

so dass sie von Zeit zu Zeit wieder dadurch gehoben werden muss, dass

man das Boot an einem aufsteigenden Uferrand scharf auflaufen und es

in dieser I^ge eine Zeitlang, meist die Nacht über, stehen lässi. Bestän-

dig müssen schadhafte Stellen durch einige Tonklumpen notdürftig ver-

stopft und das eindrinj^ende Wasser ausji^eschöpft werden.

Der Moment, als die fertigen Boote i^Uicküch ohne Zwischenfall ms

Wasser gelassen waren, wurde durch Abfeuern eines Saxuisciiusses aus

meinem Revolver in den der Rinde beraubten Stamm des Baumriesen

gefeiert. Das harte Holz blieb durch den Anprall der Kugel unverletzt

und Hess diese im spitzen Winket zurüdcfli^en.

Auch die mühselige Arbeit, die Fahrzeuge aus dem fortwährend

durch ein Gewirr von Stämmen und Wurzeln umgefallenor Bäume ver-

sperrten Nebenfiuss hinaus in den Hauptfluss zu schafTen, wurde glücklich

bewerkstelligt. Wo die Hindernisse nicht mit Hilfe von Axt und Busch-

mcsscr bescititTt werden mussten, duckten sich die Indianer gelenkig in

dem -Auj^enbiick, wo das Boot unter d; n quer dicht über der Wasscr-

tlaclie liej^cnden Baumstämmen hinlicl, nieder oder auch sie sprangen im

Augenblick, wo das Boot unter dem Hindernis durchlief, über das letztere

hinweg, was für mich, wenn ich es nachmachen musste, natürlich immer
mit Schwierigkeiten verbunden war.

Da es in der Umgebung unseres Lagers fast nichts zu fischen gab,

so machte sich bei uns bald ein grosser Fleisehmangel geltend, und des*

halb machte ich mich am Morgen des 3. Mai mit Andr6 auf, um eine

Strecke weiter flussabwarts mehr Glück beim Fischfang zu suchen. Nir-

gends vorher habe ich den Urwald so dicht und undurchdringlich gesehen

wie auf dieser kleinen Tour Naclidem wir ein ziemliches Stück durch

den Camp marschiert waren, dranj^en wir mit Hilfe unserer Buschmesser

in den dichten Wald mit seinen vielen stacheli;^en Schlinj^ptlanzcn ein.

Unaufhörlich blieb man wie gefesselt in dem dichten stacheligen Gebüsch
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stecken. Fortwährend Wurxeln durchbrechend, andere übersteigend oder

mit dem Messer durchhauend, arbeitten wir uns nur allmählich vorwärts.

Merkwürd^erweise war auch hier das Dickicht ohne jedes Lebewesen.

Nur ein kleiner Specht kam mir nach vieler Mühe zum Schuss, um als

Köder, »isca«, wie der Brasilianer sagt, für den bevorstehenden Fischzug

7',i dienen. Mühsam arbeiteten wir uns zum Flussufer durch, machten

ein Feuer an und warfen unsere Angeln aus. Aber auch hier waren die

Fische so selten, dass wir nach stundenlanger Arbeit nur einen kleinen

Piranya erbeuteten, den wir natürlich sogleich an Ort und Steile ver-

zehrten
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KAPITEL UL

Unter den Indianern am Kulisehu.

Am s. Mai früh morgens lagea die beiden Kanus sdiwer beladen

am Anlegeplatz des Lagen, und ich musste mich von meinen beiden

Schingüanos Benedito und Augustino, die mit meinen Tieren die Rüde-

reise zum Paranatinga antreten sollten, verabscliicdcn. Nur mit Sorgen

sah ich die kleine Tropa aufbrechen, welche bisher noch das Verbindungs-

mittel zwischen uns vier Zurückbleibenden und der übrigen Welt gebildet

hatte. Jetzt waren wir in dieser abiT^e^chlossenen Gegend ganz auf uns

selbst angewiesen und mussten sehen, uns durch alle Fahrlichkeiten durch-

zusehlagen. Ich, schiffte mich mit Jos6 in dem einen Boot ein, während

Chioo mit Andr^ das andere Boot bemannten.

Die ersten vier Tage der Flussfahrt gingen ohne besondere Er-

eignisse vorüber. Gleich der erste Tag unserer Flussreise brachte uns

Ueberfluss an Jagdbeute, unter anderm einige Affen, Guatis und zwei

fette Fluasschweine, so dass wir den Fleischmangel der vorigen Tage
srhnel! vergassen. Das schwierigste war für uns der Umstand, dass unsere

beiden Boote stark überladen waren. Der Rand der Fahrzeuge stand an

einigen Stellen fast nur einen l<"inger breit über Wasser, so dass die

kleinste Welle oder irgend welche unvorsichtige Bewegung innerhalb des

Bootes schleich Wasser eindringen Uessen. Unter diesen Umständen war es

natürlich auch unmöglich, unsere vier Hunde mit in die Fahrzeuge zu nehmen.

Diese mussten uns am Ufer mühsam durch dick und dünn nachlaufen.

Zum Glüdc hatte der Fluss zu dieser Jahreszeit noch ziemlidi viel

Wasser, so dass alle kleineren Cachoeiras kaum merklich waren. Die

grösseren waren auf dieser Strecke noch so selten, dass wir jedesmal die

Boote entladen und die Lasten am Ufer zu Fuss über die gefährlichen

Strecken tragen konnten. Natürlich machte das letztere jedesmal viele

schwere Arbeit.

Am Moigen des dritten Reisetages passierten wir Independenzia,

den alten Li^rplatz der v. d. Stdnensdien Schingü -Expedition. Die

— 57 —

Digitized by Google



kleine terrassenförmige GrasHäche an dem Einfluss des hübschen Corrego^

machte noch jetzt einen zu längerer Rast einladenden Eindruck.

Schon seit längerer Zeit zog idi meine Taschenuhr nicht mehr aut.

Die Sonne, der wir in unaern Booten den ganzen Tag über onerbittlich

au^esetzt waren, war unsere Uhr. Nor allzu langsam zidit sie fiir den-

jenigen, der von morgens 5 Uhr bis tum Abend im schwanlcenden Kanu
zusammengekauert sitxt und rudert, von einer Himmelsseite zur andern.

Gleichmässig fliesst der schmale Strom in zahllosen kleinen Windungen

zwischen dem grotesken l 'r^vr^k^sdicklcht hindurch, der ganzen Uferland-

schaft die deutlichen Spuren der zerstörenden und doch wic ler neu be-

lebenden Wirksamkeit meiner harten Strömung aufprägend. L aaut lialtsam

treibt die Flussstroniung an dem am Aussenkreise der l'Iussbiegungen

liegenden Ufer, wo sie naturgemSss am stärksten ist, ihr Zerstörungswerk.

Zahlreidie Baumriesen, die dadurch, dass das Ufer al^eschwemmt wurde,

vor kürzerer oder längerer Zeit umgestürzt sind, und mit ihren Kronen

und verwitterten Stümpfen das Fahrwasser häufig nur zu sehr beengen^

sind beredte Zeugen dieser weitemagenden Tätigkeit der Strömung.

Weite, nur leicht zur Wasserfläche geneigte Sandbänke, auf denen

^\ch unzählifje bunte Schmetterlinge sonnen. wach«?en dafür überall an

dem entgegengesetzten, den Innenkreis der Flussbiegung bildenden Ufer-

rande an und geben einer neuen Vegetation zum Aufkeimen Gelegenheit,

Für diese gewisse Eintönigkeit der Uferlandschaft wurde man durch die

Schönheit der einzelnen Vegetationsformen, sowie durch verschiedene

Meine Jagdabenteuer, zu denen die vielen an den Ufern auftauchenden

Tiere aller Art Gelegenheit gaben, entschädigt, aber über dem Ganzen

schwebte doch eine unendliche Einsamkeit, die ich immer am meisten emp>

fand, wenn ich die langen Abende, an denen die Sonne schon g^en
7 Uhr unterging, beim matten Licht des Lagerfeuers in meiner Hänge*

matte lag und niemanden hatte, um mii ihm die Eindrücke des ver-

gangenen Tages auszutauschen oder die ir'Iäne für den kommenden Tag
zu besprechen.

So lag ich auch am Abend des 7. Mai in Gedanken versimken m
der Hängematte unier dem Laubdach des dichten Uferwaldes, in dem wir

unser Lager aufgeschlagen hatten. Es war schon spät. Das glimmende

Lagerfeuer gab nur noch einen spärlichen Lichtschein, der Kochtopf, in

dem die schwarzen Bohnen schon für den nächsten Tag gekodbt wurden,

hatte allmählich aufgehört zu brodeln, und die Plaudereien meiner Ge*

fährten waren allmählich mit dem Verlöschen der letzten Maisstrohzigarre

verstummt, als plötzlich ein furchtbarer Lärm die allgemeine Stille unter*

brach. Hundegebell, Klirren von Töpfen und Geschirren, und ein Tapir,

der sich auf unsern Lagerplatz verirrt hatte, stürzte, gehetzt von den
Hunden, zwischen unsern Hängematten hindurch.
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Am Morgen des 9. Mai, bald nachdem wir eine grosse Cachocira

mit dem üblichen Zeitaufwand passiert hatten, salien wir vor uns ein Boot

mit drei nackten braunen Insassen auftauchen. Es war also endlich der

Zeitpunkt gekommen, wo wir mit den Bewohnern des Kulisehu in Be^

nihrung kommen sollten, von deren guter Aufnahme so viel lur uns ab-

hing. Wie wir es an diesem Orte vermuten mussten, waren e»

Bakairf-Indianer aus dem am meisten oberhalb am Flusse gelegenen Dorfe

dieses Stammes, und, wie wir bald erfahren konnten, hatten wir in der

Person des einen der drei Indianer den Häuptling dieses Dorfes vor uns.

Das Boot kam langsam x\m die Flussbiegung herumcre fahren. Man be

trachtete uns sehr misstrauiäch und kam nur zaghaft naher, bis die gegen-

seitige Het^russunf^: »kura Karaiba, kura l^al<airf«, d. h. »der Fremde ist

gut, gut ist der liakain«, und endhch das Lied: >Märgareta, Mädchen

ohne gleichen«, auf der Violine gespielt, die Herzen der Ankömmlinge
vollends gewonnen hatten. Als wir aneinander herangekommen waren»

wurde natürlich zunächst, wie es Indianerbrauch ist, die g^penaeitige Habe
genau gemustert und bewundert, währenddessen wir uns aUmählidi, von

der Strömung getrieben, dem zum etwas landeinwärts gelegenen Dorfe

Maigeri gehörenden Hafenplatze, einer kleinen Bucht, dicht oberhalb einer

langen und brausenden Cachoeira, näherten.

Ich hatte naturlich das grös'^tr Verlangen, meine neuen Freiuide so-

gleich in ihren Wohnungen zu besuchen, aber ein Umstand lies-^ die grosste-

Vorsicht hierbei geboten erscheinen. Mein Begleiter Jose hatte sich vor

einiger Zeit bei Gelegenheit eines früheren Besuches des Bakairidorfe.s am
Kulischn, in Maigeri, regelredit nach Indianeriwaudi verlMdratet, seine

Frau aber wieder verlassen und sich aus dem zweiten Bakairidorfe weiter

ilussabwärte eine andere Frau geholt, mit der er am Paranatinga zusammen

lebte. Diese Untreue hatte bei den Anverwandten der verlassenen Frau

groese Wut erregt, und man hatte geäussert man wolle den Jos£, sobald

man seiner habhaft werden könne, vergiften.

Dieser Tatbestand war fiir mich in mehrfacher W'eise interessant.

Einmal insofern, als daraus lier\orgeht, dass eme eheliche Verbindung,

welche allem Anschein nach bei diesen Indianern ohne weitere Formali-

täten eingegangen wird, keinesfalls leicht genommen wird, vielmehr be-

stimmte V^erpßichtungen nach sich zieht. Weiter aber war es sehr

wichtig IHr mich, zu er&hren, dass diese Indianer, unter denoi idi in der

Folgezeit leben s<41te und in deren Hände unser Sein oder Nichtsein ge-

legt war, mit der Anwendung und der Wirkung von Giften sehr wohl

vertraut waren, wenn sie auch keine vergifteten Waffen hatten.

Leute in Cuyabä, die unter Indianern gelebt hatten, hatten mir ge-

sagt, dass sie prinzipiell keine Speise, welche ihnen von den £ingeborenen

angeboten würde, anrührten, weil dieselbe vergiftet sein könnte. Ich
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hatte diese Vorsicht für überflussig gehalten und trotz der Warnungen

darauf gerechnet^ meine Vorrifte mm gröasten Teil bei den Indianern zu

ergänzen. Die ganze Anlage meines Reiseplanes machte dies unum-

gänglich notwendig. Jetzt, wo ich wusste, dass die Bewohner des Kuli-

sehn tatsachlidi mit vergifteten Speisen operieren, um ihre IK^dersacher

aus dem Wege zu räumen, wurde mir klar, dass doch in der Folge Augen-

blicke an mich herankommen würden, wo das Essen der von den Indianern

gereichten Speisen mit grosser Gefahr verbunden sein würde

Unter den Umstanden durfte ich ]o%6, auf dessen Heistand als Dol-

metscher ich bei meiner ersten Begegnung mit den Bakain' gerade ge-

hofft hatte, auf keinen Fall ohne weiteres mit ins Dorf nehmen. Des-

halb richtete ich es so ein» dass er mit Andre bei den Booten blieb,

während Chico midi mit meinen drei neuen Freunden ins Dorf bq^leiten

sollte.

Zur allgemdnen Freude zeigte ich noch vorher am Hafen mein

grosses Bilderbuch mit den bunten Bildern, man fand unter den letzteren

alte Bekannte, wie den Tapir und den Jaguar, wieder. Auch die Bilder

des V, d. Steinenschen Reisewerkes studierte man mit grossem Interesse.

Nur bei dem Bilde des Tumayaua, des damalifren Häuptlinf^s, und des

Luchu, welche bei den mir vorlicrgehenden Ivxpcdilioiien ein so gutes

Andenken hinterlassen hatten, machte sich eine L^ewis-^e unterdrückte Aul-

regung, ein Sichtliches Unbehagen unter den Zuschauern bemerkbar, ein

gewisses »rühre nicht daran«. Diese beiden Personen waren nämlich

nicht mehr unter den Lebenden, sie waren von ihren eigenen Stammes-

genossen ermordet worden. Der junge Häuptling, der eben das Bild be-

sah, war an die Stelle des Tumayaua als Häupding getreten. Die

ganze Stimmung liess fiir einen Moment deutlich erkennen, dass hier ein

Funkt berülirt war, der vor noch nicht langer Zeit das ganze kleine Ge-

meinwesen von Maigeri, von dem uns seinerzeit v. d. Steinen seine trefl:-

Hche Schilderung unter der Ucbcrschrift »Rakairi Idj'lle« gibt, in Aufregung

gebracht hatte, und über den man lieber' schnell mit jenem unheimlichen

Sti!lschwci<^en hinwegging, mit welchem auf dem südamerikanischen Kon

tmente nicht nur unter den Eingeborenen derartige kleme interniez/<js

der »idyllischen c Zustände bdianddt zu werden pflegen.

Ein kleiner Fusspfad führte durdi den Wald und hernach durch die

Pflanzungen in wenigen Minuten zu dem eigentiichen Dorfe.

Als wir uns im Gänsemarsch, einer hinter dem andern, wie es der

Brauch ist, den Wohnungen genähert hatten, veranlassten mich die In-

dianer, als feierliche Ankündigung unseres Besuches einen Revolvecschuss

abzugeben. Der letztere verfehlte denn auch seine Wirkung nicht und

veranlasste eine allgemeine Aufregung unter den Hcwohiu-rn. Die Türen

der vier Häuser waren dicht mit Menschen besetzt, die sich aber, sobald
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ich naher kam und den grossen freien Fiat; zwischen den Hausern be-

trat, eiligst in das Innere der Häuser zurückzogen. Dasselbe taten so-

gleich meine drei Führer, und auch Chico, der sich als Begleiter des miss-

liebig gewordenen Jose etwas unheimlich in dieser Umgebung fühlen

mochte, veradiwftad in einem der Häuser« in dem er nähere Bekannte

hatte, ohne ein Wort za sagen. So fand ich mich denn plötzlich in die

eigentümliche Situation versetzt, ganz allein auf dem runden, freien Platze

zu stehen, der rings im Umkreis von vier grossen bienenkorfoförmigen

Häusern umgeben war. Von den Indianern, denen mein Besuch gal^

war nichts zu sehen, alle hielten sich ängstlich in den Häusern verborgen.

Es Hess sich nichts anderes tun als abwarten, was weiter geschehen

würde. Krst nach längerer Zeit kam endlich aus der Tür des einen

Hauses einer der Männer auf mich zu und veranlasste mich, mich auf

dem als Sitzbank in der Milte des freien Platzes liegenden Baumstämme

niederzusetzen. Weil er als einziger im Dorfe schon einmal am Parana-

tinga bei Antonio gewesen und auch von jener Zeit her noch im Be-

sitze von Hemd und Hose war, so erschien er nach der Ansicht seiner

Landsleute jedenfalls am meisten für die erste Begrüssung qualifiziert, und

in der Tat wusste er die Honneurs gut zu machen.

Erst ganz allmählich kamen die Männer einer hinter dem andern aus

den Häusern hervor und setzten sich auf den Baumstamm neben mir nieder.

Einige brachten Beijus' mit, und einer eine grosse Kürbisschale, die mit

dem Pogogctrank angefüllt war. Alle schüttelten mir zum l^mpfang kraftig

die Hand, was sie sich von früher her als die bei den Weissen übliche

Bcgrussungsformel gemerkt hatten. Da wir gegen.seitig unsere Sprache

nicht verstanden, so kam die anfänglich etwas schwierige Unterhaltung

erst dadurch in Fluss, dass ich sie nach den Namen der vielen auf den

Dächern der Häuser herumkriechenden zahmen Vöget, unter denen sich

vor allen andern ein hübscher blauer Arara auszeichnete» befra^^te. Durch

dnige bunte Glasperlen, die ich ab Gegengeschenk für die Beijus gegeben

hatte, wurden dann auch die Frauen und Kinder hervorgeiockt, und bald

war die ganze Bewohnerschaft um mich versammelt. Obgleich wir alle

gute Freunde zusammen waren, so konnte ich doch nur mit Mühe einige

der Leute dazu bewegen, sich photographiercn zu lassen. Endlich hatte

ich eine kleine niedliche Gruppe von fünf Kindern vor den Apparat ge-

bracht, aber vor Angst hielten sie die Kopfe nach unten oder kniffen die

Augen zu. Eins hidt dch beide Hände vors Gesicht, und schliesslich, im

entscheidenden Moment, lief mir eines aus der Gruppe laut heulend da*

von. Noch einige Beijus, und ich ging wieder auf demselben schmalen

Pfad zum Hafen zurück, diesmal mit grosser Begleiterschaft. Ich voran,

* Groaae rande Fladen, aus dem Mebl der Kcriebeoen und getrockneten Mandiok»*

knolle iccbackcn.
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lunter mir der Häuptling» dem sich ein vergnügter langer Zug von nackten

Männern, Frauen und Kindern ansditoss.

Gteidi unterhalb des Hafenplatzes befindet sich eine grosse Cachodra»

die sich mit beladenen Booten nicht passieren tässt. Ich musste daher

die Lasten ausladen und zu Lande an dne etwas wdter fiussabwärts, dicht

ynterhalb der Cachoeira gdegene Stelle tragen lassen. Die Indianer von

Maigeri halfen mir aufs bereitwilligste. Selbst die kleinen Jungen Hessen

CS sich nicht nehmen, einii^e leichtere Gegenstände zu tragen. Jose und

Chico, meine zu einhalb oder ein vierte! zivilisierten Indianer, hielten natur-

lich für unter ihrer Würde, in Gegenwart der iibrigen mit Hand anzulegen, und

ärgerten mich mit ihrer i .tullieit. Inzwischen hatten eini^^e der Indianer unsere

zwei leeren Boote watend durch die Stromschnellen hindurchgezogen.

Wdl uns auf der nächsten Fahrt noch eine grössere Zahl ununter-

brochen aufeinander folgender Cachodras bevorstand, musste ich die

überladenen Fahrzeuge entlasten. Es fanden sich denn auch bald zwd
Indianer bereit, mir in einem dritten Boote einen Tdl der Lasten bis

2um Hafenplatz des nächsten ßakairidorfes Matmaieti zu bringen. Meine

Begleiterschaft hatte sich also wieder vergrössert, und als wir noch an dem-

selben Abend von Maigeri abfuhren, die ansehnliche Zahl fiinf erreicht

IG. Mai 1901.

Schon früh brachen wir am naclistcn Morgen mit unserer nunmehr

aus drei Booten bestehenden Flottille auf. Ich hatte gehoft't, die beiden

Indianer von Maigeri als Fuhrer bei Uebcrwindung der vielen Cachoeiras

zu benutzen, aber sie wurden so viel leichter mit diesen fertig als wir,

dass sie dnen grossen Vorsprui^ vor uns gewannen und wir sie bald

ganz aus den Augen verloren. Wir hatten gesehen, dass sie die Cacho-

dras mit beladenem Boote glücidldi tiberwanden, und so versuchten wir,

es ihnen nachzumachen. Freilidi, oft gent^ drohten unsere kleinen Fahr-

zeuge zwischen den aus dem Wasser hervorragenden Felsen in dem
brausenden Strudel zu zerschellen, aber glücklicherweise gelang es immer

noch, im letzten Moment den verderblichen Anprall abzulenken. Das

eine Mal, in einer grossen, lang ausgedehnten Cachoeira, landeten ]os6

und ich in unserm Boot noch mit grosser Mühe im letzten Moment auf

dner in der Mitte derselben befindlichen Insel, um das fast bis zum
Sinken mit Wasser angefüllte Fahrzeug ausschöpfen zu können. Da sich

gerade in unserm Boote die unentbehrlichsten Gegenstände befanden, so

beschlossen wir, auf dem letzten Tdle der Cachoeira mit mehr Vorsicht

zu Werke zu gehen. Um das Boot auf seiner schwierigen Fahrt zu ent-

lasten, wollte ich zu Fuss von der Insel aus durch die Stromschnelle das
,

Flussufer zu erreichen suchen und dann zu Lande, am Ufer entlang,

wieder zu den Booten stossen. Auf allen Vieren zwischen den brausen-

den Wasserstrudeln von Stein zu Stein kriechend, hatte ich schon fast
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das Ufer erreicht, als vor mir eine breite, rcHsende Stromunfj, m der ich

keinen festen Fuss mehr fassen konnte, meinem weiteren Vordringen ein Ende
machte. Auch zur Insel zurückzugelangen, war unmöglich, und so musste

ich denn lange Zeit auf einem kleinen Stein mitten in der Stromschnelle

steben bleiben. Erst nach langem Rufen konnte idi mich meinen mittier*

weile viel weiter flussabwärts gelandeten Begleitern bemerkbar machen,

woraufhin mir denn Jos^ vom Ufer aus Hilfe leistete.

Noch einige weitere Cadioeiras waren zu fiberwinden, und wir ge-

langten glücklich am Hafenplatz des zweiten Hakairidorfes Slumaieti

an. Es ist nicht mehr wie früher auf der linken Flussseite gelegen, son-

dern rechts.

Ein kleiner steiler Fusspfad führt die ziemlich steile, emige Mete

hohe Böschung hinauf. Auf weithin war hier der Wald t^erodet und die

Ebene mit jenem grossen Kiedgras bewachsen, das an den abgewirt*

scbafteten Bodenflächen überall anstatt der früher gepflanzten Mandioka

aufschiesst Wie haben es diese Leute fertiggebracht, mit ihren fMrimi-

tiven Werkzeugen so weite Flachen Urwddes zu roden? Wie ein Wunder
erscheint dem Besdiauer beim ersten Anblick diese Ldstnng von

Menschenhand, auf Kilometer weit den Boden vom Urwald zu säubern.

Aber auch dieses Wunder klärt sich bei näherer Kenntnis der Verhält-

nisse, und wir werden später sehen, wie die Indianer durch geschickte

Ausnutzung der Naturkräfte auf verhältnismässig einfache Weise und in

verhältnismässig kurzer Zeit derartige staunenswerte Arbeitsleistungen her-

vorzubrint^en wissen.

Imie kleine Baumgruppe am Kdnde der Böschung bot uns Gelegen-

heit^ unser Lager zu errichten. Denn was braucht man mehr als einige

Bäume zum Anbringen der Hängematten, das klare Flusswasser daneben

und einiges Brennholz in der Nähe, um das L^erfeuer im Gange zu

halten.

Diesmal Hess ich das sämtliche Gepäck aus den Booten ins Lager

schaffen, denn ich musste alles neu ordnen. Die letzten Reisetage hatten

mir immer deutlicher p^czei^^t, wie schwer ein weiteres Vordringen bis zu

meinem Endziel unter den cjegebenen Verhaltnissen sein wurde Mit

Jos6 und seinem un/.ertrcnnlichen Gefährten Chico war ein Zusammen
reisen schwer. Jetzt, wo wir unter den Bewohnern des Kulisehu lebten,

waren sie kaum noch zu irgend welcher Arbeitsleistung im guten zu be-

wegen und taten in jeder Hinsicht was sie wollten. Einen Streit mit

Jos6 musste ich auf alle FHUe vermeiden, weit in diesem Falle unsere

ganze Rüdkreise in Frage gestellt worden wäre. Denn wer sollte mir

meine Odisentruppe vom Faranatinga zurückbringen» wenn ich mit den

Leuten dort verfeindet war? Auf der bevorstehenden Weiterreise, bei

welcher es sich iur uns um Sein oder Nichtsein handelte, brauchte ich
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aber durchaus zuverlässige Leute, und so beschiuss ich denn, )os6 und

Chico mit etwa der Hälite der Vorräte hier in Maimaieti zunickzulassen

und mit Andri und den Indianern vom Kulbdiu allein weiterzuarbeiten.

Da sich ja in einem Monat entschieden haben musste, ob es mir

und Andr^ glücken wurdet festen Fuss unter den weiter flussabwärts

wohnenden Indianern zu fassen, so bestimmte ich, dass Joai und Cluco

mir nach Ablauf dieser Zeit mit dem Rest der Sachen nachkommen
sollten.

Vergeblich hatte ich gehofft, mit dem Aussuchen und Umpacken
der Vorrate und Tauschwaren fertig zu sein, bevor die Bewohner von

Maimaieti auf die Kunde von unserm Eintreffen in mein Lager kamen.

Eben lag alles ausgepackt und ausgebreitet da, als audi sdion die übliche

Visite, wie immer, einer hinter dem andern ankam, Männer, Frauen und

Kinder. Die Frauen hatten ^eich Beijus Itir uns als Gas^eschenk mit-

gebracht und wollten daher ihrerseits besdienkt sein. — Obschon gidch

anfangs sehr viele im Lager erschienen waren, so Hess sich doch gut mit

den Leuten fertig werden. Es musste natürlich auf der Violine gespielt

und das Bilderbuch pjczeigt werden und alles war lustig. Zum grossen

Vergnuj^en der übrigen spranj^en drei junge Burschen, auf die ich plötzlich

den photot^raphischen Apjjarai richtete, um eine Photograf)hie zu er-

haschen, Hals über Kopf ms Wasser. Es wurde bald dunkel, und nach-

dem ich noch vorher einen Besuch in der Aldea Maimaieti auf den

andern Tag angesi^ hatte, zog die Visite einer hinter dem andern

wieder ab. *

Fast die ganze Nacht war ich mit meinen Sachen beschäftigt, es

war nötig, alles bis ins kleinste in zwei Teile zu teilen, das eine zum
Mitnehmen, das andere, um als Reserve in Maimaieti zurückzubleiben.

Schon mit der aufgehenden Sonne erschien die Indianervisite wieder bei

uns im Lager. Diesmal hatten sie sich besser auf den Besuch vorbereiten

können, und so waren die Juaghnge und kleinen Jungen alle über und

über mit hübschen schwarzen Mustern bemalt. Von einem hübschen,

sdilank gewachsenen Jungen konnte ich das Muster, das besonders gut

gelungen war, abzeichnen. Man nannte mir als Namen des Musters da<»

Wort Yauäri.

Nach einigen Vorbereitungen machte ich mich mit Josi auf den

Weg zum Dorfe. Der Indianerjunge mit dem frisch gemalten Yauäri*

Muster lief, vor Vergnügen pfeifend und flötend neben mir her und

machte mich eifrig auf alles aufmerksam, was es nach seiner Meinung

sehenswertes für midi auf dem We^e ^ab.

Nachdem uns der sclimalc Fusspfad eine Zeitlang durch das hohe

Riedgras gei'uhrt hatte, kamen wir an ein altes, jetzt verlassenes Dorf der

Maimateti'Bewohncr, fünf grosse Häuser im Kreise. Das einzige Lebe-
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Wesen war ein grosser Raubvogel in einem Kafig aus Holzstangen, der

noch nicht mit in das neue Dorf umgezogen war. Man hatte seinen

»Schtttzheiligenc mit einem Affen gefUttert, was jedenfalls von dem wohl-

tätigen Spender als grosse Aufopferung empfunden worden sein wird.

In einigen der Hänser fanden sich noch einige Hausgeräte vor, darunter

einige Fisdibratständer, steinerne Untersätze für die Kochtöpfe, Körbe

und dergleichen mehr. Auch hing von dem Dache eine Anzahl der

bei den Bakairf-Indianern allgemein vorhandenen Maisstrohfigxiren Iiemb,

und zwar in diesem Falle samtlich ohne die zugehörif^en Kolben. Knie

grosse Anzahl der letzteren lag auch auf einem hinter einem Hause be-

findlichen Kehrichthaufen. Man zollte diesen Gegenstanden absolut keine

Autnierksamkeit und empfand es höchst merkwürdig, als ich zwischen

dem alten Stroh herumwühlte, um mir einige der charakteristischen Stroh>

figuren herauszusuchen.

Die ganze Art, wie man diese aus Maisstroh hergestellten Tier-

figuren da, wo sie ihrer Kolben entledigt sind, einfach als Abfall be-

handelt, lässt es mir ganz klar erscheineni dass diesen Figuren keinerlei

tiefere Bedeutung beigelegt wird. Man muss vor allem bei Beantwortung

dieser Frage die Tatsache im Auge behalten, dass der M.iis überhaupt

wenig in die wirtschaftlichen Verhaltnisse der Kulisehu-Indianer eingreift.

Nur vereinzelte Stauden werden hier und da zwischen der Mandioka an-

gepflanzt, so dass die Frucht unter diesen Verhältnissen immerhin ein

rarer Artikel ist Und gerade mit Rücksicht auf diesen letzteren Gesichts-

punkt glaube idi mit Sicherheit sagen zu können, dass die Bakairf am
Kulisehu ihren kleinen Vorrat an Maiskolben nur darum unter Zu-

hilfenahme des zugehörigen Maisstrohs zu alleriei verschiedenen Tier-

formen kombideren, um einen heimlidien Uebergriff an ihrem Eigentum

von selten der eigenen Genossen auffälliger erscheinen zu lassen und da*

durch zu verhüten. Wird von einem beliebigen Haufen von Maiskolben

ein Stück herausgenommen, so lässt sich der Verlust vom Eigentümer

schwer nachweisen. Ganz anders liegt die Sache, wenn der zu einer

Maiaügur, sei es ein Vierfusäler oder ein Vogel, kombinierten Einheit von

Maiskolben durch den Verlust eines ihrer Bestandteile die Form ge-

nommen ist. Diese Maisstrohfiguren verdanken also ihre Entstehung ganz

demselben Grunde, aus welchem bei uns vielfach die Butter In gewissen

Formen, die eine bestimmte Gewichtsmasse darstellen, geliefert und die

Steinkohlenhaufen mit weisser Farbe überspritzt werden.

Hinter der klehnen Häusergruf^ bog der Weg m den Wald ein.

Wo er sumpfig war, war er längsseits mit dünnen Baumstammen belegt»

auf denen zu balanzieren natürlich für mich mit einigen Schwierigkeiten

verbunden war. Noch schlimmer wurde es. als ein ebensolcher dimncr

Baumstamm über einen kleinen Bach führte. Als wir ein ziemliches

Schaidt, Zwtnl-SMMerilM. S
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Stück durch den Wald gegangen waren — der ganze Weg vom Fluss

zum Dorfe beträgt etwa eine Stunde — kamen wir an die neuen An-

pflanzungen. Grosse Mandiokastauden weithin — mandioca brava — für

die Herstellung der Beijus. Als ich den grossen Platz vor den Häusern

Kii;. 9. Maisstrohfipur der Bakairi, einen

Vogel tiarstel len<l.

Borl. Mus.' V. IJ. 5210. '/« natürl. Grösse.

betrat, kam sogleich der eine der beiden Häuptlinge von Maimaieti, der

mich schon vorher am Flusse besucht hatte, auf mich zu und lud mich

ein. mit in sein Haus einzutreten, das gleich das vorderste der vier

grossen, ziemlich gleich gebauten Häuser mit ovaler Grundfläche war.

Ich kroch durch den kleinen Eingang und befand mich zum ersten Male

in dem Innern einer solchen Behausung. Die Frauen und vor allem die

' Bcrl. Mus.= KrI. Museum für VöIkorkumU- zu Berlin.
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Kinder zeigten sich zunächst sehr furchtsam. Die letzteren verkrochen

sich scheu in den Ecken. Was den Leuten vor allem auffiel, war der

Gröfisenunterschid zwischen mir und ihnen, und immer wieder gaben sie

ihrem Erstaunen hierüber Ausdruck.

ViA. lo.

iklatakoibcnligur, einen VierfQsaler

daratellcoU.

BerL Mus. V.B. 521 1. */* AAtttrl. Gröts«.

Erst als ich mich in die unvermeidliche Lage bequemt hatte, mich

auf einem etwa 5 cm hohen Sitzbrette, das man mir sogleich m die Mitte

des Hauses brachte, nicht ohne gewisse Anstrengung niederzusetzen, legte

sich die erste Furcht etwas. Am ganzen Körper xitternd' kamen einige

der Kinder, denen ich Perlen hinhielt, n^ier, um diese in Empfang zu

nehmen. Die g;anz kleinen Kinder wurden von den Müttern zu demselben

Zwecke trotz ihres lauten Geschreis bcrangezerrt Man hatte sich schon
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auf den Besuch vorbereitet, und so wuchs der Haufen von Beijus, die

nur von den Frauen von allen Seiten herbeigebracht wurden, bedenklich.

Jeder einzelne mumle bezahlt werden, ao dasa mein kleiner Perlenvorrat

den ich in die Tasche gesteckt hatte, schnell erschöpft war» ohne dass

ich allen meinen Verpflichtui^en damit geredit werden konnte. Einen

guten Eindruck musste ich aber auf alle Fälle bei diesen Indianern er-

wecken, da ich darauf angewiesen war, von ihnen Begleiter für die Weiter-

reise 7.U erhalten, und so beschloss ich denn, nochmals den weiten Weg
zum Hafeni)latz zuruckzumachcn, um neue Perlen und mehr kleine Biech-

scheUeo, die vor allem gut gefallen hatten, sowie auch mein Hiiderbuch

und die Violine zur Unterhaltung der Indianer zu holen. Die neuen

Sachen stimmten alle noch vergnügter. Auch hier schlug mein schon

häufig angewandtes Mittel, kleine Gegenstände — wie man es in meiner

Heimat nennt — »In die Grappel zu werfen« und damit die Jugend ßir

mich zu gewinnen, gut ein. Lustig stürzte sidi die ganze kleine braune

Schar auf die Hand voll Perlen, die ich weit weg in den weichen Sand

geworfen hatte, und das Bild wurde noch vergnüglicher dadurch, dass die

Frauen in ihrer Gier nicht widerstehen konnten, sich in grosser Hast mit

in den Kreis der Kinder auf die Erde zu werfen, um »mitzugrappeinc

Das Lied »Margareta, Madchen ohne gleiclien* musste nicht nur ge-

spielt, sondern auch gesungen werden. >Maimai& und >mai(, Schildkröte

und Tapir, machten in dem grossen Bilderbuch besonderes Vergnügen.

Immer näher kam der Kreis der Neugierigen an mich herangekrochen,

der ich noch immer auf dem kleinen Sitzbrett in der Mitte des Hauses

sass und allmählich die Zahnt zusammenbeissen musste, um das durch

die (ür uns Europäer nicht recht geeignete Sitzgelegenheit hervorgerufene

Reissen in den Kniegelenken zu überwinden. Denn wollte ich endlich

einmal meine Lage verändern und aufstellen, so stob alles erschreckt

auseinander und der Häuptling drückte mich wieder sanft an der Schulter

auf das Hrett nieder.

Zum Schluss blieb für mich noch die schwierige Aufgabe, drei He-

gleiter für die Weiterreise zu finden. Bis zu den Kamayurä mitzugehen,

wurde mir kurzweg abgcöctüagen. Diese seien nicht mehr gut auf die

Bakairf zu sprechen, seit jene mehrfach bei Gelegenheit der vorhei^hen*

den Expeditionen Weisse durch ihr Gebiet hindurchgeleitet hätten und
so die Kamayura um die Vorteile gebracht hätten, welche aus einer

solchen eigentlich ihnen als den Gebietsherren zukommenden Geleitschaft

erwachsen. Ich versuchte daher, zunächst bis zu den Aueto Hegleiter zu

werben und verhandelte auf den Rat des ]os6 jetzt mit dem Häuptling

wegen der Angelegenheit in aller 1 orm. Ich redete zu ihm auf Portugie-

sisch — wovon er natürlich kein W'oii verstand — und Jose ubersetzte

ihm meine Worte ins Bakairf. Es folgte dann eine längere Verhandlung
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unter den Männern der Indianer, und endlich fanden sich zwei, schliess-

lich auch ein dritter bereit, bis zu den Aueto mit «ns fahren. Ich

war nun befriedigt, und so ginL*^ wieder derselbe Gänsemarsch den

schxnaien Indianerpfad zurück zu lueincm Lagerplatz. Kaum waren wir

aogekommea, ftla ein furebtbarer Regengui>s begann. Schndl wurden die

Sachen unter die Ochsenhäute geschafft und ich selbst krodi mit einigen

der Indianer unter mein grosses Zelttuch, das allerdings nur sehr wenig

Schutz gewährte. Obgleich die Indianer stark froren, so waren sie dodi

nicht zu bewegen, zur Erwärmung einen Schluck Zuckerbranntwein zu

trinken. ¥An bemalter Indianerjüngling, der neben mir stand, zitterte

wie Espenlaub vor Kälte. Seine Arme waren am Oberarm durch eine

Baumwollbinde so fest umschnürt, das.s sich das Hlut stark staute und der

ganze Arm bis r.xi den Fingern dick angeschwollen war. Offensichtlich

war der betreffende im Aller der emtretenden Mannbarkeit. Man gab

mir ats Grund für das Absdinüren des Oberarms an, dass dadurch die

Körpericraft des betrelTenden erhöht werde.

Eben vor Dunkelwerden gingen die fodianer und mit ihnen auch

Jos^ und Chico fort, um in den in der Nähe befindlidien leerstehenden

Hütten 2u übernachten. Nur der Häuptling blieb noch eine seitlang bei

uns und suchte uns vergeblich zu überreden, wegen des Regens mit den

andern in den Häusern zu übernachten. Ich hielt es für sicherer, mit

Andre bei unsern Sachen im Lager zu bleiben. Als schliesslich auch

unser Häuptling verschwunden war, machten Andr6 und ich uns ein

groäsei» Feuer an, um uns etwas zu warmen und richteten nach Möglich-

k^t unser nasses Nac^tiager her.

12. Mai 1901 (Sonntag).

Schon des Morgens, ehe wir die Sachen zum Aufbruch fertig haben
konnten, kam die übliche Abschiedsvisite, Männer, Frauen und Kinder.

Zum Abschied wurde uns ein grosser Haufen von Beijus mi^dsracbt
Ich sass mit zweien der Bakairf in dem einen Boote, während Andrö mit
dem dritten Indianer das andere Boot bemannte. Wir verabschiedeten

uns von unsern bisherigen Begleitern, die uns zusammen mit den Be-

wohnern von Maimaieti noch eine zcitlang vom hohen Uferrand aus nach-

schauten, bis unsere Boote an einer Flussbiegung ihren Augen ver-

schwanden. Unsere Boote waren jetst viel weniger beladen als frulier,

und meine jetzigen Piloten wussten besser mit den Cadwetras Bescheid.

So ging denn in den Wasserfallen die Fahrt lustig zwischen den Felsen

hindurch, so dass alles im Boote knackte. Leider ging mein treuer

Reisegefährte, meUi Hund Rusg^o, auf dieser Strecke verloren. Wie ich

schon gleich vermutete, war er, als ihm das Nebenherlaufen am
Ufer bei der jetzt schnelleren Fahrt zu mühsam wurde, wieder zum Lager-

platz umgekehrt. Es war lür mich ein um so herberer Verlust, als
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dieser Hund gewohnt war, des Nachts direkt unter meiner Hange-

matte zu schlafen und keinen, auch keinen meiner Begleiter nahe

kommen liess.

Da wir alle Hunger hatten, machten wir schon früh auf einer Sand-

bank Halt, und bald hatten mdne Indianer einen grossen Bagadü ge-

fangen, so dass unser Mal gesichert war, zumal die Indianer noch eine

grosse »Maimalc, Landschildkröte, mitgebracht hatten. Das Fleisch der

letzteren war sehr schmackhaft.

Jetzt, wo von uns fünf Reisegefährten die nackten Indianer die Mehr-

zalil ausmachten, bekam allmählich unsere ganze Lebensweise einen ent-

sprechend indianischen Charakter. Das T-cu^ kam für uns beide übrigen

ci'jjcntlich nur nttcli als Schutz ^etjen die Moskitos und die sonstigen In-

sekten in Betracht, und auch die Mahlzeiten waren, abgesehen von

einigem von uns hinaigcfügten Reis oder einigen schwarzen Bohnen, ein*

fach indianisch. Da wurden die Fische nur noch zum kleinsten Teile

ausgeweidet und auf den geschickt für den Augenblide hefgierichteten,.

dreiseitigen Bratständern ohne weitere Zubereitung gebraten. Ebenso

kamen die erbeuteten Anfen oder Guatis ohne irgend welche Umstände,

so wie sie sind, mit I''ell und Geweiden aufs resp. ins Holzfeuer, und noch

halb roh riss sich jeder nach Belieben ein Stück von dem leckeren

Gericht heraus. Und ehrlich ^inc^ es bei der Teilung unter uns fünf

Reisegefährten zu, die wir durch das feste Band eines gemeinsamen Reise-

zieles zu einer kleinen Lebensgemeinschaft vereinigt waren. Gerade das

indianische Leben dieser Tage in der freien Natur und ohne die

Sorgen und Entbehrungen, die uns in der Folgezeit noch bevor

standen, bildet mit die schönsten Erinnerungen meiner ganzen Reise

und mithin meines Lebens überhaupt. Endlich hatte ich nach langen

Strapazen das erreich^ was mir seit langen Jahren wie ein Traum vorge*

schwebt hatte.

Wie überflüssig erschien einem da alles das, was uns die europäische

Kultur als Entgelt für die Lossagung von der Natur zu bieten vermag,

wie lächerlich musste einem da so vieles in der Erinnerung erscheinen,

das sich von dieser andern Perspektive aus in so ganz anderm Lichte

präsentierte.

Wir liihlten uns keineswegs als die »verachteten, zurücl^ebliebenen

Wildenc, als welche man vielleicht von hohem Kothurn europäischer

Ueberkultur auf un.s berabgeblickt hätte, wenn man uns hätte beob-

achten können. Aber wie lang^e sollte ich sorgenlos dieses idyllische

Leben in freier Xatur j^cniessen dürfen, um dessenwiUen ich — wenn

ich ganz aufrichtig' sein darf — doch im tiefsten Grunde einzig und allein

die vielen muli.sam überstandenen Strapazen der vorhergehenden Zeit auf

mich genommen hatte?
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13- Mai 1901.

Schon früh brachen wir am andern Morgen auf. Ich verfolgte von

jetzt ab genau unsere Fahrt mit Hitfe von Uhr, Kompass und Karte, und

setchnete danach an jedem Tage die surUdcgelegte Flussstrecke auf. Ich

Saas jetzt bequem in der Mitte des Kanus auf einem meiner grossen

Blechkasten und hatte vor mir meinen Violinkasten als Tisch quer über

die Ränder des Kanus gelegt.

Gegen Mittag; trafen wir 7\vei Kanus am Strande und auf dem
letzteren eine Anzahl Indianer mit ihren Frauen und Kindern, die gerade

von einem Fischzug zurückkamen.

Ich konnte mich leicht uberzeugen, dass wir es mit Bakairi zu tun

hatten, und so war unsere Freundschaft gesichert. Wir landeten, und

jetzt gelang es mir endlich, meinen einen Begleiter, den einen der beiden

Häuptlinge von Maimaieti, von der Unschädlichkeit meines photographiscben

Apparates su überzeugen. Ich liess ihn in den Spiegel sehen und stellte

mich selbst vor den Apparat. Als er gesehen hatte, dass die Sache mir

keinerlei Schaden getan hatte, ging er mit gutem Beispiel voran, und ich

konnte die gzme kleine Gruppe photographicren. Zwei schon ziemlich

erwachsene Knaben zitterten vor Angst, als ich ihnen die Hand gab. Die

kleinen Blechschellen machten viel Vergnügen. Wieder liess ich die

Kinder Perlen »grappeln«. Das meiste Vertrauen erwarb ich, als ich in '

Gegenwart der ganzen Geselbchaft Waffen und Kleider ablegte und einen

Kopfsprung ins Wasser machte. Jetzt war der Karaibe ein Mensch wie

sie, und meine Nadcthdt kam allen ebenso natürlich vor wie ihre eigene.

Noch ehe ich Zeit hatte, meine Kleider wieder anzuziehen, baten sie mich,

ihnen mein Bilderbuch zu zeigen. Noch ähnlicher wurde ich meiner Um-
gebung dadurch, dass ich einen Farbentopf an meinem Arm probiert

hatte und das aufgemalte Mereschu- und IMuriMuster auf keine Weise,

auch nicht unter Zuhilfenahme von Sand, der schon lange bei mir die Seite

vertreten musste, zu entfernen war. Jetzt musste ich auch noch das Lied

»Margaretac auf der Violine spielen, und nicht nur dies, auch dazu

singen. Eine Menge geräucherter Fische wurde uns verehrt, wofiir wir

einige Angelhaken loswurden. Dieses drollige idyllische Zusammentreffen

auf dem weissen Ufersand und das lustige Bad, wobei mein Häuptling

meinen Kopfsprung mit der Zugabe einer Saltomortale nachmadite, wird

immer in meinem Gedächtnisse bleiben. Tage, ja Stunden, wie diese, in

freier Natur, unter Menschen, die nicht von der »Kulturt angekränkelt

sind können einem auf einer Reise, wie der meinififen, über die vielen

endlosen Schwierigkeiten hinweghelfen. Meine neuen Freunde zqgcn

flussaufwärts, Maimaieti zu. Wir flussabwärts — adianteÜ

Unser Nachtquartier war diesmal unter einem Dach aus Talmstroh,

das die Bakairi im dichten Walde als Unterkunftshütte angebracht hatten.
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Moskitos furchtbar viele, aber auch viele geräucherte Fische 1 In der ITütte war

ein Haufen alter, schon verdorbener Beijus aufgestapelt. Als wir am andern

Morgen wieder abfuhren, wurden sie von meinen Indianern durch einen

grossen Haufen frischer ersetzt, wie man mir versicherte, für die Rückreise.

14. Mai 1901.

Ueber die Veränderung der Batcairfdörfer Hess sich folgendes Idar-

stellen. Während das erste Dorf, Matgeri, wie wir schon gesehen haben,

noch ungefähr an der alten Stelle wie früher besteht, und zwar auf der

linken Flussseite, bei einer der grossen Cachoeiras, nicht allzuweit landein-

wärts, bestehen die alten Dörfer, I^ueti und Kuyakuali^ti, nicht mehr Die
beiden letzteren haben inzwischen das Dorf Maimaieti oder — wie mir auch

als Name angegeben wurde — Murika gebildet, das wir schon vorher am
rechten Flussufer, etwa eine Legua landeinwärts, kennen gelernt haben.

Die Fahrt ging lieute langsam und gemütlich von statten. Die meiste

Zeit Uber stand mein Häuptling vorn in unserm Boot und sdioss mit seinen

Pfeilen nach Fischen. Er fing mehrere. Er warfBlumen oder Maiskörner

ins Wasser und zielte auf sie; kam der Fisch heran, so schnellte er den
Pfeil los, und in den meisten Fällen zappelte die Beute durchbohrt an

dem Pfeil. Vorsicht ist dabei nötig, damit der Fisch nicht das Pfeilrohr

durch sein Zappeln zerbricht, und deshalb wird er sogleich mit einem der

vielen im Boote herumliegenden Querhölzer vor den Kopf geschlagen.

Gegen Nachmittag brach plötzlich ein wolkenbruchartiger Regen los,

so dass wir eiligst das Ufer aufsuchen mussten, unsere Sachen, so gut es

ging, zudeckten und das viele Wasser aus den Kanus schöpften. In diesem

Augenblick bog in die Flussbiegung dn Kanu mit zwei Kahukui ein, die

mich, der idi am Ufer stand, sehr misstrauisch betrachteten. Ich rief laut

mein ikura karaibac (»der Fremde ist gute) und sogleich schwenkte man
auf uns zu und machte bei uns ^It Es waren zwei junge Männer, deren

Stimmen etwas auffällig helles hatten. Die sämtlichen Körperhaare bis auf

die Kopfhaare, auch Wimpern und Augenbrauen, waren sorgfältig aus-

gezogen. Im Kanu hatten sie ausser vielen Bogen und Pfeilen zwei Trag-

körbe mit Beijus und den Hängematten und einen grossen hisrh, den sie

gefangen hatten. Vergeblich hatten sie versucht, ihr hinten im Kanu aui

einer Schicht Sand gemachtes Holzfeuer durch Ueberstülpen eines kleinen

Tontopfes zu erhalten. Sie zogen flussaufwärts, wie sie mir sagten, zu den

Bakairf zum Besuch. Als der Regen nachliess, suchten wir einen passenden

Lagerplatz fUr die Nacht auf; die beiden Nahukui begleiteten uns. Ich

gab ihnen einige Perlen und erhielt daiiir ein Stück Beiju und ein Stück

Wasserschildkröte. Wir kochten unsere erbeuteten Firanyafische und luden

unsere Gäste dazu ein. Avich sie waren nicht daTiu zu bewegen, mit uns

von unserm Zuckerbrauntwcin zu Irinken, dagegen brachten sie es fertig,

von unserm Salzvorrat ganze Hände voll zu verzehren.
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15- Mai 1901.

Des Morgens, schon vor Sonnenaufgang, zogen die Nahukuä wieder

weiter. Nicht lange nach unterm Aufbruch letzten meine ßakairf-Indianer

in einer kleinen Bucht an und unser liaupüing ging, ohne mir vorher

etvas davon zu sagen, ao Land. Wie die andern mir sagten, wollte er

za Fuss zum Dorfe der Nahukuä* um diese von unserer Ankunft zu be-

nachrichtigen. Ich war natürlich um so mehr unzufrieden mit dem eigen*

mächtigen Handeln meines Gefährten, als ich gehoflt hatte, an dem Getuet

des zahlreichen Stammes der Nahukua vorbeizukommen, ohne dass diese

viel da\on bemerkten. Jetzt war natürlich davon keine Rede mehr, und

überdies erklarten meine Bakairi noch, dass sie mich nicht weiter begleiten

könnten, mir aber einige der Nahukuä für die Weiterreise verschaffen

wqllten. Ich musste also sehen wie ich mit den Nahukuä fertig wurde.

Kurze Zeit später begegnete uns ein Boot mit einem Nahukuä*

Häuptling und seinem kleinen, etwa fünfjährigen Sohne. Beide, Vater

und Sohn, waren über und über mit Unikü rot bemalt. Der Häuptling

sprach gut Kamayuri, und da ich mir dk Kamayura - Wörter des

V. d. Steinenschen Reisewerkes unterwegs, wenn ich auf meinem alten

Schimmel hinter den Ochsen herritt, eingeprägt hatte, so war unsere

Unterhaltung, unser Fragen und Antworten sehr lebhaft. Es war ein

Augenblick des Stillebens, dieses Ge'^prach auf dem klaren Wasser, ein

Stilleben, das im schroffen Gegensatz stand zu dem, was sich jetzt er-

eignen sollte.

Nachdem wir noch eine kurze Strecke gefahren waren, kamen wir

zum Hafen der Nahukuä, und no^edrungen musste idi, en^egen meiner

ursprünglichen Absidit, landen. Einige Indianer, die am Ufer erschienen

waren, verschwanden bald wieder, und so glaubte ich, für diesen Tag
einige Ruhe zu hal>en. Andrd war mit dem einen unserer Kanus zum
Fischen ausgefahren, meine drei Bakatrf-Indianer waren in da'; Dorf der

Nahukuä j^er^angen, ich selbst lag des Nachmittags allein gemütlich in

meiner oben am Uferrand z.wischen zwei Baumen aufgehängten Hänge-

matte, um unsere Sachen vor Ucbergriffen /u bewachen. Plötzlich wurden

hinter den Büschen Schritte vem^mW. und in demselben Augenblick

hörte ich mdirere Stimmen durcheinander laut »Nahukuä, Nahukua«

rufen. Ich antwortete mit >kura karaiba* und kroch unter meinem
Mosktteiro hervor. Ein kidner untersetzter nackter Kerl, über und über

rot bemalt, sprang auf mich zu, schlug sich mit Gesten auf die Brust

und schrie unausgesetzt »kapitäo Nahukuä« (»Häuptling der Nahukuä«).

Ich musste ihn also als solchen respektieren; er empfing denn auch zwei

kleine Mcssing.schalen, während die andern nur eine solche empilngen.

Es waren beim ersten Anblick alles unheimliche Gestalten, rot bemalt,

mit langen Federn in den Ohren, sehr aufdringlich, doch dabei vergnügt,
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ein grosser Kontrast gegen das Benehmen des Indianers, den wir am
Morgen in seinem Boote anf^etroffcn hatten. Es wurde immer dunkler,

und immer heUij^ere V'ersuche wurden von den fünf bis sechs Leuten ge-

macht, irgend etwas von n^cinen Gegenständen an sich zu bringen. War
ich mit den einen oben im Lager beschäftigt, so machten sich die andern

unteo bei meinem Boote ,zu schaffen. Auch als ich, um ihnen etwas

mehr Respekt etnxuflössen, zu dem Mittel griflf, ihnen durch einen Schuss

übers Wasser hin die Wirkung meines Revolvers zu demonstrieren» war

der Erfolg nur ein sehr vorübergehender. Am besten half noch gegen

die unüberwindliche Habgier der Leute ein heftiges »IVIargaretac auf der

Violine mit begleitendem Gesang, aber nichtsdestoweniger wurde es ver-

schiedene Male n(»ti^, ihnen cmige Gegenstände mit energischem Ruck

aus den Händen /.u zielien. Schhesslich kamen dann aucli meine Hakairi

und Andrö zurück, und nun halte ich es etwas leichter. Wir lagerten

uns alle am Lagerfeuer, und die Indianer richteten einen von uns ge-

fangenen Fisch her. 'Der kleine Häuptling gab jedem ein Stück davon,

auch uns. Es war schon fast Mittemacht geworden. Um mich wach zu

halten, wollte ich mir von unserm Tabak und Maisstroh eine Zigarre

machen, doch immer, wenn sie fertig war, wurde sie mir von unscrn zu

dringlichen Gästen abgebettelt. Er>t spät verschwanden die Nahukuä

einer nach drm andern, leider, wie ich den andern Morgen merkte, mit

unserer grossen Axi. Es gab unsäglich viele Moskitos, und so schlief

ich in dieser Nacht nur wenig.

i6. Mai 1901.

Schon bald nach Morgengrauen rückte die Visite wieder an, noch

habgieriger als am gestrigen Tage, doch war im Hellen alles leichter für

mich. Als ich im Gebüsch damit beschäftigt war, einige Stücke Wäsche
zu trocknen, schwirrte plötzlich dicht vor meinem Gesicht einer jener

grossen ITeilc mit Knochenspitxe vorbei. F)ntsetzt sprang ich auf und

griff nach meinem Revolver, merkte aber zu meiner «grossen Freude, dtass

der Scliusö nicht auf mich gezielt gewesen war, dass viehnchr mein Andre

sich von den Indianern das Pfcilschicssen hatte zeigen lassen und mich

im Gebüsch nicht bemerkt hatte.

Schon hatten wir alles zum Aufbruch fertig, als die ganze Masse

der Nahukuä'Indianer mit Frauen und Kindern mit lautem Geheul und
Gebrüll in unser Lager kam. Sogleich kam mit den seltsamsten Gebärden

und Knixen der Häuptling, diesmal ein anderer als am gestrigen Tage,

auf mich m und stellte mir seinen .Sohn, einen kräftig gebauten, rot be-

malten Jungen, als den zukünftigen Haupthng vor, der besonders mit den

üblichen Geschenken zu bevorzugen sei. »kura Xahuku.a, Kamayurä
kurapa«, (»gut sind die Nahukiui und schlecht die Kamay urä«) rief er da-

bei unausgesetzt, und die ganze Gesellschaft schwirrte wie in einem Ameisen-
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Ii'infen in unserm Laj^er umher. Die Frauen hatten Bcijus und kleine !)e-

malte Kurbissciialen für mich mitgebracht und \erk;uiften sie mir

für Perlen, freilich, wenn ich nicht aufpasstc, dieselben Gcj^cnstande

aiehrere Male hintereinander, indem man versuchte, sie mir von Innten

wieder fortzunehmen. Ich merkte diese einträgliche Art, die Kaufgeschäfte

abzusdiliessen, erst dadurch, dass mir von einer Frau eine kleine bemalte

Kürbisschale frech zweimal hintereinander verkauft wurde. Unsere Bakairf

waren inzwischen schon abgefahren, wieder zurück nach Maimaieti, und

var es schwer för mich und Andrd, unter diesem IJienenschwarm auf

alles aufzupassen und dabei zugleich die Abfahrt vorzubereiten. Andrö

hatte die beiden Boote zu bewachen und ich mühte mich oben im Lager

mit unsern habgierisfen Gasten ab. Zum Schlu'^s kam die liegleiterfrage.

Ich wollte zwei oder drei von den unheimlichen (i;isten als Ruderer mit-

nehmen, aber es fiel diesen gar nicht ein, uns so ohne weiteres freizu-

lassen. Ohne dass ich es im Augenblicke hindern konnte, hatten Andr6

und ich bei unserer Abfahrt jeder drei Männer von den Nahukui mit in

unserm Boot, von denen allerdings der eine bald wieder aussteigen musste,

da das Boot Andrds zu sehr überladen war.

Der Besuch vor der Abfahrt vom Nahukuä-Hafen hatte mehr den

Eindruck eines geplanten Ueberfalls, als den einer blossen Visite gemacht.

Man hatte offenbar beabsichtigt, uns beide mit dem Abschluss der nötigen

Kaufg-eschäfte zu beschäftigen und wahrcnddcs'^en zu i)lundern, was zu

plündern war. So hatten wir denn auch schon bei unserer Abfahrt starke

Verluste zu verzeichnen, uuler anderni meine dunkle Schutzbrille, mein

grosses Zehtnch und eine kleine Flasche mit Jodoformpulver, die für die

Behandlung versdiiedener kleiner Beinwunden geradezu unentbehrlich

war. Doch glücklicherweise retteten wir noch genug, um die Reise fort-

setzen XU können.

Der Tag gii^ sorgenvoll zu I-3nde. Immer war das grösste Miss-

trauen gegen unsere fünf neuen Reisegefährten nötig, von denen wir nur

zu gut wussten, das> sie uns nur deshalb in so grosser Zahl begleiteten,

um uns bei der ersten besten Gelegenheit in eine Falle zu locken und

gehori<^ auszuplündern. Immerhin flössten ihnen unsere Waffen soweit

Respekt ein, dass sie sich durcli energische HandgriiVe davon abhalten

Hessen, uns offen unsere Sachen fortzunehmen, aber um so schwerer war

es, ihre heimlichen Schliche noch im rechten Moment zu erkennen. Schon

bald nach der Abfahrt fuhren unsere Ruderer plötzlich in einen kleinen,

tief im Walddickicht versteckt liegenden Nebenbach des Hauptstromes

ein, dessen Einmündung überdies noch durch ein offenbar ftir den Fisch-

fang angelegtes Stakett aus Baumzweigen abgesperrt war, legten hier am
Ufer im Waldesdickicht an und suchten m'< !i. was natürlich vergeblich

war, zu bewegen, mit einigen von ihnen einem vorgebhch in der Nähe
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befindlichen Hühnervögel nachzuj^ehen. Ich glaube, ich hätte meine

Boote niemals wieder zu sehen bekommen, wenn ich auf den Verrat

hineingefallen wäre. Mittags machten wir eine kleine Pause auf einer

Sandbank und erregten grosses Erstaunen bei unsem indianischen Be-

gleitern, als wir einige grosse Fische an den Angeln aus dem Wasser

herauszc^en. Jetzt kam die Nacht» die unter den gegebenen Verhält-

nissen vielleicht die gefahrlichste war» die wir bisher auf der Reise erlebt

hatten. Während Andr^ und die Indianer ihre Hängematten im nahen

Uferwald auf^annten, blieb ich, um die Boote nicht aus den Augen zu

lassen, auf einer Ochsenhaut liegen, die ich über den Uferschlamm in

unmittelbarer Nähe der Boote ausgebreitet hatte. Es war eine sehr

dunkle Nacht, und bald sollte sich zeigen, dass meine Vor'^icht nicht un-

nötig gewesen war. In jenem Halbschlaf, in dem man derartige unheim-

liche Nächte zuzubringen sucht, wo ausserste Müdigkeit mit dem Gefühl

der grossen Verantwortlichkeit streitet, bemerkte ich, wie ganz leise drei

der Nahuku^i darunter der Ideine Häuptling, einer hinter dem andern

aus dem Gebfisch traten und auf die Boote zugingen. Sie waren sehr

enttäuscht« als sie mich wachend fanden, Hessen sich aber dadurch nicht

abhaken, in das eine Boot zu steigen. Ich sprang vom Boden auf und
verhinderte sie zunächst an der Abfahrt. Die Situation war eine sehr

peinliche, zumal die Indianer darauf bestanden, das Boot für einen

Augenblick nötig zu haben, um ein in der Nahe seinen unheimlichen

KIap;eton von sich gebendes Mutum zu erlegen. Gewalt musstc auf alle

VVei.se vermieden werden, denn wer hätte im Ernstfall die Indianer daran

hindern kiHinen» »ch einfach im dichten Urwald auf und davon zu

machen, und wie hätten Andr^ und ich allein unsere beiden schwer be-

ladenen Boote vorwärts schaffen sollen? So gab ich denn insoweit nach,

dass ich ihnen das Boot mitgab, vorher aber alle Gegenstände heraus*

nahm, Ins auf meinen grossen Blechkasten, der mit zwei starken Messing*

schlossern wohl verschlossen war und den ich deshalb sicher glaubte.

Kurz nach Morgendämmern kehrten die Indianer mit dem Boot zurück.

17, Mai 1 90 1

.

Der kleine Nahukiiä drängte sehr zum Aufbruch, und so fuhren wir

bald ab. Wir waren erst eine kleine Strecke gerudert, als die Indianer

plötzlich dem Ufer zuruderten und drei von ihnen ans Land stiegen, um,

wie sie mir sagten, von hier aus zu Fuss zu den Mehinakü zu geben und
diese von unserm Herankommen zu benachrichtigen. Andr^.und idi

hatten nun in unsern Booten nur noch je einen Indianer bei uns. Mein
Begleiter bedeutete mir jetzt, wo die übrigen fort waren, er sei überhaupt

nicht, wie ich bisher angenommen hätte, ein Nahuku.i sondern «n Kama*
yura- Indianer, imd Andres Indianer gab sich als Mehinakü aus. Ich gab

natürlich nicht viel auf diese Angaben, aber das ersterc schien mir
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wenigstens deshalb ganz glaubhaft, weil dieser Indianer derselbe war» den

ich schon vor der Ankunft beim Hafen der Nahtikui mit seinem Jungen

auf dem Flusse angetroffen hatte und verschiedene Kamayurä-Wörter mit

ihm gewechselt hatte. Bald aber sollte mir klar werden, aus welchem

Grunde die beiden Indianer ihre Nationalität als Nahukuä verleugneten.

Da wir in dem Gebiet, in welchem wir uns jetzt befanden, jederzeit mit

Mehinakü-Indianern zusammt ntrefTen konnten, so wollte ich mir schon im

voraus einige bunte Ferien und sonstige Kleinigkeiten aus meinem Blech-

kaüten herausholen. Ich fand zu meinem grossen Schrecken die beiden

Vorhängesch lösüer erbrochen und naclitraglicli kunstvoll wieder lose zu-

sammengefügt. Jetzt war mir auf einmal die ganze Situation klar. Die

drei, welche soeben verschwunden waren, hatten in derNacht^ als sie an-

geblidi das Mutum jagen wollten, meinen Kasten geplündert und waren

nun iur immer auf und davon. Ich liess sogleich an den Strand rudern.

Acngstlich wiederholten unaufhörlich unsere beiden Indianer, dass sie

keine Nahukua seien, dass sie so etwas nicht täten, die Nahukuä seien

überhaupt »kurapa«, {tbösc«) sie aber und die übrigen Mehinakü und

Kamayurä »katu katu katu« (»gute). Mit banger Vorahnung öffnete ich

jetzt meinen Blechkasten, Nur ein Sack mit Perlen war uns geblieben.

Aile übrigen i^erlen, Spiegel, Angelhaken und die sonstigen ivieinigkeiten

waren fort. Der Rest war fein wieder zurechtgepackt, so dass man auf

den ersten Blick den Verlust kaum bemerken konnte. Die bisherigen

Verluste waren stark, bnmer zweifelhafter wurde es mir, ob die Weiter-

reise mit den wenigen Sachen, die uns noch geblieben war«), glücken

würde. Und dazu kam noch die grosse Sorge, wie es Jos6 ergehen

würde, der mir mit dem Rest meiner Sachen, unter denen sich ein gleich

verlockend aussehender Biechkasten befand, vier Wochen später nach-

folgen sollte.

Der zahlreiche Stamm der Nahukua, den wir jetzt im Rücken hatten,

hatte sich uns zu Feinden gemacht. Ein Ueberfail bei irgendwelcher Ge-

legenheit war nicht au^eschlossen, so dass wir von jetzt ab Waffen und

die nötigen I^itronen nach Möglidikeit stets bereit halten mussten.

Meine beiden letzten indianischen Begleiter, die plötzlich erklarten,

midi nur bis zu den Mehinakü begleiten zu wollen, madite ich mir schnell,

dadurch gewogen, dass ich dem einen mein langes Nachthemd und dem

andern meinen schon etwas defekten Kakirock überreichte. Nur vorwärts

I

Adiante! Wir kommen so allmählich immer weiter aus dem Bereich der

Nahukuä heraus.

Auf der Weiterfahrt fanden wir bald im Sande i^anz frische Indianer-

spuren, die von Trumai-Indianern oder Mehinalvu herrührten.

Die ersteren hatten wieder einmal in letzter Zeit Kämpfe mit den

Suyä gehabt. Diese hatten mehrere von ihnen getötet und die übrigen
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flussaufwälts bis in das Gebiet derNahukua hinein verfolgt. Infolge dieser

Ereignisse batten die Trumai ihre bisherigen Wohnsitze nicht weit von der

Einmündung des Kulisehu in den Schtngü verlassen und ach weiter fluss-

aufwärts als die Mehinakii an einem linken Nebenfluss des Kulisehu nieder»

gelassen. Sie standen offenbar mit den Mehinakü in gutem Einvernehmen,

aber in der Weise, dass die Mehinakü einen i'^ewis^en Einfluss über die Trumaf

auszuüben iialten. Meinen indianischen Begleitern war e? höchst unheimlich

zu Mute, als sie wegen der Fussspuren die Trumai in nächster Nähe glaubten.

Die Jagd war glückhch. Andre schoss einen Jakutinga und eine

Taube* und ich fing eine ademtich grosse Wasserschildkröte, als sie eben

im B^riflT war» ein Loch in den Sand su machen, um dort ihre Eier ab-

zulegen. Die Zubereitung der Schildkröte war so grausam, dass ich mir

fest vornahm, ein andermal ein solches Tier entweder laufen zu lassen oder

wenigstens vorher zu töten. ATeine Indianer legten das Tier umgekehrt,

mit dem Schild nach unten, lebend auf ein grosses üolzfeucr. So mnsste

sich da<;selbe allmählich in der (iiut zu Tode s{)aUein, wahrend inzwischen

schon das Fett in den .Achselhöhlen brodelte. Doch mundete mir ein

Stuck Fleiscli, das mir spater mein »Kamayura- überbrachte, vorzügHch,

und ebenso die vielen Ei^. Von diesen letzteren habe ich noch gerade

eben, wo idi diese Zeilen schreibe — es ist zwei Uhr nach Mittemacht —
die letzten verzehrt Ich muss nämlich Nachtwache halten. Wir beide,

Andrd und ich, wechseln uns damit immer nach einigen Stunden ab. Ich

hielt diese Vorsicht in diesen Tagen für notwendig. Bei den zahlreichen

Moskitos war es allerdinp^s eine wahre Tortur; ich war schon ganz zer-

fressen, dabei übermüdet von den Anstrengungen des Tages; doch in

einer Stunde Ablösung!

18. Mai 1901.

Früh morgens brachen wir auf und ruderten gut, so dass wir noch

vor Mittag das Dorf der Mehinakü passierten. Mit Mühe setzte idi durch,

dass wir am Hafenplatz vorbeiruderten, da mein »Mehinakdc dort bleiben

wollte. Eine kurze Strecke weiter, trafen wir ein Kanu mit einem Mehi-

nakü mann und einem Knaben. »Mehinakü katu, katu, katu>, schallte es

zu mir herüber, und ich antwortete mein »katu karaiba«. Der Indianer

erhielt einige Perlen und ein Glöckchcn für den Junten sowie ein kleines

Messer. Ich erhandelte einige Pfeile und einen Hoijen, maclite eine

photographische Aufnahme, spielte iMargarct.if , und wir zogen weiter.

I'ür die Essenspause gab ein Affe, mit Fell und Geweiden von den

Indianern Uber dem Feuer gebraten, ein gutes Gericht. Bald hernach

bogen unsere Indianer in einen langen Seitenkanal des Flusses ein, um
die Krümmungen des letzteren etwas abzuschneiden. Dicht hing das Laub
von beiden Seiten über den Kanal, in dem wir ein Mehinaküboot und
eine quer verlaufende geflochtene Hecke für den Fischfang antrafen.
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Des Nachts spannte ich meine Hängematte dicht bei den Booten

auf. Nachtwache hielt ich diesmal nicht für notwendig.

Kaum schlief ich, als mich ein leises »Doktor 1< weckte. Andr6 rief

michi er vermeinte im dichten Gestrüpp Schritte von Menschen zu hören.

Ich sprang schnell auf und legte meine Waffen um, es war aber nichts

mehr zu hören. Rs war wahrscheinlich nur ein ums Lagerfeuer herum*

schleichender Jaguar gewesen. Wenigätens schlief ich bald wieder ein.

19. Mai 1 90 1

.

Wir ruderten stark, um noch möglichst früh die Aldea der Auelö

ZU erreichen.

22. Mai 1901.

Inzwischen ist ein Wendepunkt in meiner Reise eingetreten. Gestern

mussten Andr£ und ich unseren fluchtähnlichen Rückzug antreten. Der
Erfolg mdner Reise dahin! Kein Löflel mehr! Nur das allernötigste* um
durch saure Arbeit vielietcht noch die Aldea der Bakaid wieder zu er-

reichen !

Am 19. Mai, nachmittags, waren wir zum Hafen der Auetö gelanj^t.

Ein kleiner, dicht mit Pflanzen bew acliscner Kanal führt dahin. Schon

beim Aussteigen witterte ich L'ngewitter, das uns bevorstand.

Meine beiden indianischen Begleiter meinten, es wäre besser, wenn
sie zunächst allein zum Dorfe der Auetö gingen und wir beiden übrigen

zunächst bei den Booten blieben. Sie wollten die Auetö veranlassen, zu

uns zum Hafen zu kommen. Verdäditig kam es mir gleich anfangs vor,

dass sie alle ihre Habseligkeiten, auch ihre Ruder mitnehmen wollten und

überdies noch unsere Angelschnur, die ihnen jedoch noch rechtzeitig ab-

genommen wurde Als aber dann der vermeintliche Kamayurä mich auch

noch um eine eiserne Hacke bat, merkte ich vollends, dass die beiden

uns im Stiche lassen wollten und den Auetu nebenbei die nötigen .An-

weisungen geben würden. Um dem nach Möglichkeit vorzubeugen, ent-

schloss ich mich jetzt, auf alle Fälle selbst mit den beiden Verrätern ge*

meinsam zum Dorfe der Auetö zu gehen. Ich nahm einige wenige Perlen,

hing mein Gewehr über und machte mich auf den sdiweren Gang. Auch
Andr^ war sich der gefahrlichen Lage, unter diesen Umständen allein

bei den Booten zu bleiben, wohl bewusst, und seine ernste, wenngleich

gefasste Miene Hess mich seine Stimmung wohl erkennen. Der We^ zum

Dorl'c war lang. Wir kamen an einer Pikeipflan/.un<; \orbei, an einigen

leeren Hütten, später an der Mandiokapilanzun<j tier .\ueto, und hörten

endlicli einen Aueio im Walde arbeiten. Mein »Kainayura< rief den In-

dianer an, ich rief »katü karaiba«, aber der Braune getraute sich nicht

heran. Erst nach langem Rufen und als noch ein zweiter Indianer hinzu«

gekommen war, näherte er sich zögernd. So kamen wir jetzt zu fünf auf

dem schmalen Pfade, einer hinter dem andern, auf das Dorf zu. Als
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es in Siebt war, kündigte einer der Auetö un^ Kommen dtircli lautes

Rufen an, und sogleich entstand dort ein reges Leben. Die sehr zahl*

reidi im Dorfe anwesenden AuetÖ zeigten mir gegenüber absolut keine

Verlegenheit. Ich musste mich auf einem Uaumstaum, der vor der Fesi-

hütte lag, niedersetzen und verteilte hier zunächst einige Perlen, die

mit grosser Gier entg^egen^enommen wojrden. Trotz der übergrossen

Habgier waren alle freundUch und vergnügt. Zum Schluss, als ich schon

gehen wollte, erschien auch der Häuptling mit Beiju und Pogogetränk für

mich. Er machte energisch geltend, dasä es Sitte sei, dass Karaiben bei

ihrem Besuche Mraser und Beile an alle Anwesenden verteilten.

Schon vorher hatte sich mein »Kamayurä^ von mir verabschiedet

Er wollte, wie er mir klar machte, die Nadit bei den Auetö bleiben und,

«la er müde sei, sich schon jetzt zum Schlafen legen. Ihn sowie den

vermeintlichen Mehinakü sah ich niemals wieder. Sie werden sich wohl

noch denselben Abend aufgemacht haben, um zu den Nahukuä, zu denen

sie naturlich in Wahrheit auch gehörten, zurückzukehren. Mit starker Be-

gleiterschaft, diesmal alle mit Pfeilen und Bogen bewafifuct, wurde ich, als

ich gehen wollte, zum Hafenplatz zurückgebracht. Ich voran, hinter mir

der Häupding, der ängstlich darauf bedacht war, dass ich genau vor ihm

ging und hinterher im Gänsemarsch die lange Kette der übrigen Indianer.

Dass schon einige portugie«sdie Worte in letzter Zeit sogar bis in diese

entlegene Gegend gedrungen sind, zeigt der Umstand, dass beim Ver-

lassen des Dorfes eine Frau heimlich an mich herantrat mit den Worten

>tabaco — machado«. Den Sinn dieser beiden Worte wird jeder, der

den brasilianischen Wald kennt, sich leicht entziffern können.

Ein Glück war es, dass ich vor unserer .\nkunft am tiafen emen

Ruf ausätiess, den Andr6 erkannte und beantwortete. Andre hatte in-

zwischen auch angstvolle Stunden durchgemacht. Es waren einige Auetö

zu den Booten gekommen, und er hatte nur mit Mühe unsere Sachen

vor ihnen retten können. Als er längere Zeit gewartet hatte und ich

immer noch nicht zurück kam, hatte er Sorge um das, was mir inzwischen

zugestossen sein könnte, bekommen und war mir ein Stück entgegenge-

gangen. Als auch dies erfolglos blieb, war er mutlos zu den Booten

7urückp[ekehrt mit der festen Absicht, die ersten Auetü, die von der

Richtun.; des Dorfes her ohne mich ankommen wurden, auf der Stelle

niederzuschiesscn, da er glaubte, sie hätten mich umgebracht. Hätte

Andr6 nicht rechtzeitig meine Rule erkannt, so würde er sicherlich seine

Absicht an einigen der Indianer, die mir vorausgeeilt waren, zur Ausfüh-

rung gebracht haben, was natürlich unser beider sidierer Untergang ge-

wesen wäre.

Bei uns im Lager richtete man sich sogleich häuslich ein. Ein von

uns geschossener Jakuvogel musste ihnen zur Zubereitung überlassen wer«
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den, obgleich es schon anfing;', dunkel zu werden. Jeder riss sich ein

Stuck I-'leisch von dem V'ogei ab, wobei einige kleine Jungen, wenn es

nicht mit den Fingern gehen wollte, die Zahne mit zur Ihlfe nahmen.

Schon anfangs merkte ich, uass auch diese Indianer es ätark auf unsere

Sachen abgesehen hatten, doch ich spielte »Margareta« und passte nach

Möglichkeit auf. Endlich spät in der Nacht etgriff jeder ein Stück von

unserai Feuerholzt um es im dunkeln Wald als Fackel am benutzen, und

so zogen sie ab. Als sie fort waren, merkte ich zu meinem grossen

Schrecken, dass verschiedene Sachen fehlten. Der Deckel unseres Koch-

topfes, der Teller, alle Löffel und Gabeln, mit denen wir die Gäste be-

wirtet hatten, Patronen aus Andres Ledertasche, alles war fort. Wie sollte

es morgen \>ci dem Transport sämtlicher Sachen durch den VV'ald wer-

den? Biieb mir überhaupt noch etwas von dem wenigen, was ich noch

hatte, für die Kamayurä übrig? Ich erwog schon damals, ob ich die

Welterrdse aufgeben sollte, da ich einsah, dass schon das wenige Vor
handene nicht ausreichte. Doch bis zum Zid der Reise war nur noch

ein Tag. Adiantel VorwärtsJ In dieser Nacht schlief ich. von Gedanken

geplagt, nur wenig.

Schon früh morgens (am 20. Mai 1901) waren Andr^ und ich tätig,

die Sachen zum Tragen einzuteilen. Die Perlen und sonstigen Sachen,

die leicht gestohlen werden konnten, mussten Andre und ich selbst auf-

laden, ebenso alles, was fjnn/. unentbehrlich war. Bald erschien wieder

eine grosse Menge von AueLu-indianern. Wieder alle auffalligerweise

stark mit Pfeilen und Bogtn bewaffnet Wieder versuchte man gleich zu

rauben. Der Häuptling hatte Andris Hut auf dem Kopfe. Hinten her*

aus sah der Stiel unseres kleinen Wassertopfes, und als ich jenen mit

Gewalt vom Kopfe des Hüuptlii^ herunterzog, prasselte eine Menge von

bunten Taschentüchern heraus. Unser Teller wurde, weil er weiss war,

in fortgeworfener Farinha vergraben. Adiantel Vorwärts! Andre lud

aiif, was möglich war, ich selbst mein Gewehr, den photof^raphischen

Apparat, den Kasten mit Patronen und drei Säcke Schrot. Die Last war

fast unerträglich, zumal da man so bepackt immer im Sturmschritt hinter

den Indianern hereilen musste, die versuchten, mit ihren Lasten nach

Möglichkeit ausser Sehweite zu kommen. An swei Stellen war ein ziem*

lieh tiefer Bach mit so schmalen Baumstämmen überbrüdct, dass ich vor«

zog, mit meiner Last durch das Wasser zu laufen. MitÜerweile waren

unsere Trager mit den Lasten alle zerstreut Dass vieles gestohlen sein

musste, war sicher, mc viel, konnten wir erst bei unserer Ankunft im
Dorfe sehen. Mier wurden die Sachen in die grosse Festhütte ge-*

bracht. Nicht lan^e nachher brachte Andre mir die Kunde, dass auch

unser letzter Sack mit Perlen fehle. Wir hatten fast nichts mehr t'ur die

Kaniayura, und so mus-^lc iCh ei aufgeben, weiter als bis zu den Auelo

Schmidt, Zeoirai-Sudamerika. $
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vorzudringen. Ich Hess den Häuptling rufen und besprach mit ihm, dass

ich längere Zeit im Dorfe der Auetö verbleiben wolle, dass alle meme
Sachen mit der Zeit für die Auetö bestimmt seien. Ich wolle aber

meinen Perlensack wieder haben, sonst würde ich sofort umkehren, und

die Auetö bekämen nidits mehr. Der Häuptling tat so, als ob er den

Versuch machte, die Perlen wieder zu erlangen» schrie von dem zwischen

den Häusern befindlichen freien Platze aus nach allen Setten. doch erfolg-

los. Die fodianer wurden mit ihren Bitten und in ihren Gebärden immer

unverschämter, und als Andre schlief, wurde ihm fast seine ganze Habe,

aii'-h ^f*in grosses Buschmesscr, das er neben sich liegen hatte, fort-

gtnütnmen. Wütend wollte er sogleich mit seinem Gewehr auf die ersten

besten Indianer losgehen, und es gelang mir nur dadurch, ihn zu be

sanitigen, dass ich ihm mein eigenes Messer für die Weiterreise tjab.

Wieda* besr^werte ich midi beim Häuptling darüber, dass unsere Sachen

in der Festhtttte nicht sicher seien, und so bot er uns sein Haus an. Alles

wurde dorthin geschalt, die Hängematten dort aufgeschlagen, wir er-

hielten Getränk und Beijus, und alles schien besser. Ich hatte meine

Sachen .dem Häuptling zur Ueberwachung anvertraut und war für einen

Augenblick mit Andr«'- zum Baden nach der nahen Lagune gegangen. .\uf

der Rückkehr kam ich gerade dazu, als der Häuptling die letzten Stucke

meines grossen Wäschesacks an einen Kreis von ihn umstehenden In-

dianern verteilte. Ich hatte jetzt nur noch das Hemd, das ich aui' dem
Leibe trug und eine vfdlstandig zerfetzte Hose. Auch die letzten Kleinig-

keiten, die ich dort versteckt hatte, waren fort Jetzt wurde mir klar,

dass ein längerer Aufenthalt hier für mich unter den gegebenen Verhält-

nissen unmöglich war, und ich rief Andr^ zu, dass wir am nächsten Tage
aufbrechen wollten, um zu den Bakairi zurückzufahren.

Je näher die Nacht kam, um so unheimlicher wurde die Situation.

Man suchte uns mehrfach in die Häuser zu locken, und als ich auf

den grossen, freien Platz kam, auf dem sich mittlerweile ein reges

Leben entwickelt hatte, wurde ich in so autTalligcr Weise von allen

umringt, die mein Zeug mein Messer, und alles, was ich an

hatte, anfasstctn und bewunderten, dass ich mich schleunigst in

das Haus des Häuptlings zurückziehen musste, zumal mich einer

der Auetö vorher vor seinen eigenen Stammesgenossen gewarnt und

mir klar gemacht hatte, dass sie bei Dunkelwerden auf alle Weise

versuchen wollten, auch mein grosses Messer an sich zu bringen.

Kurz \'or Dunkelwerden versuchte unser Vertrauensmann, der Häuptling,

bei dem wir wohnten, unsere Gewehre, die ich unter nuincr Hangematte

liegen hatte, gegen die Seitenwnnd di - llausco zu lehnen. Da die Wand
aus einzelnen, in Zwischenräumen voneinander stehenden iiaumstämmen

bestand und man bequem von aussen die Waffen hindurch ziehen konnte,
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iDusste ich natürlich diese Absicht durch sanfte Gewalt vereiteln. So

blieben die geladenen Gewehre unter ticr Hänf[emntte, und ich selbst

la^ mit Revolver und Ruschtnc^5scr im Gurte in derselben. Da icli trotz

der grösslen Müdigkeit nicht schlafen duriie, so hatte icii in der Nacht

genügende Gelegenbett, das Nachtleben der Indianer »i beebaditen.

Der Grundriss des hienenkorbförmigen Hauses, das nur zum Teil

mit Blättern gedeckt war» und zwei sich gegenüberliegende Ausgänge

hatte, ist ein OvaL Die Dachkonstruktion ruhte auf zwei grossen Mittel-

pfosten. an denen zugleich die H&ngematten der Bewohner strahlenförmig

nach der Wand zu, dicht nebeneinander angebracht waren, und zwar die

der Ehepaare meist übereinander.

Der Hau[nling hatte mir für meine Hangematte einen Platz dicht

neben der scinigen angewiesen. Neben der letzteren war die Hängematte

der Häuptlings frau angebraclit, die ihren niedlichen kleinen jungen bei

sich liegen hatte. Weiterhin kam die Hängematte eines älteren Jungen,

dahinter die der HäuptUngstochter, die beim Eintritt der Dunkelheit ver-

gnüglich mit ihren Beinchen mit den Beinen ihres Liebhabers spielte,

dessen Hängematte über der ihrigen angebracht war. So pendelten alle

Hängematten mit den nackten Insassen hin und her, immer zwischen

zweien loderte ein helles Feuer, da> von Zeit zu Zeit von den behend

aus der Hangematte springenden Indianern angefacht wurde. In der einen

Hälfte des Wohnraumes hauste in der geschilderten Weise mit uns zu-

sammen die Familie des Häuptlings, in der andern Hälfte wohnten zwei

andere Gruppen in ähnlicher Weise.

Mir machte voraoiglich der Häuptling, als er fär einen Augenblick

das Haus verlassen wölke und somit die Seui^en meiner Nähe anver-

trauen musste, den Vorschlag, mir inzwischen den Penis abzubinden, in-

dem er mir einen Bastfaden brachte und mir an sich selber zeigte, was
ich damit machen sollte. Obgleich ich zu allem andern mehr als zum
Lachen aufgelegt war, so war diese ganze Situation, wie der kleine Mann
immer ganz erregt mit semem \^orhaben vor mir auf und ab sprang, zu

komisch, und unter Lachen verwies ich ihn darauf, für den Karaiben sei

so etwas nicht nötig, der habe anstatt dessen Hosen an, worauf er sich

zufrieden gab. Die ganze Nacht über war ein reges Leben in dem Hause,

und bald ging vor demselben ein Flötenblasen mit vier grossen Flöten

und gleichzeit^es Tanzen mit Fussrasseln los, das bis zum Hellwerden

andauerte. Nur den Schluss sah ich noch des Morgens, da ich mich des

Nachts nicht auf den Platz hinauswagen konnte.

Gegen Morgen (den 21. Mai) schlief ich noch ein wenig, wurde aber

bald vom Häuptlinge geweckt. Icli sah voraus, dass ein weitere.^ Ver-

bleiben in d'cscr UmL;cbung unser sicherer l^ntergang sein würde, und

erklarte schon frühzeitig dem Häuptling, dass ich zu den liakain zurück
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wollte. Er erbot sich, mir Begleitschaft bis daliin mitzugeben. Ich

machte noch schnell einige photographische Aufnahmen von den Auetö-

häusern und suchte nach Möglichkeit eine kleine ethnographische Samm-
lung zusammen zu bringen. Zu diesem Zwecke ging ich mnächst mit dem
Häuptitng in die Festhütte, in weicher oben unter der Decke verschiedene

Holz- und Geflecfatmasken hingen. Diese Fesdiütte. welche den Mittel»

punkt der Tänze und Gesänge der Männer bildet, unterscheidet sich schon

von aussen dadurch von den übrigen Häusern, dass die beiden Eingänge

an einer Seite nebeneinander liegen und so niedrig sind, dass man auf

allen V'ieren hineinkriechen muss. Auch hier ruhte die Konstruktion des

bienenkorbformigcn Hauses auf zwei grossen Miitelpfosten. In der Mitte

des Innenraumes befand sich am Boden ein dicker, etwa 6 m langer,

ausgehöhlter Baumstamm, der mit einem grossen Holzklotz, einer grossen

Trommel gleich, geschlagen wirdi um bei wichtigen Ai^l^nheiten die

männliche Auetöbevölkerung schnell zusammenzururen. Hinter der Trommel
lagen auf der Erde einige grosse Masken, die ich unter den Umständen

ihres Umfangs wegen nicht mitnehmen konnte. Die eine war wie die

gro'^sen, schon bekannt gewordenen BakaiHmasken. Zwei andere aber

wiesen eine ganz neue Form auf, wie bisher nichts ähnliches von den

sudamerikanischen Indianern bekannt war. Sie bestanden aus dem spiralitj

autgewickelten Stamme einer Schhngpllanze und hatten, wenn sie liach

auf dem Boden lagen, einen Durchmesser von etwa 3 m. Man zeigte

mir, wie die Maske getragen wurde. Der Tänzer nahm das Zentrum

dieser sehr elastischen Spirale auf den Kopf» der brdte Aussenrand

pendelte bei den Tanzbewegungen stark auf und nieder.

Ausserdem befanden sich in der Festhütte eine Anzahl von grossen

Rohrpfeifenflöten. Diese durften die Frauen offenbar nicht sehen. Als

sich in der Nacht draussen auf dem freien l'latze zwischen den Häusern

die Tan/e unter der dumpfen Begleitung dieser Flöten abspielten, wurden

sogleich alle Türen der Wohnhäuser dicht verdeckt. Auch lassen sich

wohl aus diesem Gesichtspunkt die niedrigen Türen der Festhütte, durch

die man nur mühsam in gebückter Haltung hindurchkriechen kann,

erklären.

Nur mit grosser Mühe gelang es mir, wegen einiger jener bunt-

bemalten Gesichtsmasken handelseinig zu werden. Behend kletterten

einige kleine Indianerjungen unter den Dachgiebel, um mir die dort auf-

gehängten Kaufobjekte herunter zu holen. Eine dieser ^^a'^ken, an der

mir wegen der eigenartigen Bemalung hatiptsachlich gelegen war, wollte

man mir nicht abtreten. Schliesslich jedoch, nach langem Hin- und Her-

reden, nahm sie der Eigentümer mit in .sein Wohnhaus und forderte mich

auf, mit ihm zu kommen, um dort das Geschält abzuschliessen* Obgleich

mir dieser Vorgang etwas auffällig erscheinen musste, so wollte idi doch
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das Objekt nicht preisgdten und folgte. Im Hause musste ich mich auf

ein Sitzbrett niedersetzen, man liandiq;te mir gejjen eine entsprechende

Gegengabe die Maske aus, aber inzwischen hatte mir eine j^rosse An7.ahl

von Indianern die Tur verstellt und ein anderer suchte mir plot/lich halb

gewaltsam mein Seitenmesser abzunehmen, auf das man es, wie ich schon

am Tage vorher gemerkt hatte» besonders abgesehen hatte. Als ich

jedoch in diesem Augenblick aufstand und die eine Hand ruhig auf den
Griff meines Revolvers legte, Uessen sich die Indtaner mit der andern

Hand ohne weiteres beiseite schieben, um mir den Ausgang des Hauses

frei zu machen. £s wurde jetzt endlich Zeit, mit dem Aufbruch zum Hafen

£rnst zu machen.

Wieder musste ich den Indianern das, was ich von meinen Sachen

noch hatte, sowie die neu hinzugekommene ethnograj)hische Sammlung
zum Tragen ubergeben. Nachdem sich alle für diesen feierlichen Trans-

port vorher phantastisch über und 'über mit Uruku rot bemalt hatten,

brach der lange Zug auf. Diesmal ging die ganze Dorfbewohnersdiaft

zur Ölleitung mit Andr6 eröffnete den Zag, und ich ging als letzter

mit memem Gewehr und dem photographischen Apparat didit hinter dem
her, der meinen Patronenkasten trug. Dieser Indianer war derselbe, der

mir kurz vorher in dem Wohnhaus das Messer hatte abnehmen wollen

und schien mir iiberhaupt der frechste von allen zu sein. Halb laufend

wollte er mir mit seinem Kasten durchaus ausser Sicht kommen, aber ich

lief mit meiner Last ebenso schnell hinterher. l-",r wollte hinter mir ^^ehen,

ich Vicss ihn. Kr tat sehr ermüdet und bheb stehen. Ich blieb bei ihm,

und so waren wir beide bald von allen übrigen im Walde isoliert. Als

wir weiter gingen und ich mich nadi ihm umsah» hatte er die Schnur von

meinem Fatronenkasten schon gelöst Ich wechselte daher um, nahm
selbst den schweren Kasten und gab ihm den photographischen Apparat

zum Tragen, aber auch diesen wollte er des kleinen, einem Spiegel ähn-

lichen Sudlers wegen plimdern. Ich durfte ihn keinen Moment aus den

Augen verlieren, und so kamen wir endlich zu den am Woj^e befindlichen

leeren Hutten. Er gingf in eine derselben hinein, die wie alle iibritjen

zwei sich j^cgcnuber liegende Eingänge hatte. Ich folgte ihm. Wieder

versuchte er, mein Messer zu erlangen, und als er dies nidit erreichte,

verfiel er auf eine List die für mich sehr verhängnisvoll hätte werden

können. Wir hatten uns eine Zeitlang in dem leeren, bienenkorbförmigen

Hause aufgehalten, und da im Halbdunkel alles gleich aussah in dem
runden, leeren Gebäude, so ging er aus dem zweiten Ausgani^e, der dem
ersten g^enüberlag, wieder hinaus. Zum Glück merkte ich gleich, dass

wir uns auf einem ganz andern Wege als vorher befanden und wieder in

der Richtung auf das Dorf zugingen, von wo aus wir hcri^ckonunea

waren. Aber der Weg, den ich für den richtigen hielt und der durchs
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hohe Graa führte, wies nur eine frische Fussspur auf. Die vielen Leute,

die mit uns das Dorf verlassen hatten, konnten hier unmöglich kurz vor»

her alle entlanggegangen sein. Schlau wies mich mein Begleiter auf

diese keinem Zweifel unterliegende Tatsache hin. Ich hatte den Verrat

lange i^emerkt, nahm meinem Begleiter auch den photographischen

Apparat ab und ging jetzt mit der ganzen Last voraus auf dein Wege,

den ich für den richtigen hielt. Wenige Momente darauf blieb der

Indianer zurück, wie er mir sagte, um mit andern im Walde zurückge-

bliebenen uns nachzukommen. Ich lief jetzt möglichst schnell mit der

grossen Last dem Hafenplatze zu, wo ich Andre, der voraus war, treffen

musste. Zuletzt war ich bei der grossen Anzahl der kleinen Waldwege
nicht mehr sicher, ob ich wirklich auf dem richtigen Wege sei, doch

wurde bald, schon dicht beim Hafen, mein Ruf von Andr6 beantwortet.

Zu meiner grossen Ueberraschung war er allein im Hafen, alle Übrigen

waren mit ihren Lasten im Walde verschwunden. Es war grosse Vor-

sicht nötig, denn was hatten die Indianer jetzt weiter mit uns vor? Zum
Glück waren sie nicht auf den Gedanken gekommen, uns unsere Hoote

fortzunehmen. Um für alle Falle vorbereitet zu sein, stellten wir eine

grosse Ochsenhaut als Schanze vor unsern Booten auf und legten alles,

was wir an Schusswaflfen da hatten, sdii»8bereit dahinter neben den

offenen Patronenkasten. Meinen Revolver und Andres Reiterpistole ein-

gerechnet, hätten wir beide so immerhin elf Scbuss bereit gehabt. Nach

einiger Zeit kamen einige Indianer mit einer fast leeren Bruaca, den

Säcken mit Reis und Bohnen und meinem grossen Wäschesack. Die

iibrigen verschwanden sogleich wieder, als sie unsere Vorsichtsmassregeln

sahen, nur der Häuptling blieb. Ich zeigte diesem jetzt eingehend die

Gute meines Revolvers und wollte ihm auch einen Schuss über den Fluss

hin vormachen. Aengstlich rief er: »Anit6 katü, anitc katü« (»das ist

nicht gute) und bat mich, es zu unterlassen, und gleich darauf war auch

er verschwunden.

So waren Andr^ und ich wieder allein. Wir machten uns ein Feuer,

kochten uns etwas Reis und warteten auf die Indianer mit den noch

fehlenden Sachen. Es wurde immer später. Eine Bruaca mit meinen

Konservenkasten und Büchern, mein grosser Blechkasten und die ganze,

mit so grosser Mühe angelegte ethnologische Sammlung fehlten noch.

Andre nahm sein Gewehr und wollte in der ersten Wut zum Dorfe zu-

Irück, um dort an den Indianern Rache zu nehmen. Ich hielt ihn natür-

ich von seinem unter den Umstanden vollkommen kopflosen Unternehmen

zurück. Ich hielt fiir besser, die Sachen im Stiche zu lassen und mit dem
\yenigen, was wir noch hatten, in aller Eile zu verschwinden, um vor

Dunkelwerden diesen dichtbewachsenen, labyrinthartigen Kanal, der uns vom
Hauptflusse trennte, zu verlassen. So ruderten wir mit dem einen unserer

— 86 —

Digitized by Google



beiden Boote ab. LöfTel, Teller, alles war fort, nur ein Kochtopf ohne

Deckel und drei Zündhol2schacbtelo waren uns geblieben; ausserdem

etwas Reis und einige Bohnen, die Hängematten und meine Decke. Das

war so siemiich alles, was uns aus<;er dem vollständig zerfetzten Zeuge am
Körper zum Lebensunterhalt zur Verfiigiinf^ stand.

Wir ruderten heftig gegen die Strömung an und crlanf^ten vor

Dunkelwerden noch einen verhältnismaüsig cruten Larrcrplatz. Wegen
der vielen Moskitos wollten wir unsere beiden Hangcinattcu untereinander

unter meinem Moskitonetz anbringen, doch ein grosses Stück hatten mir

die Indianer zum Andenken aus dem Mosktteiro herausgerissen, so dass

dieses besser als Moskitofialle zu benutzen gewesen wäre, als zum
Schutze g^n diese Bestien. Und ein Lagerfeuer durften wir auch

nicht anstecken, um unsern versteckten Winkel den Indianern nicht

zu verraten. So suchten wir, von Moskitos zerfressen, vergeblich zu

schlafen.

22. Mai 1901.

Früh ruderten wir weiter. Glucklichcrwei-e sclioss Andre einen

Jacutinga. Ich hatte furchtbaren Hunger, da ich in den letzten Tagen

fast nichts gegessen hatte. Wir venehrten den Jacutinga mit Reis, natttr«

lieh in Ermanglung von etwas anderm mit den Fingern direkt aus dem
grossen Kochtopf. Kürbisschalen waren unsere einzigen Becher.

Im Laufe des Tages stakten wir uns mühsam mit emer langen

Stange (Singa) gegen die harte Strömung flussaufwärts, ich mit dem Ge-

fühl, den Erfolg langer Arbeit verloren zu haben. Gegen Abend schössen

wir eine tjrf)^>e Riesenschlange. Ich wollte die Haut abziehen, aber trotz

aller Anstrengungen konnte ich mit tinserm letzten stun)pfen Messer die

dicke Haut nicht bewältigen. Unser Lagerplatz war diese Nacht auf reinem

Sandboden gelegen. Zum ersten Mal seit längerer Zeit konnte ich ruhig

einige Stunden hintereinander schlafen.

33. Mai 1901.

O mühevoller Kampf ums Leben 1 Jetzt haben wir schon mehr als

zwei Tage mit aller Kraft gerudert und sind noch nicht an dem Platze

angelangt, wo wir die letzte Nacht unserer Fahrt flussabwärts unser Nacht-

lager hatten. Bald nach unserm Aufbruch, der diesmal etwas später als

sonst geschah, schössen wir zwei Jacuting^a, von denen wir «oj^leich einen

mit wahrem Heisshuntjcr verzehrten. Mühsam arbeiteten wir uns mit

unserm heute schon statk Wasser durchlassenden Kanu weiter, indem wir

damit abwechselten, dass einer mit der langen Stange das Boot vorwarts-

schob, der andere hinten mit dem Ruder steuerte. Glücklicherweise

fanden wir noch eine Nadel, mit der ich meine Hose, die mittlerweile

das eine Bein verlor, mit einem Stuck Sack flicken konnte. Nachts viele

Moskitos, schlechter Schlaf.
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34- Mai 1901.

Des Morgens früh, als wir eben unsern Jacutinga mit Reis verzehrt

hatten, hörten wir Rudcrschlagc. Was brachte jetzt ein Boot fvir uns

neucs^ Ich ergritf rasch mein Gewehr und ging mit Andre zum Fluss

hiiiüb. Zu meiner grossen Uebcrrascliung waren es zwei Auetö-Indianer

mit meinem bei den Auetö zurücivgelassenen Boote und mit einem Teil

meiner von diesen zurückbehaltenen Gegenstände. Woher dieser plötz-

liche Umschwung bei den Indianern» die uns Überdies noch einen grossen

Vorrat an Fischen mitgebracht hatten und sich in jeder Weise beliebt zu

machen suchten? Ich glaube, sie hatten bei unserm Versdiwinden doch

Angst vor Rache bekommen. Wir hatten ihnen nämlich gesagt, im Dorfe

der Bakairf seien noch fünf andere Weisse und wir würden wieder*

kommen. Die uns von den Indianern nachgebrachten Sachen, die ich auf

einer in der Nahe befindHciien Sandbank revidierte, waren naturhch

schreckUch durchplundert. Aber immerhin waren noch vier Holzmasken '

und zwei Geflechtsmasken und ein Teil meiner fertig entwickelten photo-

graphischen Platten da. Die unentwickelten Platten dagegen waren ge-

öATnet und vollständig durchweicht

Am wichtigsten war fiir uns das neue Boot, denn die kleinen Spring-

brunnen, die unaufhörlich aus dem Boden unseres alten hervorsickerten,

wurden immer grösser und hatten uns schon grosse Sorge gemacht* Wir
packten daher alle unsere Sachen in da5; neu angekommene Boot um,

und fuhren jetzt in demselben, mit den beiden Indianern zu vieren, wieder

weiter. Das alte Boot hatten inzwischen die Indianer versenkt. Da wir

beide durch das tagelange angestrengte Rudern erschöpft waren, kamen

uns die beiden Indianer, die ich durch grosse Versprechungen für die

Weiterfahrt gewann, sehr gelegen.

Nachmittags kamen wir am Gebiet der Mehtnakü vorbei Am Ufer

lagen zwei Boote, das eine davon gehörte einem Manne mit zwei Knaben,

die Brennholz geholt hatten. Am Ufer war in der üblichen Form ein

Bratständer für Fische errichtet, auf dem zahlreiche Fische lagen. Wir

landeten einen Augenblick. Mit vieler Mühe erhandelte ich einige Kleinig»

keiten. Wir hatten ja fast nichts mehr zum Eintauschen. Andre zog

noch einige liunte Taschentücher aus seinem Rock hervor, und ich hatte

noch die schonen Messingächluüscl für die mir von den Indianern er-

brochenen Blechkasten und einige grosse Bohnen. Wieder wurden die

Leute, die zuerst einen netten Eindruck gemacht hatten, immer habgieriger

und aufdringlicher. Ich glaube, auch hier bei den Mehinakd hätten wir,

wenn wir längere Zeit dageblieben wären und noch mehr Sachen bei uns

gehabt hätten, dasselbe Raubsystem zu erdulden gehabt, wie zuvor. Aus
Angst vor den weiter flussaufwärts wohnenden Trumai- Indianern wollten

meine beiden Auetö bei den Mehinaku übernachten, aber ich hielt die
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Trumaf Gefahr für geringer als die, ohne Geschenke langer in dem Gebiet

der immer missliebiger werdenden Mehinakü zu verweilen. Zum Schluss

bescbmiert«!! wir uns vor der Abfahrt nach Indianerbraach alle gegenseitig

mit Uruku. Ich malte dem einen Jungen einen feinen Schmetterling auf

den Arm und einen Sdmurrbart, wofür mir das Haar rot eingeölt wurde.

Andr^ sah mit seiner roten Gesichtsbemalung aus wie der Leibhaftige.

Dabei immerfortiges Einladen der Mehinakü zum Dorfe: >kura Mehi-

nakü!'; — Dazwischen »kura Anetö« meiner Auctö-Indianer, die ein etwas

schlechtes Gewissen hatten, und ihr »küra« nder skatü^ immer damit

begründeten, dass sie nicht die Karaibcn toischiug^en, wie die Trumal und

Suyä es täten. »Kura Aueto« — und sie schüttelten mit dem Kopf und

machten eine Bewegung, als wenn einer dem andern das Genick ein-

schlägt, d. h. sie seien gut, denn sie hätten mich nicht umgebracht, wie

die Suyä es vor kurzem mit den fänf Nordamerikanem gemacht hätten.

Diese letztere Geschichte war mir schon im Tan^aus der Auetö sehr

drastisch dargestellt worden, indem ich mich hinsetzen musste, man an

mir herumstreichelte, und mir dann mit einer grossen Ruderstange

an mir selbst zeit^te, wie die Suyä es mit ihren fünf Opfern gemacht

hätten. »Suyä kurapa. Auetö kura.«

25. Mai 1901.

Die Nacht blieb Gottseidank etwas weniger gestört durch Moskitos.

Ich schlief gut unter meiner grossen wollenen Decke und war im Traum
in Altona in unserm Garten. Nach allen den Strapazen erschien mir jene

heimische Umgebung wie nach endloser Zeit wiedefgeschenkt Noch ehe

wir am Morgen aufbrachen, holten uns die beiden Mehinakü-Boote ein,

die wir schon gestern getroffen hatten, mit zwei Männern und zwei Knaben.

Die Leute waren noch habgieriger als gestern, doch ich spielte > Margareta ^

und sanj!^ dazu. Freilich hatte ich nur noch zwei Saiten auf dem In-

strument. Nur mit Mühe setzte ich durch, dass meine beiden Auetö mich

noch weiter begleiteten. Die Mchinaku Hootc kamen mit uns.

An einer Sandbank machten wir Ivs^enspausc und erhandelten hierzu

zwei Fische von den Mehinakü. Ein blaues Tuch hatten wir noch, um
bezahlen zu können. Es reichte nicht aus. Andre gab seinen kleinen

Ring, den er am Fti^r hatte, und ich schnitt mir einige Hosenknöpfe

herunter, wirklich das letzte, was ich noch zu vergeben hatte. Andre
hatte es eilig, wieder aufzubrechen, aber ich wollte gern noch einige Zeit

mit den Mehinakü zusammen sein. Ich lag behaglich mit ihnen im weissen

Sande der Sandbank und zog 7.n ihrer Unterhaltung- dem einen Jungen

mein Hemd und meine Hosen an, worin er sich naturlich sein stolz

machte zur allgemeinen Heiterkeit. Währenddessen notierte ich noch m
aller Eile einige MehinaküWörter, doch als ich zum Fluss sah, war pioiz

lieh mein Boot mit meinen Leuten verschwunden. Was Andr^ sich eigent-
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lieh dabei gedaciit hatte, mich in seiticiii Eigensinn einlach allein auf der

Sandbank sitzen zu lassen» weiss ich nicht Ich rief, aber das Boot war

wegen einer Flussbtegung schcm ausser Rufweite. So besti^ idi schnell

eines der Mehinakü-Boote und Hess mich schleunigst von den Indianern

meinen Leuten nachrudern. Sobald ich ihnen auf Rufweite nachgekommen
war, hielten sie auf mein Geheiss an. und ich fuhr dann nach einigen

harten Auseinanderset;?un{^en mit Andre wieder in meinem eigenen Boote

weiter. Die Meiiinakii zogen voraus und kamen bald ausser Sirht Mit

Andre vertrug icli mich bald wieder, er bekauk ein Stück Scliokolade

von mir und verfertigte mir, um sich wieder beliebt zu machen, von

dem letzten Stück Tabak, das er noch in seiner Ledertasche fand, eine

Zigarre.

Gegen Nachmittag bemerkten meine Aueto - Indianer ein Boot mit

Indianern am Ufer. Es konnten Mer voraussichtlich nur Mehinakij oder

Trumai sein. Der ältere der beiden Auetö sagte leise »Trumai kurapa.c

Bald darauf kam das Boot näher. In der Tnt waren es TrumaJ-Indianer,

mit denen wir uns jetzt abzufinden hatten. Wir landeten r/usammen mit

den Indianern, und nach einer photograpliisclien Aufnaiinie ging ein

Tauschgeschäft ganz eigener An los, denn wir halten eigentlich wirklich

nichts mehr einzutauschen. Der letzte Knopf meiner Hose und hinten

der Latz von derselben wurden als wertvolle Objekte abgerissen. Ausser-

dem rousste ich mich entschltessen, meinen Poncho und — mein letztes

Taschentuch herzugeben, um noch einige ethnographische Gegenstände

zu erhandeln. Es waren zwei Männer und ein Weib mit langen Haaren

und ein kleines Kind. Der eine Mann war der Ehegatte, der andere der

Bruder der Frau. Der Schmuck bestand schon mei«?tens aus Glasperlen.

Das Kind hatte dazwischen einit^e Artenzähne eingereiht, und der Mann
eine Kette aus Fruchtkernen. Die Frau trug, wie die vibrigen Frauen am
Kulisehu, das kleine Bastdreieck, da.s üluri, das der Mann nicht gegen

mein letztes Tasehentuch eintauschen wollte.

Bald bestiegen wir wieder unsere Boote, und unter dem Klange

»Margareta, Mädchen ohne gleichen« fuhren wir weiter, um einen passen*

den Lagerplatz fiir die Nacht aufzusuchen, das Boot mit den Trumai

hinterher.

Wir hatten wieder viele Muhe, unsere wenigen Sachen vor Ueber-

gritlcn tler Intlianer zu retten, und beschlossen, die Nacht über abwechselnd

wach /u bleiben. So lag ich denn, bis 3'/^ Uhr wachend, in meiner Hänge-

matte und hielt un.sere Bohnen für den nächsten Tag unter Feuer. Des

Morgens in aller Frühe machte ich noch einige photographische Aufnahmen

von den Trumai. Um die Platten in die Kassetten einzulegen, musste ich

trotz der etwas zweifelhaften Umgebung, in der wir uns befanden, mit

der roten Lampe und den Platten unter meine grosse wollene Decke
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kriechen, die der eine Trumai Indianer solange über meinem Kopfe zu-

sammenhalten musste.

Inzwischen hatte man offenbar allgemein Kunde von uns bekommen,

denn es kam ein Boot mit Indianern nach dem andern an, und zwar teils

mit Mehinakü und teils mit Tramaf. Jetzt, wo eine grössere Anzahl von

Indianern um uns herum war, wurden die Leute wieder zudringlicher und

ungehalten darüber, dass ich ihnen so gar nichts mi^;ebracbt hatte. Nur

die klcitien Sriierben einer T^erbrochenen Scheibe meiner roten Laterne

zum Fhoto<^raphieren konnte ich noch verteilen. Auch mein altes Mittel,

die Violine, konnte nicht mehr helfen, ich hatte sie in der Eile in die

Hänr^einatte gelegt und mich bald darauf in der allgemeinen Verwirrung

darauigc:^etzt, SO dass ^e zerbrach. Wir rafften schleunigst unsere dachen

zusammen und suchten möglichst bald fortzukommen. Eine grosse Anzahl

von Indianer-Booten fuhr uns in einer Entfernung von etwa hundert Schritt

nach, und dass sie nichts Gutes vorhatten, geht daraus hervor, dass

sie alle sofort verschwanden, als wir einen kleinen Vogel am Ufer

schössen.

Das war unser Z\i?amnienlebcn mit den so befürchteten Trumai,

»die unter Wasser schlafen können und \oin Grund des Wassers aus mit

Pfeilen auf ihre Feinde zu schiessen pflegen «

26. Mai lyoi (Somitagj.

Der heutige Tag zeigte uns so recht, wie gross der Verkehr auf

dem Fluss auch zwischen den Indianern verschiedener Stämme ist. Zu-

nächst holte uns ein Boot mit zwei Nahukua und einer Mehinaküfrau ein,

die letztere, mit lang herabwaltendem Haar und mit schwarten Strichen

und mit Uruku bemalt, kauerte sich verlegen im Boot nieder. Von der

Schulter hing ihr an einer Schnur eine leere Patronenhülse herab.

Als wir Halt machten, um ein Bad zu nehmen, kam ein weiteres

Kanu mit zwei Mehinakü flussabwärts vms entgegen (gefahren. Kin Ton-

töpfchcn und einige Bogen und Pfeile konnte ich noch gegen einii^e

leere Patronenhülsen eintauschen. Gegen Nachmittag kamen wir an emer

von den Mehinaku offenbar zum Zwecke des Fischfanges mit Gestrüpp

verschlossene Flussmündung vorbeigefahren. Zum Schluss trafen wir

gegen Abend noch ein Tnimai*ßoot mit zwei Männern und einer Frau.

Als wir aneinander vorbeifuhren, tauschte mein einer Auetöindianer einen

seiner Pfeile gegen einen Trumaipfeil ein. Dieses Eintauschen von

Gegenstanden bei Indianern verschiedener Stämme, wenn sie sich auf der

Rci-e (>'M^cgncn, scheint hier am Kulischu eine feste Ref,'cl zu sein. Dass

auch mein Auetöindianer schon häufig diesem (lebrauche nachgekommen

war, zeigte der Umstand, dass ein grusser Teil der Pfeile, welche

er mit sich führte, nicht Auetöpfeile waren, sondern von den verschieden-

sten Indianerstämmen der Umgegend herstammten.

_ 9, _
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Für die Nacht fanden wir einen schönen, ungestörten Lagerplatz. Noch
immer trug ich bei mir eine kleine verschlossene Blechbüchse, die mir Herr

Wilhelm v. d. Steinen in Berlin vor meiner Abreise noch am Bahnhofe mitge-

geben hatte, unter der Bedingung, sie erst zu öffnen, wenn
ich am Endziel meiner Reise angelangt sein würde. Jetzt

auf der Rückreise durfte ich sie öffnen, und mit grossem

Genuss verzehrte ich den nach all den Entbehrungen der

letzten Zeit so überraschenden Inhalt— Frankfurter Würstel

27. Mai 1901.

Indianerbesuche hatten wir heute nicht zu empfan-

gen. Langsam und gieichmassig wurde das Hoot von

den Indianern weitergestossen, währenddessen ich mich

in der Mitte des Bootes abmühte, ein^e mir von meinen

Auetö vorgesungene Gesänge niederzuschreiben.

28. Mai 1901.

Heute sollten wir die verschiedenen Hafenplätze der

Nahukua passieren, Wie werden diese sich uns gegen-

über nach den zwischen uns vorj^'cfallcncn Misshelligkeiten

zei;:^en? Gegen Nachmittag trafen wir drei Boote mit fünf

erwachsenen Nahukua und einem Knaben. Etwas schüch-

tern drückten sie nch in ihrem Boot am Lande entlang,

und als ich auf sie zufuhr, stiegen sogleich einige der

Männer und der Knabe ans Land. Wenn ich auch noch

etwas misägestimmt gegen die Leute war, zumal sie eine

grosse Anzahl von den mir entwendeten Perlen am Leibe

trugen, so rief ich doch mein »kura karaibac, worauf die

Leute beruhigt schienen. Das Erhandeln der für uns

nötigen Sachen verlief diesmal einfacher aU sonst, denn

ich nahm mir einfach emige Gegenstande, darunter eine

hübsche Flöte aus ihrem Boote heraus, und zeigte, anstatt

eine Gegengabe zu geben, auf die verschiedenen Perlen-

ketten, die sie sich aus den mir entwendeten Perlen her-

gestellt hatten. Sie zeigten sich auch damit einverstanden.

Nur mit dem Herausrücken derBeijus, von denen ich notwen-

dig welche brauchte, ging es schwieriger. Zunächst suchte

mich der Eigentümer mit einem kleinen Stück abzufertigen.

Als ich es zurückwies, kam ein p^rösseres, und mit diesem und

dem kleinen gab ich mich denn zufrieden und fuhr weiter.

29. Mai 1901.

Um den Nahuknä zu zeigen, dass ich nichts weiter mit ihnen zu

tun haben wollte, hatte ich das Nachtlager dicht hinter ihrem Hafenplatz

auf der andern Flussseite gewählt Kurz nach der Abfahrt am frühen
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Morgen begegneten wir abermals einem Boot mit Nahukuäindiancrn, die,

otTenbar in grosser Anj^st vor un«;, schleunigst am andern Flussufer an uns

vorbei ruderten. Der Grund hierfür war leicht ersichtlich, denn der eine

von ihnen war mit einem mir gestohlenen Nachthemde wie mit einem

langen Prieslei^ewand bekleidet und hatte dasselbe wohl nicht so schnell

ablegen können.

Die Indianer kamen ofTenbar von den Bakairi her, denn der eine

schrie fortwährend laut über den Fluss: >Jos6 katd, Jose katü«, womit

nur mein dort im letzten Bakairidorf surttckgelassener Begleiter gemeint

sein konnte.

Gegen Nachmittag fuhren wir an einem iclemen Stocke vorbei, der

von den Indianern ins Wasser gesteckt war, und an dem ^wci kleine

Fischgebisse aufgehängt waren. Nach den Aeusserungen der Leute kann

ich nur vermuten, daas es sich hier um ein FischenEeichen handelt. Die

Fischerei scheint überhaupt bis ins kleinste geregelt zu sein. Während
unsere indianisdien Begleiter stets anstandslos auf dem Hauptflus^e mit

uns fischten, so weigerten sie sich stets, wenn wir durch ein fremdes Ge-

biet fuhren, mit uns zum Zwecke des Fischens in einen Seitenarm einzu*

hielten. Als ich meinem Auetöindianer einmal bedeutete, in jenem Neben-

flüsse müsse es doch viele Fische geben, sü^tc er mit abweisender

Miene >Nahukuä paru«:, d. h. »das Wasser gehört den Nahukua«. Er

hatte verstanden, ich wollte ihn überreden, mit mir dorüiin zu fahren.

30. Mai 1901.

Der Ts^ brachte nichts neues. Der Mangel an Fleisdi und kräftigerer

Nahrung machte sidi allmählich bei mir (lihlbar. Eine Kerbelsuppe, die

ich mir in dnem kleinen, von den Trumai erworbenen Tontopfe her-

richtete, gab nach der vielen Mühe, die das Bereiten von Suppentafeln

oder dergleichen im Walde macht, ein ganz annehmbares Gericht. Aber

unsere Farinha war schon halb verschimmelt, und das Rauchen, das sonst

am besten den unbefriedigten Magen beschwichtiget, war uns ganz ver-

sagt. Der FUiss war seit der Hinreise schon stark gefallen, das Land-

schaftsbild somit infolge der grossen Sandabhänge ein anderes. Schön

war die Fahrt trotz aller Entbehrungen doch. Wenn vor Dunkelwerden

unser Boot in aller Stille am Ufersaum dahinfuhr, dann zogen in langen

Scharen zwei bei zwei die Arara über den Fluss, rot und blau in der

Abendsonne schillernd. Aber mit der kühlen Abendtuft kamen auch die

Gedanken in mir auf über das, was ich verloren hatte. Was ich ge-

sucht hatte, ein behagliches Leben inmitten der Natursöhne, was seit

lan<^en Jahren mein sehnlichster Wunsch gewesen war, das hatte ich

nicht gefunden. Uebcrniassi<ec ki^rperliche Anstrengun;^ und fortwährende

Unruhe hatten mir nur wenige genussreiche Augenblicke gegönnt, und

jetzt war ich schon wieder auf dem Rückweg. Für das viele, was ich
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eingebüsst hatte, brachte ich tjeringen Ersatz mit, und was das schlimmste

war, ich fühlte immer mehr, dass ich nach den uberstandencn An-

strengungen nicht mehr im Vollbesitze meiner Körperkraft war.

31. Mai 1901.

Wieder kamen wir an einem Fischerzeichen vorbei, wie das oben

envähnte. An der Spitze des Stockes war jedoch diesmal anstatt der

Fischgebisse nur eine Bastschieife befestigt.

Die Nacht über fanden wir Unterkunft in derselben von den Bakairi

angelegten Schutzhütte, die wir schon auf der Hinreise benutzt hatten,

und fanden hier p^lücklichervvei'^e noch einige, wenn auch stark ver-

schimmelte Beijus vor, die uns trotz alledem gut mundeten. Als Zutat

hatte ich vorher eine grosse Wasserschildkröte gefangen, die mir zum An
denken an den Fang den einen Fingernagel blau biss, als ich sie trotz

der Warnungen meines Andre zärtlich über den Kopf streichelte. Natür-

lich brachte Andr^ es vor Lachen kaum fertig:, mir dabei behilflich zu

sein, das fest an meinem Finger hängende Tier mit Hilfe des Busch-

messers loszulösen.

Schildkröte, verschimmelte Farinha und Fisch waren (lir meinen ge-

schwächten Magen mit der Zeit etwas zuviel geworden, so dass ich mich

in der Nacht sehr krank fühlte. Uebcrdies hielten mich die Gedanken

über mein missglucktes Unternehmen zunächst fem von der Hängematte.

Ich ging am Strande in der mondhellen Nacht auf und nieder. Morgen

sollten wir nun nach der beschwerlichen Fahrt in dem Dorfe der Hakairi

ankommen, wo ich ja noch einen Teil meiner Vorräte als Reserve zurück*

gelassen hatte.

I. Juni 1901.

Schon bald nadi dem Aufbruch trafen wir ein Bakatrlboot und

darin meinen Begleiter Chico, und bald ein zweites Boot mit weiteren

Bekannten aus dem letzten Bakairfdorf. Es war ein Glück für uns, dass

wir auf diese Weise unser schwer beladenes Boot noch vor den Cacho-

eiras, die ims jetzt wieder bevorstanden, entlasten konnten, und ausser-

dem verstanden die Bakain viel besser mit diesem -.chw icrigen Teil der

Fahrt fertig zu werden als die Aueto. Mit den langen Stangen stiessen

sAt die Boote die brausenden Cachoeiras aufwärts. Geriet das Boot im

Steingewtrr fest, so sprang der vordere der Indianer heraus und leitete

es, zwischen den Steinen watend, kunstgerecht hindurch. Zwei Bootüber-

reste in der einen Cachoeira verrieten nur zu deutlich, dass die schwierige

Fahrt selbst diesen besten Kennern nicht immer glückt.

Als wir nach kurzer Zeit in dem Bakairi Hafen ankamen, liess ich

Andre uiul d\c beiden .Anetö hier zurück und ging selbst mit den Bakairi

zum Dorfe, um memen nunmehr Itier geplanten Aufenthali vorzubereiten

und nach dem Bestand meiner dort zurückgelassenen Vorräte zu sehen.
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Wenn auch die Gegenstände, namentlich was die eisernen Geräte anlangt,

inzwischen etwas von den Indianern revidiert worden waren, so hatte man

mir doch einen für einen längeren Aufenthalt hinreichenden Bestand ge-

lassen und, vor allem, man nahm mich überaus freundlich als einen alten

BekaiMiteii auf und lud mich ein, längere Zeit im Dorfe zu bleiben. Da
meine Vorräte und vor allem auch» infolge der übergrossen Strapazen der

letzten Wochen» meine Körperkrafte zu sehr erschöpft waren« um einen

weiteren Verstoss von den Bakairf aus zu andern Stämmen zu unter-

nehmen, so beschloss ich, zunächst so lange wie irgend möglich unter

diesen friedlichen Leuten im Dorfe zu bleiben, wo mir eine gute Auf-

nähme von vornherein gesichert war.

Da Jos^ zur Zeit meiner Ankunft gerade zur Jagd ausgej^angen

war, so musste ich den Transport meiner wenigen, von der Reise mitge-

brachten Sachen auf den nächsten Tag verschieben und ging deshalb des

Abends noch wieder zum Hafen zurück, um dort mit meiner alten Reise-

gesellschaft zusammen zu übernachten.

Wenn ich auch in meiner gegenwärtigen Lage mit dem Befund des

Zufluchtsortes bei den Bakain, den ich mir hier zur Reserve» unter Zu-

rücklassung von Jos^ und Chico mit einem Teile der Vorräte, geschaffen

hatte, im grossen und ganzen zufrieden sein konnte, so wurde mir doch

da-; eine gleich bei meiner Ankunft klar, dass Jose mir nicht zur verab-

redeten Zeit mit den V'orräten zum oberen Kulisehu nachgekommen sein

würde. Wäre es mir geglückt, einen längeren Aufenthalt bei den Auetö

durchzusetzen, so wäre ich auf alle Fälle vollständig darauf angewiesen

gewesen, dass }osi mir nach der verabredeten Zeit von vier Wochen mit

meinen Vorräten nachgekommen wäre. Ich hatte deshalb die Rückreise

nach Möglichkeit beschleunigt, um wieder bei den Bakairf zurück zu sein,

bevor Jos^ von hier aus aufbrach» und war auch einen Tag vor dem für

Joses Abreise festgesetzten Termin angekommen. Meine plötzliche Rück-

kehr kam nun zum mindesten sehr überraschend, denn man hatte zum

bevorstclicnden Aufbruch gar keine Vorbereitungen gctroften. Jose und

Chico hatten sich im Dorfe unter ihren Verwandten resp. Schwägern tnit

Hilfe der ihnen von mir überwiesenen Vorräte sehr häuslich eingerichtet,

und Chico war überdies vor zwei Tagen mit einer Dorfschönen nach

Indianerbrauch eine Heirat eingegangen. Von einer baldigen Abreise

war nichts zu merken» was mir übrigens unter den Verhältnissen jetzt

gleichgültig sein konnte.

So sehr ich mich nach den überstandenen Anstregungen des Nachts

nach Ruhe sehnte, so war doch an keinen ruhigen Schlaf zu denken.

Kaum war ich eingeschlafen, als drei Hakairi, die von einem Fisch^uge

zurückkehrten, landeten und sich zunächst an unscrm Lagerfeuer er-

wärmten. Sie schenkten uns einen Fisch, einen andern kaufte ich, e^
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wurde ROprleich ein Teil der Beute gebraten und ein allgemeiner Sclimaus

abgehalten. Mittlerweile wurde es Morgen und in langem Zuge erschienen

die DorflMWohner in unsenn Lager.

3. Juni 1901.

Gleich morgens Hess ich meine Sachen zum Dorfe bringen, wo man
mir und Andre in dem einen der vier grossen Häuser neben den Hänge"

matten der HäuptiingsfamiUe einen Platz dafür, sowie zum Anbringen

unserer Hängematten anwies. Jos6 und Chico hatten sich in einem der

andern Häuser niedergelassen, und weil in diesem mehr Platz war, so hatten

wir dort unsere Herdstellc.

Meine beiden Auetö Intlianer begleiteten mich noch bis zum Dorfe.

Aber schon gicicii vom ersten Momente ihres Zusammenseins mit den

Bakairf wurden sie sehr schweigsam und xurückhaltend. Einmal hatten

sie offenbar Farcht davor, dass ihnen irgend etwas wegen der schlechten

Bebandlui^, die uns von seilen ihrer Landsleule widerfahren war, ge-

schehen könnte, und anderseits waren sie sehr enttäuscht, als sie merkten,

dass wir bei den Bakairi keineswegs solche Schätze liegen hatten, wie wir

ihnen seinerzeit fälschlich vorgespiegelt hatten, um unser Loskommen aus

dem Dorfe der Auctö 7.u ermöglichen. \'ergebens versuchte ich, die bei-

den, als sie in dem Hauptlingshause der Hakairi iialb ingrimmig und halb

\ erlegen an die Wand gedrückt dastanden und allerhand Neckereien der

Bakain jugend über sich ergehen lassen mussien, durch zwei Beile und

ein Messer für ifie mir geleisteten Dienste zufrieden zu steilen. Sie fUMten

sich offenbar blamiert vor ihren Landsleuten, von denen sie uns nach-

geschickt waren, um ihnen unsere weiteren Schatze sicher zuzuführen.

Hierzu kam vor allem die überaus rücksichtslose Art, mit der die Bakairf

ihrr i:rucuroten Gäste behandelten. Ein Stück Fisch, das diese noch im

Boote hatten, wurde ihnen sofort weggegessen. BHeben sie auf der Fahrt

durch die Stromschnellen zurück, so erfolgte ein kreischendes Gelächter

aus den vorauseilenden Bakairf -Booten und, wie schon erwähnt, wurden

die beiden Frei7iden im Hakain'bause andauernd von der schon erwachsenen

Bakairi jugend geneckt, indem diese versuchten, ihnen heimlich von hinten

die wenden Bc^n und Pfeile, die sie fiir die lange Rückreise notwendig

brauchten, zu entziehen, und dann lachend davonstoben, wenn die beiden

versuchten, ihre Habe zu verteidigen.

Da ich noch sehr ermüdet war, so wurde mir zuerst die rastlose

Tätigkeit inmitten der etwa 45 Bewohner des Dorfes sehr schwer. Es

machte diesen vor allem viel Vergnügen, wenn ich ihnen mit Hilfe der

v. dT Steinenschcn Hucher einen pi^rosscn Teil der ^^'orte ihrer Sprache

vorlagen konnte. Des Nachmittai;s wurden auf dem iVcicn Platz zwi.schen

den vier grossen Ilausern Schieisubungen mit Kinderpfeilen veranstaltet,

wobei mein erster, nicht ganz kunstgereclit ausgeführter Versuch einige

- 96 -

Digitized by Google



Fig. 13. Httftschnur der Bakalri-

männer, aus Baumwolle.
BerL Mus. V. B. 5189.

Heiterkeit hervorbrachte. Vor allem mussten auch jetzt wieder häufig die

beiden, schon von meiner Hinreise her bekannten Lieder »Margareta< und

»Darapi« oder »Das Lied vom Andrö«, wie sie das Lied

»Schöne Wirtshäusle, ja die hab i an dre an der Zahl«

wegen des Anklangs der Worte »an dre« an den Namen
meines Begleiters Andrd nannten, gesungen werden.

In dieser Nacht hoffte ich endlich einmal wieder ruhig

schlafen zu können, aber kaum lag ich des Abends in

der Hängematte, als zwei Tänzer johlend, stampfend und

singend eintraten und nach einiger Zeit wieder aus der

kleinen Tür verschwanden, um in einem der andern

Häuser Gesang und Tanz fortzusetzen. > Alle paar Minuten

traten die Tänzer unter einem schrillen »kö kohohoho-

hohö«, welches die Stimme eines Vogels nachbilden soll,

und unter den Gebärden des betreffenden Vogels ein,

stampften einige Minuten unter zweistimmigen Gesängen,

die gleichzeitig ausgeführten Wechselgesängen glichen, und

verschwanden wieder mit demselben ko kohohohohohö.

Zog ich mir meine grosse wollene Decke über den Kopf,

um möglichst wenig zu

hören, so kamen die jun-

gen Sänger im Uebermut

nur um so dichter an

meine Hängematte her-

an, und um so schriller

wurde durch das durch-

dringende kö kohohoho-

hohö auf ihre Anwesen-

heit hingewiesen. An
Schlaf war dabei nicht

zu denken, und so ging

ich hinaus auf den freien

Platz zwischen den Häu-

sern, wo eine Anzahl

Indianer im Gespräch und

rauchend um ein Feuer her-

umsassen. Behaglich wan-

derte die lange, von aro-

matischem grünen Blatte

als Deckblatt umwickelte Zigarre von Mund zu Mund, und auch, als ich

mir eine grosse Maisstrohzigarre gedreht hatte, wurde sie mir eine Zeit-

• V'KirGlobu« Bd. 82, No. 2, S. 45.

Seh midi, ZeDtral-Südamerika. 7
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lang von meinen Nachbarn fortgenommen, um im Kreise von

Mund zu Mund herumzugehen und zum Sdilusse wieder an

mich zurück zu gelangen. Mittlerweile schrieb ich mir einen

der während der Nacht gesungenen Gesänge auf und wurde

bald selbst zum Bakairf, indem man mein Hemd mit einer

Hüftschnur vertauschte. Der mir angetraffcnen Körperbemalung

entging ich noch dadurch, dass ich sie auf den kommenden
Ta^ verschob. Zum Schlüsse W(irden vertjnugte Ringkämpfe

veranstaltet, an denen mm grossen Vergnügen der Indianer

auch ich teilnahm und glücklicherweise trotz der grossen

Gelenkigkeit, mit der meine Partner versuchten, Beine und

Kniekehlen zu umfassen, nicht besiegt wurde. Es gelang

einem jungen Baksuri, mich durch einen geschickten Beingriff

zu Fall zu bringen, aber ein grosser Kopfachuss seinerseits

Hess ihn unter dem Geläditer der Zuschauer zu unterst

liegen.

3. Juni 1901.

Gleich morgens begleitete ich eine Familie zurMandioka-

pflanzung, vim zuzusehen, wie die Mandiokaknolle geerntet

wird. Mann und Frau gingen gemeinsam mit ihren Kmdern

zu dem in einiger Entfernung liegenden Teile der Anpflanzong

der ihnen persönlich gehörte. Als sie an der Stelle ange-

konimen waren, wo die Mandiokastaude geeignete Knolle auf»

zuweisen hatte, übergab die Frau ihr kleines Kind, das sie bis-

her auf dem Arme getragen hatte, ihrem Manne, entfernte

mit den Fingern und mit einem an beiden Enden zugespitzten

kleinen Stocke die Erde an den Knollen einiger Pflanzen

und hob dann die letzteren aus dem Boden heraus. Da?;

Zweigwerk wurde oberhalb der Knolle abgeschnitten und

einige aus demselben abgebrochene Stecklinge sogleich wieder

an der Stelle, wo die Pflanze fortgenommen war, eingesteckt,

um von neuem Knollen zu erzeugen.
° Auf dem Gange durch die grossen, von Mandioka be-

wachsenen Anpflanzungen kamen wir auch an eine Stelle,

an welcher einige Stauden der Mandioka mansa angepflanzt

waren, die die Bakairi von ihren Stammesbrüdern am Paranatinga

f erhalten hatten, und auf die sie mich mehrfach mit hc-on-

I derem Stolze aufmerksam machten. Auch sah man hier und

da zwischen der Mandioka einige Ruschcl von Maispflanzen

stehen. Aber die geringe Anzahl dieser Maispflanzen lässt

deutlich erkennen, eine wie geringe Bedeutung dem Maisbau im wirt'

schaftlichen Leben dieser Indianer zuzuschreiben ist

o V

?

P
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Als ich zu den Häusern zurückkam, zopen wieder die Tanzer wie

am Abend vorher und wahrend der Nacht inndurch zu zweien oder zu

dfeien von Hai» zu Hau«. Wie inaii mir sagte, enthalten die Jetxt ge-

sungenen Worte eine AufTordening, sich auf den Beginn der bevorstehen«

den Arbeit gefasst zu machen. Es war namentlich die unverheiratete

männliche Bevölkerung, die Jünglinge und Knaben, die teilnahmen» und

sich bald, indem sie alle einander dnhakten, zu einer geschlossenen Reihe

gruppierten. So zogen sie singend vor die einzelnen Häuser und Hessen

in gebückter Haltung mit zum Empfang von Gaben vorgestreckten Hän-

den den seinerzeit im > Globus* von mir schon veröffentlichten Huganoiilc-

gesang ertönen. Es wird darin im wesentlichen auf die grossen Ansprüche

der die Jünghu>;sschaft zur Arbeit Aussendenden und dabei auf die Ver-

dienste der Jünglingsschaft hingewiesen und mit Bezug hierauf der aus in

Wasser gelösten Mandioleafladen bestehende Mandiokabrei erbeten. In

Kürbisschalen reichten die Frauen den Sängern das Getränk aus den

Häusern heraoo.

Hiernach zog die ganze Schar wieder singend in den Wald hinaus

zum Arbeitsplatz. Es war in diesem speziellen Falle der Hauptmedizin-

mann des Dorfes, für den ein Stück Land gerodet werden sollte, und

somit war dieser ebensowohl Leiter des Unternehmens, wie Haupt-

veranstalter der mit der Arbeit in unmittelbarer Verbindung stehenden

Festlichkeiten, und in dieser seiner Eigenschaft tanzte er lange auf dem
Wege zwischen dem Dorfe und der Waldung umher.

Leider hatte ich Hir heute noch zu viel an meinen Sachen zu ordnen,

um mit auf den Arbeitsplatz im Walde hinauszugehen. Daiiir aber ge-

lang es mir am Nachmittage, als noch die Indianer im Walde waren, den

ältesten Mann im Dorfe, der mir von Jose als der geeignetste hierfür be

zeichnet wurde, durch Geschenke zu bewegen, mit mir einen Rundgang

durch die Hauser vorzunehmen und mir bei jeder der aufgehängten

Hängematten den Namen des Besitzers und nach Möglichkeit sein Ver-

wandtschaftsverbältnis zu den andern anzugeben.

Gegen Abend verbrachte ich noch einige gemütliche Stunden unter

den Indianern des einen der Nachbarhäuser. Barunf, der Alt^ der mir

die Namen der Indianer genannt hatte, sass neben mir und versuchte,

mir die Worte für die ersten Bakain'zahlen beizubringen und daiUr seiner-

seits die entsprechenden portugiesischen Worte zu lernen.

Ein Halbkreis von \'ergniigten Indianern umgab uns und sah

meinen Bleistiftzeichnungen zu, die ich ihnen in meinem Noiizbuchc vor-

machte. Sic verewigten sich dafür ihrerseits mit schönen Tierzeichnungen

in memem Notizbuche. *

* Das NXhiere stehe vateii Im Kapitel: Zur Ornanentik im ScUogiM^iK^C^I*'^^
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4. Juni 1901.

Schoiv bald nach meiner Ankunft im Dorfe hatte sich ein kleiner,

etwa zehnjähriger Indianerjunge, Namens Yeiga, besonders anhänglich mir

gegenüber gezeigt, und es hatte sich ohne weitere Abmachungen ein der-

artiges Verhältnis zwischen uns herausgebildet, dass er mir in jeder Weise

durch kleine persönliche Dienstleistungen behilflich und vor allem auch

als Wegweiser in der Umgegend des Dorfes von grossem Nutzen war,

wofür er von mir bei der Verteilung von Geschenken vor den andern

bevorzugt wurde. Auch am heutigen Morgen, als sich die ganze männ-

liche Bevölkerung wie am gestrigen Tage unter den üblichen Gesängen

Fig. 16. Kopfrinf^c als Unterlage für die auf dem Kopfe zu

tragenden Lasten. Berl. Mus. V. B. 5212 a. 5213. n. G.

in den Wald zum Arbeitsplatz begeben hatte, blieb er bei mir im Dorfe

zurück, um mich hernach zur Waldrodung zu führen.

Ein kleiner, schmaler, mehrfach gewundener Indianerpfad führte durch

den Wald zunächst an einen kleinen Wasserlauf mit klarem, fliessendem

Wasser, von wo aus die Indianerfrauen ihren Haushalt mit dem nötigen

Wasser versorgten. Da der Weg an tnehreren Stellen morastig war, so

waren lange Stangen in der Längsrichtung hingelegt, die allerdings so

dünn waren, dass nur die Indianer darauf zu balanzieren vermochten. Die

Indianerfrauen legten den Weg zu dieser Wasserstelle immer unter männ-

licher Bedeckung zurück. Waren sie am Wasser angekommen, so nahmen

sie erst ein erfrischendes Bad und füllten sodann ihre Kürbisgefässe, die

sie auf dem Kopfe in langem Gänsemarsche zu den Häusern zurück-

trugen.

Auch wir beide nahmen zunächst ein Bad und gingen dann weiter

ein Stück durch den dichten Urwald. In fortwährenden Windungen und
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Krümmungen, die durch einen timgcfallenen Baum oder sonstige Hemm-
nisse verursacht waren, führte uns der Weg zunächst an ,eine kleine

Lichtung, wo eine Anzahl von Indianern, und zwar zumeist die Familien-

vater, damit beschäftigt war, aus dem beim Roden niedergebrochenen

Holze gleich an Ort und Stelle allerhand Gebrauchsgegenstände herzu-

stellen. Der eine verfertigte einen Bogen« der andere einige Bcijuwender

oder Grabhölzer, ein anderer versah eine eiserne Axt mit einem hölzernen

Stiele, ein jeder machte das, wozu das zur Verfügung stehende Holz

gerade geeignet erschien und wofUr Bedarf vorhanden war. Ein grosser

Teil der am Arbeitsplatze hergestellten Gegenstände war diesmal für mich

bestimmt und wurde mir liernach, nachdem alles nach den Regeln der

Kunst bemalt worden war, gegen Perlen oder dergleichen verhandelt.

Ein Stück weiter kamen wir zu der beim Waldroden beschäftigten

Junglingsächaft. Alles war lustig und vergnügt, wie bei einem grossen

Feste. Die kleinen Jungen, die schon vorher kräftig beim Huganotile-

Gesang mitgesungen hatten, hidben mit ihren kleinen Beilen das Unterholz

fort oder schlugen die schwächeren Bäume an, während die erwachsene

Jugend die grösseren Bäume bearbeitete. Dass bei der ganzen Arbeit

nach einem ganz bestimmten Haue vorgegangen wurde, merkte ich erst,

als ich mich selbst mit einer Axt an einen grösseren Baum heranmachte,

um ihn zu Tallen. Man Hess mich eine Zeitlang gewähren, bis die Kerbe

in dem Stamm so gross wurde, dass der Baum zu fallen drohte. Dann

aber kamen verschiedene Indianer auf mich zu und gaben mir höflich,

aber in einiger Erregung zu verstehen, dass ich ihnen die Sache nicht

richtig machte und nicht weiter schlagen sollte. Als ich die Axt einem

der Indianer zurückg^d>en hatte, war dieser eifrigst bemttht, durch einige

Schllqge gegen den Baum den Verlauf der eii^eschlagenen Kerbe zu ver-

ändern. Inzwischen nahm ich mein Hemd» das ich bei der Arbeit der

grossen Hitze wegen abgel^t hatte, einem Indianer, der es inzwischen

angezogen hatte, wieder ab und sah nunmehr als blosser Zuschauer der

Arbeit zu. Die Bäume wurden alle nur angeschlagen, und zwar so, dass

sie nach einer ganz bestimmten Richtung lallen mussten, in welcher sie

wieder andere Baume mit sich rissen. Mit einem besonders grossen

Baume, der am Anfang der zu lullenden Baumgruppe stand, hatte sich

inzwischen der Häuptling selbst abgemüht, und dieser Baum wurde, als

die übrigen Bäume alle mit Kerben versehen waren, ganz umgeschlagen.

Kurz zuvor wichen alle Arbeiter vom Platze zurück, und mit einem unge«

heuren Krachen stürzte der ganze Waldteil auf einmal in sich zusammen.

Der grosse Baum hatte im Fallen die zunächststehenden Bäume mit sich

gerissen, diese wieder weitere und so fort, so dass wie bei einem W'md-

bruch auf einmal eine grosse Lichtung entstanden war. Unter geschickter

Ausnutzung der Naturkräfte wusste man somit der Unzulänglichkeit der
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Werkzeuge, die bis vor kurzem noch ausschÜesslich aus kleinen Stein«

bcilcn bestanden hatten, nachzuhelfen.

Damit war nach einer etwa sechs- bis siebenstündigen Arbeitszeit

die Arbeit für heute beendet, und die Indianer zogen insgesamt singend

zu der Wasserstelle, wo wir alle ein erfrischendes Bad nahmen. Aber-

mals vereinigten sich dann die Jünglinge und Knaben zu einem

schlossenen Zuge und traten so den Heimweg sum Dorfe an. SdiriUe

Schreie: *kö kohohohofaohö« machten schon von weitem ihr Herannahen

bemo-kbar. Dann folgte wieder, in dumpfer Stimme vollgetragen, der

Httganotile-Gesang in derselt>en Melodie wie beim Auszug zur Arbeit, aber

diesmal mit andern Worten. Der Gesang setzte sich vor den Eingängen

der Häuser fort, und durch ihn wurden in ziemlich dringlicher Weise

Lebensmittel als P2ntgelt für die p^eleistete Arbeit von den Frauen ver-

langt. Von jedem Hausstande aus wurde jedem Sänger an diesem Tage

ein Stück Beijus mit etwas Fisch und ein^n Bohnen darauf heraus-

gereicht. An andern Tagen gab es bei dieser Gelegenheit nur Beijus.

5. Juni 1901.

Des Morgens gii^ ich wieder mit den Indianern mm Arbeit^ilatz

im Walde, um dem Abschluss dieser Arbeit zuzusehen, fühlte mich aber

bald so elend, dass ich wieder zum Dorfe zurückkehren musste. Ich

fühlte ein starkes Fieber in mir, das ich zunächst auf die vielen offenen,

stark eiternden Stellen an meinen Beinen und Fussen zurückführte, die

infolge der grossen Strapazen in den letzten Wochen einen immer be-

denklicheren Charakter bekommen hatten. Auf der fluchtartigen Ruck-

kehr von den Auetö war jede Rüdc^htnabme auf den Körper ausge-

schlossen gewesen. Durch das häufige Waten in tiefem Schlamm, das

Reissen des Domei^estrüpps und das ewige Nass- und wieder Trodcen*

werden während der Fahrt in dem lecken Kanu waren so manche kleine»

an sich unbedeutende Hautabschürfungen oder durch Insektenstiche ent-

standene Entzündungen, anstatt zu heilen, immer grösser und hartnäckiger

geworden. Hierzu hatte noch der zerfetzte Zustand meiner Kleidung bei-

getragen, durch den grosse Teile des Kör|)ers rückhaltlos der Sonnenglut,

sowie Schwärmen von Insekten ausgesetzt waren, die, durch den Geruch

der Wunden angelockt, sich nur mit grosser Mühe abhalte liessen, ihre

Eier in dieselben hinanzulegen. Das eine Hosenbein hatte tagelang nur

noch bis zum Knie gerddit; so dass mein rechtes Bdn dauernd den In-

Sekten preisgegeben war, während beim Waten im Wasser an jeder

Wunde ein Kranz von klemen Fischchen ungehindert zupfen konnte.

Ueberdies hatten wir unsere Fetzen in den unruhigen Zdten wochenlang

nicht waschen können.

Glücklicherweise war ich des Abends soweit wiederhergestellt, um
der Schlu&sfeier der dreitägigen Arbeit im Walde, die in einem gemein-
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Samen Festmahle bestand, beiwohnen zu können Kurz vor dem
Feste fand abermals Huganotile Gesang und Reichung von Lebens-

mitteln statt. Die letzteren wurden alle von den Jünglingen auf

den grossen Platz zwischen den Häusern gebracht, wo inzwischen der

Häuptling Karia, die übrigen FatniUenvater und die kleinen Jungen ums

Feuer hemm auf dnigen auf der Erde liegenden Baumstämmen Flata

genommen hatten. Jeder der Jünglinge verteilte jetzt sdne durch den

Huganotile'Gesang erworbene Speise stückw^se der Reihe nach an die

ums Foier herumsitzenden Familienväter, und zwar wurde dem Häuptling

mei'^ten« von jedem ein Stück zuerst gereicht. Sorglich waren die aus

kleinen St irl:cn Fisch oder einigen gekochten Bohnen bestehenden

Spei«?en auf kleinen Stückchen ßeijus zurechtgelegt. Das Ganze machte

einen hübschen Eindruck, wie in der heilen Mondnacht die festlich ge-

sdimückten schlanken Jünglinge mit fd^erUcher GthSrdt und Anrede,

Pagen gleich die Speisen auf den Beijusittcken den ums Feuer herum»

sitzenden dunkeln Gestalten darreichten und die grossen Kürbisschalen mit

Pyseregogeträttk kredenzten. Da ich mich unter die Bewirteten gesetzt

hatte, so wurde natürlich auch mir von meinen jungen Freunden manches

Stück gerecht und die grosse Kürbisschaie zum Trünke hingehalten

6. Juni 1901.

Heute war es mir wieder nicht möglich, die Hangematte zu ver-

lassen, und bei der gänzlich mangelnden Fürsorge meiner Begleiter war

dieser hilflose Zustand in dieser Umgebung sehr unangenehm. Neben

mir auf meinem Blechkasten lag zwar ein grosser Haufe von Beijus, aber

jenes zähe Gebäck aus Mandiokamehl vermag ein gesunder Europaer-

magen schon kaum zu verdauen, und andere Leckerbissen werden dem-

jenigen, der sich nicht bewegen kann, tim seiner Nahnmg nachzugehen,

hier so leicht nicht in die Nähe gebracht. Auch meine Hegleiter assen

jetzt die von ihnen gemachte Jac^dbcitc allein auf, oder teilten sie höch-

stens mit einigen der Indianer, zu denen sie sich durch gewisse Bande

hingezogen fiihlten.

Meine einzige Zerstreuung war, abgesehen davon, dass ich von Zeit

zu Zeit einen grossen gezähmten Hühnervogel von meinem Beijuvorrat

verscheuchen musste» diejenige, dem Leben und Trdben der Indianer

innerhalb des grossen Hauses zuzusehen oder auch mich mit ihnen io der

üblichen harmlosen Weise zu unterhalten» wie es zwischen Menschen, die

ihre Sprachen gegenseitig nicht verstehen, m^lich ist. Und dabei kamen
alle so anhänglich an mich heran, dass ich es ihnen selbst nicht verargen

konnte, wenn sie sich in Ermangelung einer besseren Sitzgelegenheit auf

meine auf dem Blechkastcn liegenden Beijus setzten, was natürlich, zumal

wenn man den gänzlichen Mangel an Bekleidung bei diesen Leuten in

Betracht zieht, nicht gerade dazu beitrug, meinen an sich schon mangeln-
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den Appetit auf das zahe Gebäck zu vcrgrössern. Viel Freude machte

mir stets der Anblick der Morgentoilette, wenn die Frauen sich gegen-

seitig sowie den Kindern die Haare mit zierlich hergestellten Kämmen
ordneten, wobei dann manche kleine Laus mit grosser Schnellkraft zum

Munde geführt und mit Behagen verspeist wurde.

In dem Räume, in dem ich lag, wohnten ausser mir und Andrd

1 5 Indianer. Neben meiner Hängematte waren, wie schon erwähnt, die-

jenigen des Häuptlings Kada und seiner Frau Kauipe übereinander ange-

bracht. Es folgten dann die Hängematten der beiden kleinen Töchter

des Häuptlings, Akfda und Egiko. Besonders niedlich war die kleine

Akida, die jüngere von den beiden, die wohl erst vier oder fünf Jahre

alt sein mochte. Den ganzen Tag über lief sie geschäftig mit ihrem

Flp. 17. Kämmo der H.-xkairi. BcrI. Mus. V.B. 5187. 5188. n. G.

zarten schlanken Körper, den auch das bei der älteren Schwester schon

vorhandene Uluri noch nicht behinderte, zwischen den übrigen umher,

und war auch zu mir, nachdem sich die erste Scheu gelegt hatte, sehr

zutraulich, vor allem, wenn ich mir mit meinen bunten Perlen zu schaffen

machte. Ferner wohnte bei der Häuptlingsfamilie ein kleiner Junge,

der keinen Vater und keine Mutter mehr hatte und vom Häuptling er-

zogen wurde.

Durch einen grossen viereckigen Fischbratständer von der Häupt-

lingsfamilie getrennt, folgten dann die Hängematten der Familie des

Hauptmedizinmannes des Dorfes, Kayalabi, die durch die Frau mit dem
Häuptlinge verwandt war. Die Frau, Namens Sinakälo, machte einen

schwerkranken Eindruck und hatte unter anderm ein tiefgehendes grosses

Fussgeschwür. Da sie nicht mehr aufrecht gehen konnte, kam sie mehrere

Male an meine Hängematte herangekrochen, um sich zwecks Herbeiführung

ihrer Genesung den Puls von mir fühlen zu la.ssen. Weitere Heilmittel
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in,

anzuwenden, liess der auf meine Heilkünste eifersüchtige Gatte Kayalabi

nicht zu, offenbar fürchtete er, sein Renommee könne darunter leiden.

Trotz der schweren Krankheit erfüllte die arme Frau ihre Mutterpfiichten

gegenüber ihrem kleinen Säuglinge, der häufig den grössten Teil der

Nacht hindurch schrie, wo dann der Vater sich vergeblich bemühte, das

Kleine durch Hin- und Hertragen zu besänftigen. Häufig musste bei dem
Warten des Kleinen auch sein selbst erst wenige Jahre älterer Bruder

Vaüto aushelfen. Dabei kam es einmal vor, dass Vaüto

das Kleine versehentlich auf die Erde fallen liess, und

während dieses schreiend am Boden lag, sofort auf- und

davonlief, denn schon war in grossen Sätzen der

Vater hinter ihm her. Als er den Jungen nicht gleich

fassen konnte, warf er ihm ein Stück Holz nach, das

natürlich nicht traf, sicherlich auch nicht treffen sollte,

und schon nach [wenigen Minuten war der kleine

Junge wieder als der unzertrennliche Gefährte seines

Vaters im Wohnraum anwesend. Es ist wichtig, her-

vorzuheben, dass dies die einzige Gelegenheit war, bei

der ich bei den Indianern ein Kind in Angst vor seinen

Eltern und diese im Zorn gegen ihr Kind gesehen habe.

Ebenfalls durch die Frau mit dem Häuptlinge

venvandt war die Familie in der andern durch die

beiden einander gegenüberliegenden Eingänge abge-

grenzten Hälfte der Wohnung, Koläui der Mann und

Idünu die Frau. Ihr kleiner Sohn Yöiga, von dem ich

schon mehrfach erzählt habe, war auch jetzt wieder bei

meiner Krankheit der anhänglichste von allen. Von
dieser Gruppe durch einen grossen Fischbratständer,

wie ich ihn auch in der andern Haushälfte erwähnt

habe, getrennt, folgten die Hangematten eines kleinen

Mädchens und des unzertrennlichen Freundespaares

Pakäbi und Orko, beides muntere frische Burschen, die

eben erst in die Pubertatsjahre gekommen waren.

Es lässt sich denken, dass für einen Kranken der obengeschilderte

Raum nicht gerade der geeignete war, zumal bei der grossen Hitze die

Luft in dem Räume noch sehr durch etwa fünf bis sechs offene Holz-

feuer beeinträchtigt wurde, von denen Tag und Nacht der schwälende

Qualm aufstieg, was am schlimmsten bei den grossen Feuerstellen unter

den auf den Bratständern liegenden Fischen der Fall war. Aber Freude

machte es dennoch, dem harmlosen Leben und Treiben zuzusehen, wie

in der Mitte des grossen Raumes in flachen Schalen über dem Feuer

das Pyseregogetränk brodelte, daneben die Hauptlingsfrau auf der mit
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Palmstacheln besetzten Reibe die Mandiokawurzeln zerrieb, und die fünf-

jährige Aki'da ihrer Mutter eifrig half, indem sie die grossen Mandioka-

wurzeln mit einer kleinen Muschelschale abschälte. Sie ist ein kleines

zierliches Dmg. Um den Kopf hat sie ein von mir geschenktes buntes

Tuch geschlungen, und um die zarten Hüften trägt sie eine Schnur mit

kleinen aufgereihten blauen Perlen. Die etwas ältere Egiko backt in-

zwischen die grossen Beijus. Die zarten Finger zerkrümeln das Mehl,

sieben es durch eine grosse geflochtene Siebmatte und schütten es be-

hutsam auf die g^rosse heisse Tonplatte zum Backen. Das Mehl wird mit

einem kleinen flachen Stückchen Holz geglättet, und mit Hilfe des letzte-

ren wird auch der grosse Pfannkuchen gewendet, wenn durch die Glut

das Mehl auf der einen Seite

zu einer hinreichend festen .

Masse verbacken ist. Bleibt ^
beim Wenden ein Stück am

'

ein schönes Exemplar seiner

Beute wurde mir sogleich zum Geschenk überreicht. Bei meinem grossen

Hunger kroch ich natürlich gleich aus der Hängematte heraus und machte

mich daran, den Fisch notdürftig auszuweiden und auf einem der Feuer

zu braten, um ihn dann sogleich zu verzehren. Leider Gottes die ganze

Nacht über bis zum Morgen wieder ein unaufhörlicher Gesang und Tanz

der Indianer, diesmal unter Begleitung der grossen Flöten und Kürbis-

rasseln. Wie Jose mir sagte, bedeutete er abermals die Einleitung für

eine Rodung im Walde.

Heute wurde ich im Laufe des Tages immer elender. Aufstehen

war unmöglich, und vor allem stellte sich bald eine starke Atemnot bei

mir ein. Um mich herum war immer ein sehr reges Leben. Hin und

wieder kamen einige Kinder hereingelaufen, freundlich lachend, wenn sie

an meiner Hängematte vorbeiliefen, oder mit heller Stimme »Margareta,

Margareta«, das Anfangswort ihres Lieblingsliedes, rufend. Der kleine

Rande haften, so entfährt wohl

auch ein Seufzer der kleinen

braunen Gestalt, und die lan-

gen, über das Gesicht ge-

fallenen schwarzen Haare wer-

den mit einem Kopfschütteln

zurückgeworfen.

Des Abends, schon im

Dunkeln, kam der Häuptling

Kan'a mit einigen Genos.sen

vom Fischzuge zurück, und

Fi(r. 19. Kussklapper der Bakairi,

um die Knöchel der Tänicr getraßen.

BerL Mus. V. B. 5202. Vi G.

7. Juni 1901.
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Yeiga kam zu mir heran, lehnte sich an meine Hängematte und hob die

Finger abwechselnd hoch: »un, dois, tres, quatrot, er wollte j^ern das

Zahlen auf Portugiesisch von mir lernen und bemühte sich verp^eben«!.

Es wurde dem kleinen Kopf sehr sauer, aber er versuchte unmer von

neuem. Und auch mir wurde es heute sehr sauer» den Ldirmeister zu

spielen. Ein verdächtiges Reissen in den Gliedern verriet mir immer

deutlicher, dass ich es nunmehr mit einem editen Malariafieber zu tun

hatte, das ich mir oiTenbar während der Strapazen in dem sumpfigen

Lagunengebiete bei den Auetö zugezogen hatte. Ein wahres Grauen er-

fasste mich bei dem Gedanken, mich jetzt in dieser hilflosen Lage auch

noch mit die=em Uebel abfinden zu müssen, »Margareta, Margareta«, bat

jetzt mein kicincr Freund. Aber das Lied, welches in allen verschiedenen

Modulationen hatte herhalten müssen, um in gefährlichen Momenten die

Habgier der Nahukuä zu bezähmen, mit dem die diebische Tücke der

Auetö zeitweise abgelenkt 'worden war, das Uber die Zeit des Zusammen-

seins mit den allgemein gefUrcbteten Trumaf hinwq;rgeholfett hatte, dieses

Lied wollte mir jetzt nicht mehr aus der Kehle. Abweisend zdgte ich

auf meinen heissen Kopf und sagte: »kuripa«, d. h. jener, der Kopf, ist

schlimm, der Junge zog schweigend ab.

Krafdos legte ich mich auf die andere Seite. Ich hatte ein starkes

Hungergefühl und brach ein Stück von den neben inir Hegenden Heijus

ab, doch die harte, schon angeschimmelte Masse wollte der kranke Magen

nicht mehr aufnehmen. Ich fragte nach meinen Begleitern. Jos6 war mit

Chico zum Jagen gegangen. Vielleicht brachten sie mir einen Vogel mit

Andr^, der auch über Kopfschmerzen klagte, verfiel infolge der Ent-

behrungen und Strapazen, die er mit mir durchgemacht hatte, in einen

Zustand untätiger Veneweiflung und spradi nur noch davon, am nächsten

Tage die Rückreise anzutreten. Er wollte mich dann nach einigen Monaten

mit meiner Ochsentrona am Einschiffungsplatz at»liolen. Ich selbst wurde von

Gedanken über die uberstandene Zeit und da??, was uns noch bevorstand, ge-

quält bis ich mude wurde und zu schlafen versuchte. Aber schon traten eine

Anzahl Frauen und Mädchen ein. Eine etwas korpulente, mit dicker Perlen-

schnur bchangene Alte gab mir einen grossen Beiju in meine Hand.

Eine andere hübsdie junge Frau mit langen schwarzen Haaren brachte

einen kleinen Spinnwirtel für meine Sammlung, und die schöne Tuirld,

ein schlankes, noch in der ersten Blüte stehendes junges ACidcfaen, das

sich seiner Reize wohl bewusst war, überreichte mir lächelnd einige jener

kleinen Uluris aus Rindenbast, die das einzige, nicht einmal die Grösse

eines Feigenblatts erreichende Bekleidungsstück der Weiblichkeit aus-

machen, wie auch die Spenderin selbst nur mit einem solchen versehen

war. Ich nahm die Gegenstände entgegen und wies, wie vorher bei dem
kleinen Yeiga, auf memen Kopf mit dem W^ort »kurapa«. Ich wurde
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wohl verstanden, aber nichtsdestoweniger Hessen sie nicht nach, mich zu

quälen. Die dne wollte als Gegengabe ein buntes Tuch» efaie andere

eine Anzahl Ferien haben und so fort. Da ich so sdiwadi war, dass Ich

nidit mehr In der Hängematte hochkommen konnte, so musste ich de
auf den morgigen Tag vertrösten, was mir denn auch endUch gelang,

nachdem ich ihnen mit meiner letzten Kraft noch

einmal, so c^ut es eben ging, das Lied: »Margareta,

Mädchen ohne gleichen c vorgesungen hatte.

Das Fieber wurde immer stärker, die Frauen-

und Mädchengestalten erschienen mir wie in einen

Schleier gehüllt. Auf mein Verlangen reichte mir

eine dersdben in einer Kttrbisschale etwas Wasser.

Aus der Feme hörte ich sdirille Töne: »kö ko*

hohohohohd«, und dann den immer näher kommen-
den Huganotile-Gesang. Die Jünglingsschaft kam
von der Arbeit aus dem Walde zurück. Schrill

tönten aus dem dumpfen Gesang die hellen

Knabenstimmen heraus. Bald rückten die Sanger

im Dorfe ein, und dumpf dröhnte der mir schon

bekannte Rhythmus in den Ohren. Zunächst

machten vor unserm Ibuse Halt und sangen,

in gebückter Haltung auf die Erde stampfend,

ihren Huganotile-Gesang weiter, bis ihnen von

den Hausfrauen der nötige Tribut an Nahrungs-

mitteln in der üblichen Weise hinausgereicht war.

Soviel Vergnügen der harmlose Ge'^ang mir

sonst immer bereitet hatte, heute war er für mich

nur ein dumpfes Geräusch. Wild tanzten vor

meinen halbgeschlossencn. Augen die dunkeln

Gestalten im Fiebernebel auf und ab. Und wie

sollte es werden, wenn die Tänzer alle sehn

Minuten die ganze Nacht hindurch stampfend und vif. to. Körper bemaUag

singend in das Haus eintraten? Der Anfang hier-
Bakairi.

zu wurde bald gemacht. F^käbi, eine frische junge
auanmus e .

Indianergestalt mit schwarzen Locken, trat eben mit

seinem Vetter Orko in die niedrige Tür ein, beide das Haar mit Urukü rot ge-

färbt und den Körper mit schwarzen Mustern verziert. Die gelben Japüfedern

steckten in den Ohren. Die Muschelkette hing vom Halse herab und eine

Schnur von kleinen blauen Perlchen war um die Hüfte geschlungen. Der schrille

Ruf »kö kohohohohoh6c machte mich auf ihr Erscheinen aufmerksam. Ich fuhr

zusammen und zog meine grosse wollene Dedce über den Kopf, aber der rhyth-

mische Doppelgesang der beiden jungen Kehlen drang dennodi hindurch.
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Neben meiner Hängematte vernahm ich bald prustende, schlürfende

und saugende Geräusche. Dieselben rührten von Kayaläbi, dem Medizin-

manne her, der eifrig bemüht war, den Häuptling Kada, der nach

seinem gestrigen Fischzuge heftig erkrankt war und ächzend in seiner

Hängematte lag, zu kurieren. Mit aller Kraft sog der Medizinmann am
Bauche des Kranken unter allerhand gurgelnden Geräuschen, hockte dann

in der dunkeln Ecke des Hauses, rauchte krampfhaft an einer langen

Fig. 31.

Mu.Hchel-Halskrtte der Bakairi mSnnrr.

Berl. Mus. V. H. 5197. «;» G.

Zigarre, sog, schlürfte, gurgelte und brachte zum Schluss zwei kleine

Wurzelchen zum Vorschein, die er aus dem Bauche des Kranken als Ur-

heber des Uebels herausgesogen haben wollte. Mit grosser Ausdauer

wurde diese Prozedur immer und immer wieder wiederholt. Wohlweis-

lich hielt sich der Medizinmann, wenn er merkte, dass ich hinsah, bei

seinem Zauberwerke in der dunkeln Ecke verborgen.

Mir war dieses Schauspiel am heutigen Tage höchst unheimlich.

Vielleicht, wenn meine Kraft nicht mehr ausreichte, es zu verhindern,

hatte ich noch in dieser Nacht dieselbe Kur durchzumachen. Schon mehr-

fach hatte ich das wohlgemeinte Anerbieten meiner Hausgenossen, die
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Kur vom Medizinmann mit mir vornehmen zu lassen, entschieden zurück-

weisen müssen.

IntwisdieR tnten Andr^ und Josi mit einem TeUer mit Rds und

gekochtem Huhn, das sie für mich zurechtgemacht hatten, dn, aber mein

Fieberanfall war schon zu weit vorgeschritten, als dass idi noch hätte

essen können. Beide machten mitleidige Gesichter, als sie merkten, dass

ich krank war, sogen aber dann befriedigt wieder ab. In einem der

andern Häuser zusammen mit der i^T\!^eninha«, wie «:ie die jun^e In-

dianerin Tuirki nannten, und bei den andern Schönen war es für sie

interessanter. iHuganoüle« sang Jos6 mit durchdringender Stimme im

Hinausgehen. Die Bewohner des Hauses halten inzwischen gemerkt, dass

ich wirküch krank war, und mehrere Indianerfrauen standen um meine

Hängematte mit so mitleidigen Gesichtern herum, als ob sie an meinem

Aufkommen zweifelten. »Kuripa, kuripa« sagte ich ihnen nochmals, d« h.

lieh bin krank«, «ipa marakä, ipa maraka«, ilasst in dieser Nacht nicht

im Hause tanzen und singen«. Und wirklich kamen sie meiner Bitte

nach. Als es dunkel wurde, verrammelten die Frauen die Türen von

innen so fest, dass niemand von den Jünglingen zum Tanzen hereinkommen

konnte. Die vielen Holzfeuer im dunkein Räume sowie die Löcher im

Dache, durch die der Mondschein einfiel, ersclüenen mir immer unheim-

licher in einem intensiv grünen Lichte, und das war für diesen Tag der

letzte Eindruck; ich bin wohl allmählich eingeschlafen.

8. Juni 1901.

Am nächsten Morgen war der eigentliche Fieberanfidl vorüber, aber

ich war noch sehr schwadi und hatte vor altem ein starkes Hungergefühl,

da ich am gestrigen Ts^ nichts hatte essen können. Aber ausser den

Beijus und etwas Kakao mit Somatose, den ich mir bereitete, war heute

nichts zu haben. Nach vielen vergeblichen \>rs'jchcn gelang es mir,

endlich eine alte Indianerin zu bewegen, mir Inr eine Handvoll Perlen

ihren letzten gedorrten Fisch, den sie aus emer alten geflochtenen Korb-

tasche unter verschiedenerlei Gegenständen hervorkramte, abzulassen. Ob-

gleich der Fisch derartig von dicken Maden wimmelte, dass man vor dem
Genuss den Hauptteil derselben aus der Bauchhöhlung des im übrigen

hartgetrockneten Fisches herausschütteln musste, so konnte ich bei meinem

grossen Fldschhunger doch nicht wiederstehen, ihn zu essen.

Leider musste ich immer mehr einsehen, dass Andr^, der überdies

au eil heberkrank geworden war, im Grunde genommen, recht hatte, wenn

er behauptete, dass er es hier bei der Indianerkost nicht mehr länger

auj^halte und darum auf alle Falle in den nächsten Tagen fortwolle. Und

wie sollte ich bei meinem geschwächten Zustande ohne Andr^ auskommen,

an dem ich doch für den Fall der Not immer noch eiuigermassen eine

Stütze hatte, während Jos^ und Chico gar nichts för mich taten, wenn ich
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nicht selbst dahinter her sein konnte. In der folgenden Nacht, die mir

infolge dieser schweren Gedanken endlos vorkam, fasste idi den Entschluss,

in den nächsten Tagen zusammen mit meinen Begleitem die Rfidcreise

anzutreten, um mögUdist bald wieder in Ctiyabä so sein, und von da

nach Europa zurückzukehren. Aber wie sollte es mit meinen Büchern,

Instrumenten und Sammlungen werden? Bis zu unserm Einschiffungsplatz

am Kulisehu konnten wir die Sachen ohne Schwierigkeit mit Hilfe der

Indianer schaffen, die mir jetzt, wo wir uns kennen gelernt hatten, alles

zu Gefallen taten, aber von dort zum Paranatinga, wohin ich inzwischen

die Lastochsen und Reittiere zurückgeschickt hatte, standen mir keine

Transportmittel zur VerfUgung. Wir konnten zu vieren höchstens den

nötigsten Mundvorrat mitn^men, wenn wir zu Fuss die beschwertiche

Reise zum Paranatinga zurückl^en wollten. Und dass Antonio mich im

Herbste doch nicht; wie es verabredet war, mit den Tieren vom Kufisehn

abholen würde, war mir nach meinen bisherigen Erfahrungen Idar. Selbst

Andr^ wäre niemals zum Kulisehu zuröcl^rekehrt, wenn er es auch noch

so fest versprochen hätte.

II. Juni 1901.

Nachdem ich in den letzten beiden Tagen die nötig<;ten Vorkehrungen

zur Abreise getroften hatte, vor allem noch an ethnographischen Samm-
lungsgegcnständen zusammengeraflft hatte, soviel sich noch mit meinen

letzten Tauschwaren erhandeln liess, war heute morgen alles zur Abfahrt

fertig. Schon am Abend vorher hatten die Indianer den grossten Teil

meiner Sadien zum Anlegeplatz gebracht. Ich selbst konnte nur mühsam
mit meinem kranken Körper den Weg durch die Pflanzui^n und den

Wald zurücklegen. Ich schlief dann mit Andr6 zusammen die letzte Nacht

am Anlegeplatz, und schon in aller Frühe gleich nach Sonnenaufpjang

kam die übliche Abschiedsvisite der Indianer im langen Zuge einer hinter

dem andern an. Ks kamen jetzt die letzten Stunden, die ich noch mit

mcmen brauucn i rcunden zusammen sein konnte, und ich muss sagen,

SO viele schwere Opfer mich auch der Aufenthalt unter ihnen gekostet

hatte, in der Erinnerung an die heiteren Stunden, die ich unter ihnen

verlebt hatte, wurde mir der Abschied sehr sdiwer. Vor allem auch der

HäupÜing Karfa war mir ein lieber Freund geworden. Das einzige An-

denken, das ich ihm zum Abschied schenken konnte, waren der Rest

meiner Violine und einige Blechdosen mit Blumen- und Gemüsesamen*
Den letzteren hatte ich bis 7Ailct;'t mifbcvrihrt, um ihn bei meinem geplanten

andauernden Aufentiialte unter den Indianern als Andenken an Europa

um mich herum auszusäen. ]et?t in der Abschiedsstunde war er für mich

überflüssig geworden und wird nunmehr, wenn der Häuptling Karia ihn

seinem Versprechen gemäss, wirklich aussät, vielleicht später einmal über-

eifrigen Wissenschaftlern dazu verhdfen, auf botanischer Grundlage die
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Zusammenhänge zwischen der alten und neuen Welt besser nachzuweisen,

als es ihnen bisher auf anderm Wege möglich war.

Drei der Indianer von Maimaieti sollten uns bis 2Uin HinschifTungs*

platz begldten. Da wir zu sieben Mann drei Boote zur Verfügung hatten,

so brauchte ich als Ueberzähliger nidit mitzunidern und setzte mich des-

halb in die Mitte des Bootes, das von Andre und Jos6 gerudert wurde.

Noch bis zur nächsten Flussbiegung verfolgten uns vom hohen Uferrande

die Bticlce der Bewohner von Maimaieti, die bis zu den kleinsten Kindern

alle zum Abschiednehmen zum Anlejjfeplatz gekommen waren.

Unser Hoot war schon sehr mitgenommen. Es war eins von den-

jenigen, die wir seinerzeit an unserm ersten EinschifiTungsplatz auf der

Hinfahrt hergestellt hatten. Unaufhörlich musste ich das eindringende

Wasser ausschöpfen, und schon bei der ersten Stromschnelle nahm es so

viel Wasser über, dass es um ein Haar gesunken wäre. Viele unserer

Sachen wurden bei dieser Gelegenheit durdiweidit, aber als Andr^ seinen

Platz mit einem der besser mit den Stromschnellen vertrauten Bakairi«

Indianer, die ihren beiden Kanus vorau^efahren waren, wechselte, schien

alles besser zu gehen. Eine grosse Cachoeira wurde glücklich passiert*

aber bei einer zweiten füllte sich das Boot plötzlich mit Wasser und sank

sofort auf Grund. Nur mit Muhe war es möglich, in dem Steingewirr,

über welches das Wasser hinbrauste, auf den Füssen stehen zu bleiben

und einige der wichtigsten Dinge in demselben Momente über Walser zu

halten. Alles, was leicht war, schwamm oben und trieb an der Ober-

fläche des Wassers stromabwärts, das übrige ging mit dem Boot unter.

Während die einen von uns die gesunkenen Gegenstände wieder vom
Grund aufholten und vorläufig auf ein^n in der Nähe aus dem Wasser

aufr^^den Felsblöcken unterbrachten, fuhr ein Kanu stromabwärts, um
die weggetriebenen Sachen einzuholen. Es wurde so ziemlich alles wieder

geborgen, aber vieles war durchs Wasser beschädigt worden. Das Boot

wurde in der üblichen Weise gehoben, indem zwei Mann es hoben, bis

der obere Rand die Wasserflache berührte, was ja natürlich keine grosse

Körperanstrengung erforderte, und dann durch ruckweises Vorwärts- und

Rückwärtsstossen einen Teil des Wassers herausscbwenkten. Der Rest des

Wassers wurde mit den Händen und einigen Kürbissdialen ausgeschöpft.

Natürlich mussten whr nach dem unliebsamen Zwischenfalle fürs erste

unsere Weiterreise unterbrechen, um an dnem geeigneten Platze die

nötigsten Gebrauchsgegenstände zu trocknen. Meine photographischen

Platten waren zu einem grossen massiven Klumpen verbacken, und es

blieb mir nichts anderes übris?, als diese Frucht so saurer Arbeit einfach

in den Fluss zu wrrfen. Hehutsam nahm ich unsere letzten Zündhölzer

aus den durchweichten Schachteln, um sie einzeln auf einem flachen

Steine in der Sonne zu trocknen.

Schmidt, ZenuAt-SUdaiiMrik«.
^
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Inzwischen hatten sich meine Bakain lndiancr erboten, nach Maimaieti

zurückzufahren und mein schadhaftes Kanu durch ein besseres zu ersetzen,

und so nrasste ich die Weiterreise bis zum nächsten Tpgt aufschieben.

Als ich meine Hängematte fiir

die Nacht etwas abseits von denen

meiner Leute zwischen zwei Bäumen
angebracht hatte, fiel mir auf, mit

welcher Sorgfalt einer meiner aus

dem Dorfe Maimaieti mitgebrachten

Bakain- Begleiter mit Feuerbränden

einen unscheinbaren, dem Anscheine

nach von seinen Insassen verlassenen

Ameisenhttgel zerstörte. Idi achtete

nicht weiter darauf, bemerkte aber

am nächsten Moigen nach dem Auf*

wachen, wie einige etwa 4 cm lange

Ameisen auf dem Hügel umher-

hetcn und einige von ihren toten und

ver\vundeten Gefährten fortschafften.

Ich halle diese grossen Ameisen bis-

her noch nichi beobachtet und nahm
deshalb ahnungslos eine in die Hand,

um sie näher zu betrachten. Der
Schmerz, den der Stich des Tieres

in meinem Fii^r in demselben Mo-
mente verursachte, war enorm, und
ich war dem vorsorglichen Indianer

noch nachträglich dankbar dafür,

dass er mich in niler Stille, ohne ein

Wort zu sagen, vor einem nächt-

lichen Ueberfall dieser scheusslichen

Tocanguira-Ameisen durch Zerstören

ihres Baues bewahrt hatte.

12.—19. Juni 1901.

In den niefasten acht Tagen
ging die Kanufahrt ohne bemerkens»

werte Zwischenfälle von statten. Am 13. passierten wir die grosse Strom*

schnelle bei dem Hakairf-Dorfe Maigcri unter williger Beihilfe der Indianer

dieses Dorfes, und ich konnte bei dieser Gelegenheit meine ethno-

graphische Sammlung um einige schöne grosse Fische aus Holz, die

beim Tanze von den Indianern auf dem Kopfe getragen werden,,

bereichern.
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Sobald wi/ die IndiancrNiederlaasung in einiger Entfernung hinter

uns hatten, bot sich wieder reichliehe Gelegenheit zum Fischen und kam
wieder mehr jagdbares Getier ans Flussufer heran. Unsere firatatändo'

waren daher des Mittags und Abends immer reichlich mit allerhand Ver*

tretern des Tierreiches belegt, wie Flussschwetnen» Affen, Nasen baren,

Hühnervöf^cln und Enten, so dass uns eini^jermassen Ersatz dafür «geboten

wurde, dass infolge des von uns erlittenen Schiffsbruchs unser ganzer von

Maimaicti mitgenommener Beijuvorrat vollständig verschimmelt war.

Leider wurde Andr6 in der letzten Zeit mehrfach von heftigen

Malariaanfallen befallen. Jetzt auf der Kanureise hatte das noch nicht

viel zu sagen. War er der kränkere von uns beiden, so half ich beim

Rudern aus, und im umgekehrten Falle ruderte er. Aber wir konnten

bei diesem Zustande, wo eigendich immer einer von uns beiden lieber*

krank war, nur mit den grössten Sorgen der bevorstehenden beschwer-

lichen Fussreise en^gensehen.
Am 19. Juni nachmittags waren wir an unserm ersten Einschiffungs-

platz wieder angekommen, und ich benutzte den Rest des Tages mit Vor-

bereitungen 7.u\u Ik'ginne der Fussreise. War doch jetzt der Moment ge-

kommen, wo ich alle die mühsam gemachten Sammlungen, meine Bücher

und einen grossen Teil der Aufzeichnungen im Stiebe lassen sollte, um
sie einem ungewissen Schicksale zu überantworten. Da alles noch von
der Kanufobrt her mehr oder weniger durchweicht war« so konnte ich es

nicht in meinem Blechkasten verpacken, sondern musste es unter dem
jetzt schon sehr baufälligen Schutzdachc. das sich seinerzeit Dr. Pilger

bei Gelegenheit der Meyerschen Expedition im Walde erbaut hatte, aus-

breiten und in diesem Zustande hegen lassen. Es war nur wenig Hoff-

nung, dass ich später einmal ein Stück davon wieder zu sehen be-

kommen würde.
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KAPITEL IV.

Rückreise nach CnyabA. Wetterreise nach Amolar.

27. Juni 1901.

Hier bleibt eine Lücke im Tagebuche auszufüllen, sieben Tage, aber

sieben Tage schweren Kampfes ums Dasein. An dem Tage, an dem
ich wieder die ersten Zeilen schrieb, lag ich noch furchtbar matt

im Hause des Häuptlings Antomo im Bakadrf-Dorfe am Paranatinga, wo-

selbst sich Donna Rosa, die Frau des Häuptlings, meiner Pflege at^*
noromen hatte.

Am 20. Juni früh morgens hatten wir alles zum Aufbrudi fertig.

Aber der Zustand meiner Füsse war sdilimmer als je zuvor. Zu den

vorhandenen Geschwüren waren mehrere neue dadurch hinzugekommen,

dass ich mir in den letzten Taften eine {grössere Anzahl von Sandflöhen

hatte herausoperieren müssen, und zwar mehrere davon gerade unter den

Fusssohlen. Den grossten Schmerz hatte ich immer morgens zu ertragen,

wenn ich zuerst die Tusse aus der Hängematte auf den Boden setzte,

und so das Blut wieder stärker an den Wunden vorbei zu den Füssen

dräi^e. Ueberdies war dann meist das Zeug an den stark eiternden

Wunden, die nd>enbei immer mehr anfingen, stark su riedien, fest ange-

klebt und riss sich erst allmählich bei den ersten Bewegungen los. Ich

war bei diesem Zustande, zumal ich auch noch jederzeit mit einem

Malarianfalle rechnen musste, sehr besorgt wegen des geringen Proviants,

der uns für die weite Reise zur Verfugung stand. Glücklicherweise hatten

wir noch einige alte angeschimmelte Beijus in der Untcrkunftsliütte am
Einschiilungsplatze vorgefunden, die dort wohl schon vor mehreren

Wochen von vorbeikommenden Bakairf deponiert worden waren, aber

auch diese waren nur für wenige Tage ausreichend. So beschloss ich

denn, JoU und Chico» die bdden Indianer, die den Weg jedenfalls

sdineller zurüddegen konnten als wir, nut der Hälfte des vorhandenen

Vorrats vorauszuschicken, um möglichst schnell zum Paranatinga zu ge-
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längen und uns von dort mit meinen Pferden und dem nötigen Proviant

cn^egen zu gehen. Der Hauptbeweggrund zu diesem Schritte war auch

der, dass Jos6 und Chico mich für den Fall, dass ich nicht hätte weiter-

gehen können, sicherlich im Stiche gelassen hätten, und dann auch für

Andre die Versuchung zu gross gewesen wäre, sich ihnen anzuschliessen.

So waren wir beide ganz aufeinander angewiesen und mussten versuchen,

wie wir eben langsam vorwärts kamen.

Einige Zeit nach den beiden Indianern, die sieb schon bei Sonnen*

att%ang aufgemacht hatten, zogen Andr^ und ich los. Andr^ hatte flir

mich ein Paar Ledersandalen gemacht und ich versuchte, damit zu gehen,

aber die Riemen der Sandalen schnitten bei jedem Schritt tiefer in etwa

drei bis vier grosse Fusswunden ein, so dass ich auf diese Wei-^p bald

nicht weiter konnte. Etwas besser ging es, als wir meine Stiefel zu Halb-

schuhen zurechtschnitten und uberall bei den Wunden Löcher in das

Leder machten, aber dennoch mussten wir schon bald nach Mittag ciue

passende Lagerstelle für die Nacht aufsuchen, da das schwere Gepäck,

das ich mitmschleppen hatte, meinem geschwächten Körper zu viel wurde.

Mit einer Nadel an einer kleinen Schnur fischten wir uns des Abends

sieben kleine Lambaris, Fische von etwa 8 cm Länge» die wir uns zum
Abendessen ehrlich teilten.

Am 22. Juni hatten wir das Glück, einen Rehbock am Wege zu

schiessen, über dc'^sen Fleisch wir uns hungrig hermachten. Neben allem

andern wurde jetzt auch Diein Magen infolge der schlechten Kost sehr

krank, und des Abends lag ich fast besinnungslos am Boden. Andr^

wollte noch gern ein Stück weiterhin einen geeigneten Platz zum Nacht-

lager auswählen und madite, als ich durchaus nicht mehr weiter konnte,

schon Miene, mich einfach liegen zu lassen und allein weiter zu gehen.

Ich tat so, als billige ich sein Vorhaben, aber sagte ihm zugleidi sehr

ruhig, er möge dann meine Landsleute in Cuyabä von mir grüssen und

ihnen bestellen, er habe seinen Patron hier zwischen Kulisehu und Batovy

auf der Erde liegen lassen. Ohne irgend etwas darauf zu erwidern, blieb

er bei mir zurück, und einige Stunden spater war ich so weit wieder bei

Kräften, um noch mit ihm den geeigneteren Lagerplatz aufzusuchen.

Am 22. Juni passierten wir gegen Mittag den Batovy und lagerten

abends nicht weit vom Jatobäflusse.

Am 23. Juni befiel midi schon gleich morgens ein starker Fleber-

anfall, so dass ich trotz aller Anstrengungen nicht mehr weiter konnte

und ermattet am Ufer des Jatobäflusses niedersank. Attdr6 spannte meine

Hängematte zwischen den Bäumen des dichten Uferwaldes auf und schafite

mich mit einiger Mühe in dieselbe hinein. Dann ging er zum Jagen, und

so lag ich denn in meinem völlig hilflosen Zustande allein unter dem

dichten Urwalddache, in welchem eine Unzahl kleiner Vögel und sonstiges
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Getier die Einsamkeit um mich her belebten und das ihrige zu dem lin*

heimlichen Geräusch beitrugen, mit dem der Urwald das Ohr umt&iL

War Andre wirklich nur zum Jagen ausgezogen, oder hatte er mich hier

im Stiche gelassen? Und für den Fall, dass er zu mir zurückkehren

wollte, war er wirklich so sicher im Walde, dass er meinen Aufent-

haltsort wieder finden wurde? Alle diese Sorgen sciuvanden erst, als ich

Aiidr^ mch em^n Shrndea wieder neben meiner Hängematte sab. Es
war ihm gegUickti inzwischen zwei Affen zu schiessent so dass wir wieder

fiir die nächste Zukunft versorgt waren. Aber ausserdem hatten wir nur

noch einen halben Liter Farinha, Beijus schon gar nidit mehr* Was
sollte aus uns werden, wenn wir jetzt nicht glatt vorwärts kamen ^ Dass

Jos(5 und Chico nicht wieder vom Paranatinga aus zurückkehren würden,

um uns mit Proviant entgegenzugehen, behauptete Andre jetzt mit solciier

Bestimmtheit, dass ich annehmen musste, er sei genau über ihr eigentliches

Vorhaben orientiert. Er wusstc offenbar noch mehr, als er sagen wollte. —
Von den beiden Affen war am nächsten Morgen, den 24. Juni, nur

noch ein Unterarm übrig geblieben, den ich mit dem nach einem Fieber-

anfalle üblichen Heisshunger verzdirte. Da wir auf alle Fälle weiter

mussten, so entschloss ich mich jetzt, um besser weiter ai kommen,
alles Gepäck bis auf die Hälfte meiner grossen wollenen Decke, die in

den kalten Nächten ganz unentbehrlich war, einfach zurück zu lassen.

Die Suppcntafeln, die ich für den letzten Notfall aufbewahrt hatte, und

der Kochtopf, den ich ihretwegen bei mir trug, machten einen grossen

Teil des Gewichts von meinem Gepäck aus, auch die Hängematte. Am
schwersten wurde es mir, mich von meinem Tagebuche zu trennen;

schliesslich, nach langem Schwanken, legte ich auch dieses neben die

übrigen zurückgelassenen Gegenstände auf die Erde. Andrd war häufig

Zei^e gewesen, wie ich des Nachts, auf dem Bauche li^nd, an meinen

Aufzeichnungen gearbeitet hatte. Er mochte sich hieran erinnern, viel*

leicht auch sah er mir in diesem Augenblick an, wie schwer mir der Ent-

schluss wurde. Wenigstens nahm er stillschweigend das Buch von der

Erde auf und steckte es mit in den Sack, in welchem er seine letzten

Habseligkeiten auf dem Rücken trug.

Wir kamen an diesem Tage, wie auch an dem folgenden, ein gutes

Stück weiter, und wenn es Andr6 zu langsam ging, so nahm er in seiner

schweigsamen Art ein Palmblatt oder einen Büschel Gras und liess ihn

brennend hinter sich im hohen Gras nachschleifen. Nach kurzer Zeit

stand dann die ganze Gegend hinter uns in hohen Flammen, die in ge-

mässigtem Tempo, aber gleichmässig hinter uns hereilten. Ich musste

also einfach vorwärts, wenn ich auch noch so ermattet war.

Schon zwei Tage hatten wir kein essbarcs Lebewesen mehr ange-

troffen, und am 25. Juni hatten wir absolut nichts mehr zu essen.
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Wir hatten uns schon einen Platz zum Nachtlager ausgesucht, und

sahen einander nun ratlos an, wie wir uns etwas Essbares verschaffen

könnten Rings um uns her war nur kahles Grasland, und meine Weis-

heit war völlig erschöpft. Aber Andr6 wusste doch schliesslich noch

einen Ausweg. Er erinnerte sich, dass er vor Jahren einmal, zusaaimen

mit mehreren Gummisucbern, in eine ähnliche Lage gekommen war, und

dass damals der Leiter angeordnet habe, eine Anzahl von den kleinen

Garirobapalmen» die auch hier überall zwischen dem hohen Gras wuchsen,

umzuschlagen und die unteren Teile der Blattstiele über dem Feuer zu

rösten. Nach einiger Zeit hatten wir denn auch in der Umgegend etwa

sieben passende kleine Palmen gefunden, die wir mit vieler Mnhe mit

unserm letzten stumpfen Buschmesser niederschlugen. Das untere Ende

wurde eine Zeitlang über das Feuer gelegt, und so hatten wir nach einiger

Zeit doch wenigstens etwas für den Magen, wenn es auch nur ganz wenig

von einer unangenehm Utter schmeckenden, wachen Masse war.

In der Nacht zum 26. Juni wurde ich abermals vom Fieber befallen.

Da ich keine Hängematte mehr besass, hatte ich mir in einer Verttefui^

am Boden aus trockenem Gras ein Lager zusammengescharrt. In der

Nacht ging ein feiner Regen über uns hin, was in diesen Gegenden im

Monat Juni eine grosse Seltenheit ist, und das Wasser sickerte allmählich

in mein Lager hinein, so dass ich des Morgens stark durchkältet war.

Als ich Andrö nach dem Erwachen ansah, hatte er einen unheimlich

welken Zug im Gesicht, das in den wenigen Tagen, an denen wir ge-

hungert hatten, merklich hohler geworden war. Wir sahen von der Höhe
aus, auf der wir lagerten,* die weite Ebene bis zum Faranatinga vor uns

li^en, und was Air uns das widitigste war, es wuchs frisches grünes

Gras dort unten, wir hatten also jetzt auf dem Weitermanch mdir Aus-

sicht, einen Rdibock oder ein sonstiges Tier zu erlegen. Halb verhungert

stiegen wir den Bergabhang hinab und zogen langsam einer hinter dem
andern auf dem schmalen Pfad entlang, den wir selbst auf unserer Hin-

reise ausgetreten hatten. Einige Geier, die schon seit einigen Tagen

unsern Weg verfolgten, schwebten über uns. Die wenigen Abfalle, die

wir in den letzten Tagen von unsern Mahlzeiten zurückgelassen hatten,

konnten nicht allein ihre Anhänglichkeit begründen, sie mussten offenbar

ihre Hoffnungen auf einen besseren Bissen gesetzt haben. Aber wenn wir

auch bald am äussersten Grad der Erschöpfung angdcommen waren, wir

hatten am Morgen von der Höhe aus den Paranatif^[a, der unser Rettungs»

anker war, liegen sehen und dadurch einen neuen Ansporn zum Zu-

sammenraffen der letzten Kraft erhalten. Haid auch erbÜckten wir in

einiger Kntfernung ein kleines Rudel kleiner Kamprehe sich von tler

w eiten grünen Grasflachc abheben. Ich Icsrte n;ich sogleich auf den Boden,

um die Tiere nicht aulmerksaai auf uns /.u machen, und Andre kroch mit
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unserin Gewehr auf allen Vieren auf Schu>sweitc Vieran Es waren

spannende Momente für mich. Schien es doch manchmal schon, als

witterten die Tiere den Heranschleichenden, aber geschickt wusste dieser

jeden kleinen Vorsprung am Boden auszunutzen, und endlich fiel der

entscheidende Schuas. Wir hatten wieder Fleisch, das bis zum Paianatinga

ausreichte. Wir schmtten Hera und Leber aus der Beute heraus, hingen

uns jeder dne grosse Keule über die Schulter und machten uns auf die

Suche nach der nächsten Wasserstelle, um dort unsere langersehnte Mahl-

zeit abzuhalten. Wir brieten das Fleisch über einem Feuer und machten

uns nach kurzer Rast wieder an den Weitermarsch, mit dem Res^ unseres

Fleisches auf der Schulter. Wir hatten eine weite, glühend heisse Anhöhe
zu übersteigen, bevor wir an unser nächstes Ziel, den Corrego Limpo

mit seinem schattigen Uferwald, gelangen konnten, um unsern quälenden

Durst m löschen. Ermattet hatte ich eine Zeitlang am Ufer gelegen,

war dann mühsam unter grossen Schmeraen durch den Uferschlamm und
das Wasser des Flusses hindurchgewatet und war gerade dabei, am jen-

seitigen Ufer den Schlamm aus den Wunden zu waschen und die an-

geschwollenen Füsse wieder in die Strümpfe und Stiefel au zwängen, als

plötzlich Geräusche hörbar wurden und in demselben Moment zwei Reiter

aus dem Walde 7um Flussufer herantrabten. Es waren mein Begleiter

Chico und ein anderer Indianer vom Paranatinga. Reittiere und Essen!

Wir waren aho gerettet und konnten jetzt ohne Schwierigkeiten noch an

demselben Abend beim Indianerdorf am i aranatinga sein. Üie Indianer

hatten uns einige schon gebratene Matrinchä. Farinha, Rapadura und, was

die Krone von allem war, mehrere lange Zuckerrohrstangen mitgebracht,

und mit grosser Gier machten wir uns über alle diese Leckerbissen her.

Ich und Andr6 besti^en jetzt die beiden Reittiere, während die In-

dianer zu Fuss vor uns gingen. Es war mir ein wahrer Genuss, wieder

nach all den Strapazen mit wohlgesättigtem Magen auf meinem alten,

treticn Violento zu sitzen und ein Stück nach dem andern von den langen

Zuckerrohrstangen, die hinten an meinem Sattel hingen, herunterzuschlurfcn.

Nach einigen Stunden kamen wir am Paranatinga an und ich gab

zwei Revolverschusse ab, um die Bewohner des am andern Ufer gelegenen

Dorfes von unserer Ankunft zu benachrichtigen, damit sie uns mit ihren

Kanus herüberholten. Unser Signal wurde sogleidt vom Dorfe aus er-

widert, und bald darauf kam ein Indianer, Jos^ Bakairf genannt, mit zwei

Knaben zu uns herüber. Wir wurden übergesetzt und ritten bald darauf

in unserm sehr abgerissenen Zustande beim Hause des Häuptlings Antonio

vor. Der letztere selbst hatte sich mit dem grössten Teile seiner Leute

zu einem P'estc beim Perot, dem Bruder des Gange in Cu) aba de Largo,

begeben, wc^clbst allgemeine Taufe der beim Antonio lebenden »Schin-

güanost abgehalten werden sollte.



Aber nichtsdestoweniger brachte ich meine Hängematte in seiner

\\'fihnimg an, und Donna Rosa, die Häuptlingsfrau, brachte mir als bestes

Zeichen dafür, dass ich <^ut bei ihr aufgehoben sein sollte, sogleich einen

grossen, schön gebratenen Matrinchäfisch an mein Lager.

Obgleich meine Begleiter Jose und Chice schon seit einigen Tagen

im Dotfe angekommen waren, so hatten aie, trotz der Verabredung, erst

dann Vorkehrungen getroffen, uns in unserer hilflosen Lage Proviant ent-

gegenzuschaflfen, als sie am Abend vor unserer Ankunft die von unaem

ausgedehnten Sertäofeuem herrührenden Rauchwolken immer näher auf

den Paranatinga zukommen sahen. ]os6 entschuldigte sich mir g^Bfenttber

damit, er habe schon am Anfang der Fussreise einen schlimmen Fuss

bekommen und sri nur müh'^am, unter Zurücklassung allen Gepäcks, auch

des Beijuvorrats, weitergehinkt. I^r und Chico hätten auch auf der Tour

stark an Hunger gelitten und am letzten Tage gar nichts mehr zu essen

gehabt. Er sei infolgedessen zu ermattet gewesen, um gleich die Reise

uns entgegen wieder antreten zu können, und sein Stiefvater, der Häupt»

ling Antonio, habe auf seinen Vorsdih^, doch einen der andern Indianer

SU sdiicken, dieses ausdrücidich untersagt.

Müde ausgedrttdct, war den Bakairi am Paranatinga offenbar nicht

viel daran gelegnen, dass wir heil bis zum Paranatinga durchkamen.

Andernfalls hätten sie etwas zu tmserer Rettung tun müssen, was flir sie

zu Pferde eine Kleinigkeit gewesen wäre. Wussten sie doch ganz genau,

dass nach den sieben Tagen unser IVoviant lange aufgezehrt sein musste

und wie wenig in diesem Gebiet auf Jagdbeute zu rechnen war. Als man
dann an den näher kommenden Rauchwolken erkannte, dass wir dodi

kamen, da ritt man uns natürlich gern die letzte kleine Strecke en^gen.
Der Zustand meiner zum Paranatinga seinerzeit zurücl^sciiickten

Ochsen war nach meinen Erkundigungen ein sehr befriedigender Nur
einer war seinen grossen Druckstellen erlegen, die andern aUe gut ver*

heilt. Aber was sollte ich jetzt mit den Ochsen anfangen? Ich konnte

unmöglich die Tiere auf der langen, noch bevorstehenden Reise mit mir

führen, und dieselben vor dem Weggehen gegen Geldeswert an Leute

verkaufen, die kein Geld hatten, war auch zwecklos. So Hess ich denn

einfach die Ochsen dem Antonio und dem Jose unter der Bedingung,

dass sie dafür mit ihnen meine am Kulisehu zurückgelassenen Gegenstände

abholen und nach Cuyabä schaffen sollten. Ob sie ihrer Verpflichtung

nachkamen, das musste die Zukunft lehren.^

Nach fünf Tagen war ich notdürftig soweit wieder hergestellt, um
die Weiterreise antreten zu können, war doch an eine endgültige Besse

1 Datttbcr, dats die ludlaiter ipSter ilir Wort ffdudteo babeo. vaA wie Ich eadlidi Im

März 1904, also f.ist drei Jahro später, in dca Benits dieier am KoUsehn tttrllck|(claaaeiien

Gegenatiüide gelang bin, TcrgieScbe oben im Vorwort.
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rung meiner stark nutgenommenen Gesundheit erst zu denken, wenn ich

glücklich wieder in Cuyaba angekommen war. Und so ritten Andre und

ich mit dem notigen Reise\orrat in der Satteltasclie nach Corrego fundo

ab, wo wir am nächsten Tage gegen Mittag ankamen. Obgleich wir

natürlich wie z«vd abgerissene Räubetfauiptleute in die Ansiedlung des

Gange einritten, so wurden wir doch aufs freundlichste hier aufgenommen

und konnten uns so mit den notwendigsten Erfordernissen europäischer

Kultur ausrüsten. Gange führte mich zunächst an einen in der Nähe be-

findlichen Bach und nahm reines Zeug fiir mich dorthin mit, so dass ich

nach einem erfrischenden Bade endlich meine rerfetzten. über und über

mit Schmutz und dem Hlut der Jagdbeute bedeckten Sachen mit reinen

vertauschen konnte. Auch tat mir die etwas regelmässigere Ernährung,

mit der mich Gange reichlich versah, sehr gut. Da ich aber wieder an

starken Fieberan fällen zu leiden hatte, so zog sich mein Aufenthalt langer

bin als ich beabsichtigte, so dass ich erst am 12. Juli mit Andrä den

Weiterritt nach Cuyabi antreten konnte.

In der Zwischenzeit hatten wir häufigen Besuch von den Bakairf vom
Paranatinga; die jetzt alle gute Bekannte von mir geworden waren. Sie

arbeiteten tiir Gange in den nahen Guoimiwäldem am Paranatinga und

hatten i^erade in den letzten Tagen, sechs Legnas von der Ansiedlung

entfernt, einen Zusammenstoss mit ihren alten Erbfeinden, den Kayabf-

Indianern. j^ehabt, wobei einer der letzteren getötet worden war. Diese

Nachricht, dass wieder emmal die gefürchteten Kayabi Indianer m so un-

heimlicher Nähe herumstreiften, versetzte natürlich die Flauen auf der An-

siedlung in grossen Schrecken» zumal Gange selbst gerade in diesen Tagen

mit dem grössten Teil seiner Leute abwesend war.

Auch der Häuptling Antonio kam auf einige Tage zu Besuch. Er

kam allerdings in einem sehr kläglichen Zustande an» denn sein Pferd

hatte ihm auf dem Herritt zwei arge Schläge versetzt. Der eine Huf

hatte die Brust und der andere das Gesicht getroffen, so dass beide stark

zerschunden und verschwoUen waren. Nach echter Indianerart hatte

Antonio sein Pferd, wie er mir .sagte, auf der Stelle niederschiessen

wollen, aber als er gemerkt habe, dass keine Knochen verletzt waren,

habe er sich besonnen und das Pferd zunächst weitergeritten. Dieser

Zwischenfall kam meinem Andri sehr gelegen. Für seine so treuen

Dienste auch in den schwersten Zeiten hatte ich ihm ausser seinem Lohn

meinen alten Violento geschenkt, und nun benutzte er sogleich die Erregung

des Indianerhäuptlii^s, um dieses alte Tier, das nicht mehr viel wert war,

gegen das seinige umzutauschen, das noch ein kräftie^es. junj»es Tier war und

auch die Untugend des Schlagens keineswegs al? Charaktereigenschaft besass.

Si> schw er mir auch das angestrengte Reiten noch wurde, so drängte

ich doch, möglichst schnell nach Cuyaba zu kommen, da der Zustand
«
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meiner Bcinu unden immer bedenklicher wurde und endlich einmal eine ratio-

nelle Pflege erheischte. Da wir jetzt frische Reittiere liattcn — ich ritt meine

Mula Mantuca und Andre sein neu erstandenes IMVrd — . so kamen wir avich

schon nach einem Ritt von aciit Tagen glücklich m der iiaupLstadt an und

konnten am 19. Juli gegen Nachmittag vor dem Hotd Americano absteigen.

Das erste war jetzt, dass ich mir auf mein Zimmer zwei Mittagessen

und eine Flasche Wein bestellte, um noch einmal mit meinem treuen Be-

gleiter, mit dem ich in der Zwischenzeit so manchen, uns beiden bisher

ungewohnten Küchenzettel hatte durchkosten müssen, nach der bei uns

üblichen Art zusammen zu essen. Wenn er auch in seinem Leben bisher

niemals Rotwein zu trinken bekommen hatte, so war er sich der Wichtig-

keit des Augenbücks sehr wohl bewusst, als wir jetzt daraufhin anstiessen,

dass wir wieder unversehrt in Cuyaba angekommen waren. Was wir zu-

sammen durchgemacht hatten und wie manches Mal wir im stillen die

Hoffnung aufgegeben hatten, Cuyabä jemals wiederzusehen, das wussten

nur wir attein. Ob er sich dessen auch bewusst war, dass nur er es war,

dem ich mein Leben verdankte, weiss ich nicht. Als er nch am nächsten

Morgen für immer von mir verabschiedete, sagte er nur bescheiden:

»Senhor, esculpa algumas cauaas« (»Herr, verzeih' mir einige Sachen«)*

Aus seiner Miene war zu erkennen, dass dies nicht nur eine Abschieds-

phrase war, sondern dass er ganz, bestimmte Momente aus unserer Reise-

zeit hierbei im Auge hatte. Aber auch der Dank, den ich ihm zum

Schluss noch einmal lur seine treuen Dienste aussprach, war tiefer ge-

meint, als die kurzen Worte auszudrücken vermochten.

Bald nach meiner Ankunft in Cuyabi legte ich midi erst einmal zu

Bett, wozu ich seit meiner Durchreise durch Corumbä im vorigen Jahre

keine Gelegenheit mehr gehabt hatte. Und da ich von den zwei Mo-

naten, die zwischen meiner Ankunft in Cuyabi und meiner Abreise zu

dem neuen Unternehmen zu den Guato-Indianern Hegen, fast die ganze

Zeit bis auf die letzten vierzehn Tage im Bett zubringen musste, SO bleibt

aus dieser Zeit nicht \iel tu berichten.

Natürlich waren die gröbste Freude nach meiner Aukurat zunächst

die in2wischen für nuch angekommenen Briete aus der Heimat, welche

Herr Goeme mir gteidi ans Bett brachte. Unter den Briefen befand sich

einer von Herrn Professor v. d. Steinen, durch welchen idi zu einem

neuen Unternehmen vor metner Rückreise aufgefordert wurde, und gern

wollte ich die Gelegenheit wahrnehmen, auf diese Weise einige ethno-

logische Sammlungen, anstelle der ihrem ungewissen Schicksal am KuU-

sehu überlassenen, mitbringen zu können, aber die Voraussetzung war, dass

ich mich zunächst gründlich in Cuyaba erholen musste.

Wenn ich auch in meinem Cuyabäner Hotelzimmer das nötigste hatte,

was unsere europaischen Bedurfnisse mit sich bringen, so war dasselbe
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doch nicht gerade komfortabel zu nennen. Die Wände waren ohne jeden

Schmuck, einfach weiss gekalkt, der lioden mit roten Mauersteinen aus-

gelegt. Aber es hatte an der einen Seite eme grosse Tür ins Freie und

an der andern ein grosses Fenster, so dass ich immer einen frischen Luft-

zug hatte. Allerdings befand sich häufig, namentiich wenn ich Fieber-

anfalle hatte und mich intolgedessen nidht rühren konnte, eine ganze

Menagerie in meinem Zimmer. Die Hühner benutzten es als Durchgang,

um von dem Hofe in den Garten zu kommen. Auch legten sie häufig

frische Eier in ein zweites, leeres Bett in meinem Zimmer. Mehrere

grosse Schweine kamen oft herein \ind polterten, wenn ich im Fieber

lag, bei meinem Bett herum oder schnuti'elten zwischen meinen Papieren.

Hin und wieder machten mir auch die Moskitos einen unerwünsclUen Be-

such, aber zur Abwehr der letzteren flog dann wieder des Abends eine

Attzihl Fledermtnse über meinem Bette umher, die sidi adilteasUch so an

mich gewöhnten, dass sie die neben mir auf dem Usche liegenden

Bananen anfrassen. Damit auch das Pflanzenreich in meinem Zimmer
vertreten sei, hatte der Hotelwirt den für den Hotelbedarf nötigen Kar-

toffelvorrat in die eine Ecke geschüttet, wo dann jeden Morgen in aller

Frühe sich die braune Küchenfee die für das Mittagsmahl nötigen Kar-

toffeln fortholte. Aber im übrigen wurde gut für mich gesorgt, und die

den verschiedensten Nationalitäten angehörenden übrigen Hotelbewohner

kamen häufig zu mir, um mir durch ihre Gesellschaft über die Langeweile

des im Bett Liegens hinwegzuhelfen.

Nach einiger Zeit glaubte ich mich wieder hinlänglich beigestellt,

um einen kleinen Ausflug zu den Hütten einiger Guani-Indianer machen

zu können, die, etwas flussabwärts vom Hafen von Cuyabä, auf der andern

Flussseite gelten sind. Vom Hafen aus kann man die kleinen Weh-
nungen aus dem Grün hervorragen sehen und gelangt mit einem Einbaum

in etwa zwanzig Minuten dorthin. Als Ergebnis des Besuchs der Be-

wohner dieser klemen Ansiedlung, die übrigens, was ihre Lebensweise

anlangt, vollständig zu Brasilianern geworden sind, konnte ich im

vorigen Jahre ein ziemlich umfangreiches Vokabular der Oeffentlichkeit

übergeben.*

Leider hatte ich mir bei diesem Ausflug schon zuviel zugemutet

und war infolgedessen wieder wdtere vierzehn Tage ans Bett gefesselt

Nach dieser Zeit schien doch, abgesehen von einigen Beinwunden, die

noch immer nicht verheilen wolUen, eine endgültige Besserung eingetreten

m sein, so dass ich einige Tage später meine Bekannten aufsuchen und

bei einem grossen Ballfeste, das der Präsident von Matto Grosso im

> Siehe meine Schrift: »GuaoÄ« io der Zeltschriit tüi iitluiologle 1903, He(t « a. 3 nnd

Heft 4, S. 324 tf. und S. 560 ff.
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Paläste veranstaltete, im Frack und weisser Iblsbinde zugegen sein

konnte.

In kurzer Zdt waren die nötigsten Vorbereitungen zu meinem neuen

Unternehmen, das mich in das Gebiet der Guatö-Indianer liihren sollte»

gemacht, so dass ich mich schon am 22. September auf der nach Corumbi
abfahrenden Lancha einschiffen konnte, um mich von derselben bis za

dem kleinen Orte Amolar hrincren zu lassen.

Trotz des gänzlichen Fehlens aller Bequemlichkeiten auf einer solchen

Lancha, die lediglich als Schlepper für mehrere grosse, seitlich angebrachte

Schuten, genannt Charter, dient, lag mir doch daran, gerade auf einer

Solchen und nicht auf dem »komfortabeln« Fassa^ierdampfer des Lloyd

Braxileiro die Fahrt zu machen, denn ich hatte auf derselben mehr Aus*

siditi infolge des öfteren und längeren Anhaltens zum ^n- und Ausladen

von Waren, Land und Leute am Cuyabä und St. Lourengo kennen zu

lernen und mich darüber zu orientieren, wo sich mir für den Fall, dass

ich bei Amolar kein geeignetes Arbeitsfeld finden sollte, die beste Ge-

legenheit für weitere ethnologische Studien bieten würde. Meine Er-

wartungen wurden m dieser Beziehung allerdings noch infolge des niedri-

gen Wasserstandes, der uns niehrtachen unfreiwilligen Aufenthalt gebot,

weit übertroffen.

Schon gleich am ersten Tage sassen wir nach einem, uns bald nur

zu gut bekannten, Ruck auf einer Sandbank fest» von der wir uns nur

nach längerer Arbeit befreiten. Dies wiederholte sich fast täglich, so

dass ich elf Tage auf dem unbequemen Fahrzeug zubringen musste, bis

ich endlich in Amolar ankam.

Das unangenehmste für uns fünf Passagiere waren die Nächte, da

man absolut keine passende Gelegenheit finden konnte, seme Hängematte

anzubringen, sondern ohne Unterlage auf dem harten Bretterbodca an

Deck schlafen musste. Der vielen Untiefen wegen lag das Fahrzeug

dann des Nachts meistens still am Ufer, so dass ein Heer von Moskitos

das harte Lager versüsste.

Die Haupthkdung der beiden grossen, seitlich angebrachten Charter

bestand in getrockneten Ochsenhäuten, welche namenÜidi beim Still-

li^en des Gefährtes eine pestilenzialische Atmosphäre um sich verbreite-

ten. Wie wcni"_^ Rücksicht auf derartige Gerüche genommen wird, kann

man schon daraus ersehen, dass mir in der ersten Nacht, als ein starker

Regen über uns, die wir auf dem Deck der Charter lagen, hinging und

unter uns abiief, von dem fürsorglichen Besitzer der Lancha, einem

Franzosen, Namens I.ouis, der niedrige Raum zwischen den Häuten und

dem dieselben gegen Regen schütz«iden Oeltuch als besonders empfehlens*

wert zum Nachtlager angeboten wurde. Abgesehen von diesen Beschwer*

llchkeiten, war das Leben an Bord ein interessantes und im ganzen auch
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vergnügtes. Alles hielt freundschaftlich zusammea und half sich gegen-

seitig über die kleinen Schwierigkeiten hinweg. Die zwei weiblichen

Wesen, welche an Bord waren, hieltoi sich gewöhnlich auf oder in der

Charter zur rechten Seite der Lancha auf, so dass wir übrigen männlichen

Wesen auf Deck der Charter zur Linken ungehindert von Zeit zu Zeit

ein erfrischendes Duschebad nehmen konnten, welches darin bestand,

dass man sich einige Eimer Wasser über den nackten Korper «^oss. Auch
niu-^'-te man hier, in Ermangelunf^ eines beistimmten Raumes, einfach den

Schifl'srand für ein anderes Gescliafi benutzen, was aber für den Ungeübten

bei dem Mangel jedweden Geländers und bei dem oft in bedrohliche

Nähe henuirüekenden domigen Ufergestrüpp nicht sehr angenehm war.

Besonders lebhaft war das Leben und Treiben, wenn es sich darum
handelte, die auf Grund geratenen Fahrzeuge wieder flott zu machen.

Sie werden in einem solchen Falle voneinander gelöst und einzeln über

die betreffenden Untiefen auf die verschiedenste Art und Weise hinweg-

gebracht. Alles, selbst der Besitzer der Lancha und wir Passagiere,

nahmen an den hierzu nötigen Arbeiten im Wasser stundenlang teil. Die

einen waren damit be&chaltigt, das Fahrzeug an Tauen, die am Ufer

befestigt wurden, heranzuziehen. Andere standen mit den Schultern unter

der ausgebauchten Schiflswand und stemmten unter dem rhythmischen Zu-

rufen eines, der die Leitung der betreffenden Arbeit Übernahm, das

Fahrzeug ruckweise vorwärts, bis wieder Wasser genug vorhanden war

und die Schraube des kleinen Dampfers die Menschenkraft ablösen konnte.

Unter der grössten Vorsicht nutzt der sogenannte Pratico, der Steuermann

des Schiffes, den tieferen Kanal im flachen sbett aus. Seine Kom-
mandos an die beiden an den Rudern der beiden grossen Charter stehen-

den Steuerleute, »esquerdo«, »meio«, »direito«, wechseln mit den eintöni-

gen Rufen des mit der PcUstange fast unausgesetzt peilenden SchiHs-

mannes am Vorderteil der einen Giarter. Das in gleichen Zwischen-

räumen von letzterem gerufene »cinoo e meioc (fönf und Y>)> »cinco da

marca« (fünf am Strich), oder endlich das för unser Fahrzeug schon ver-

hängnisvolle >dous e meioc (zwei und 7*) wi'd jedem, der diese Fahrt

einmal bei niedrigem Wasserstande unternommen hat, noch nach langer

Zeit in den Ohren klingen.

Durch die vielen unfreiwilligen Aufenthalte ging naturlich bei der

veriialtnismässig sehr zahlreichen Besatzung bald der Proviant aus, so dass

für solchen gesorgt werden musste. Zu diesem Zwecke wurde eines

Morgens von Senhor Louis mit einigen seiner Leute ein grosser Fischzug

im Ftuss untM'nommen. An einer fischreichen Stelle wurde dne Ideine

Dynamitpatrone ins Wasser gelassen, wo dann fast unmittelbar nach der

Explosion eine Unmasse von grösseren und kleineren Fischen die Ober-

fläche des Flusses bedeckte. Das ausgesetzte Boot brauchte nur die vor-
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übertreibenden Fischleichen einzusammeln. Einige Tage später wurde

ein junger Ochse am Lande geschlachtet oder vielmehr, in Ermangelung

eines Sachverständigen, durch mehrfache Messerstiche unter lautem Ge-

brüll zu Tode gemetzelt. Wieder half alles bei den erforderlichen Ar-

beiten, wofür sich dann aber auch jeder von den inneren Organen das-

jenige, was er am liebsten ass, herausschnitt. Ich teilte mich mit einem

andern, meiner alten Vorliebe getreu, in die Leber, die uns vom Koch
schmackhaft zubereitet wurde.

Eine angenehme Unterbrechung bot immer der Aufenthalt an den

kleinen Holzplätzen, an denen der Dampfer mit dem nötigen Brennholz

Fig. 24. .Ansiedlunt; am Cujrabiif luss.

versehen wurde. Senhor Louis, der gut mit den Leuten bekannt war,

führte mich überall freundlich ein, so dass ich an den verschiedensten

Plätzen gemütliche Plauderstunden mit den Bewohnern verlebte und mehr-

fach Erkundigungen über die in diesen Gegenden in der Nähe der An-

siedler wohnenden Indianer einziehen konnte. Joäo Paiz hatte etwa

20 Chikitos in seinem Landsitz, genannt Villa Concep(;ao, arbeiten. Bei

Porto Urbano sah ich die erste Guatü lndianerin, eine schon ältliche,

runzelige Frau, die in der Hauswirtschaft hilft und noch einige Worte

der Sprache ihres Stammes spricht. In dem weiter flussabwärts gelegenen

Bahia das Conchas erfuhr ich von den dort angesiedelten Franzosen, bei

denen ich eine besonders gute Aufnahme fand, dass hier in der Nähe,
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etwa 5 Leguas entfernt, ein Dorf mit etwa 300 »Coroados« liege, an

einem Orte« genannt Tarigani. der ohne weitere Schwierigkdt ni erreichen

sei. Leider hatte ich keine Gelegenheit, mich längere Zeit aufzuhalten,

und musste mir deshalb den Besudi «Ueser »Coroados« versagen.

Am I. Oktober liefen wir endlich in den St. Lourenco ein, wo ich

schon in der Fazenda St. Jose eine grössere Anzahl der mein Interesse

am meisten in Anspruch nehmenden Guatö unter den Arbeitern antraf.

Etwa eine Stunde weiter fliissabwärts kommt man an der am St. Lourenco

liegenden Guatö Niederlassuntj vorbei. Ausser den hier am Ufer stehen-

den Individuen bekam ich einige, die im Kanu an uns voraberfuhren, zu

Gesidit

Schon kurz nach unserer Abfahrt von Cu3rabä wurden hier und da

Gerüchte von der bevorstehenden Revolution laut, die, wie wir später

sehen werden, wenige Wochen nachher in den von mir berührten Orten

ihren Hauptschauplatz hatte. Da ich die letzten Monate in Abgeschieden-

heit von derartigen politischen und ^gesellschaftlichen Intrigen verlebt

hatte, so war ich natürlich ganz uneingeweiht in die Verhältni^^se.

Als unsere Fahrzeujje in dem kleinen St. Jose lant^eren Aufenthalt

hatten, benutzte ich die Gelegenheit, von dort aus den Weg nach dem
etwa eine Stunde entfernt liegenden Itaisi, der grossen Fazenda und Zucker*

hbtfk des Doto Paiz, zu Fuss zurudczulegen, um dort dann wieder des

Abends mit dem Dampfer zuaammenzutrdSen. Doto Paiz, von dem ich

gern noch Empfehlungen und Auskünfte für meine weitere Reise haben

wollte, war leider nicht zugegen, dafür traf ich aber meinen Landsmann

Reinerts. den Leiter der Fabrik, an und machte der Herrin der Fazenda

meine Aufwartung, wobei ich mich r.aturlich weg;en meines nicht ganz

salonfähigen Anzuges, der durch das Lagern auf dem schmutzigen Schiffs-

deck etwas derangiert war, vielfach entschuldigen musste. Zum Abend
war gerade ein Fest veranstaltet, zu dem einige Fazendeiros vom andern

Flussufer herübergekommen waren, und bei dem die grosse, veihältnls-

mässig gut eingeübte Musikkapelle, die von Arbmlem der Fazenda ge-

bildet wird, in Funktk>n trat

Das R^ment über die etwa 400 Köpfe zählenden Arbeiter der Fa-

zenda und Fabrik macht den Eindruck eines sehr strammen, rüdcsichts-

losen. In langen Reihen sind die kleinen Arbeiterwohnungen angelegt.

Für die Jugend ist ein eigener Schullehrer angestellt, der sie des Morgens

früh in Reih und Glied zum Fluss zum Baden treibt, sie dann auf Kommando
nach Art unserer Erzichungsinstitute einige Turnübungen im Freien aus-

führen iasst und darauf unter furchtbaren Tönen in die Kunst des Musizierens

auf Blasinstrumenten einweiht. In der freien Natur Brasiliens macht eine

derartige Zwangserziehung einen noch widerlicheren Eindruck, süs in unserer

heimischen Umgebung, wo man mehr daran gewöhnt ist

ts8 ^

cd by Google



Digitized by Google



Der Betrieb der Fabrik ist ein ziemlich fjrosser. Sie verdankt, wie so

viele derartige Betriebe auf Matto Grosscnser Boden, vornehmlich dem
deutschen Unternehmungsgeiste ihre Entstehung. Die beiden deutschen

Maschinenbauer Wenzel und Reinerts haben sie erbaut, und zwar aus

deutschem Material, das die Firma Oscar Götz in Hamburg in jene fremden

Lande versandt hat; ebenso wie auf unserer Lancha »Floriano« als Erbauer

die Kieler Schiffswerft und als Versender das Haus Götz (Hamburg)

und Gocrne (Cuyaba) verzeichnet standen.

Mi'in Gast(;cl)cr Jose Mncalhäcs mit scinon Kindern vor sc-incm llauic.

Früh morgens am 2. September fuhr unser Dampfer in den Paraguay-

fluss bei dem Hügel von Caracarä ein, hinter welchem sich noch einige

Wohnsitze der Guatoindianer befinden, die, worauf wir später noch zurück-

kommen werden, zurzeit des hohen Wassers eine direkte Verbindung mit

ihren Stammesgenossen an der Bucht von Gaiba und Uberaba haben.

Nach einigen Stunden legten wir vor dem kleinen Orte Amolar an, das

für mich zunächst das Endziel meiner Schiflfsreise bedeutete. Senhor Louis,

der Besitzer der Lancha, empfahl mich, da ich sonst keinerlei Beziehungen

zu den Leuten des Ortes hatte, dem dortigen Kaufmann Jos^ Antonio

Schmidt, Zcntral-Sudamerika. 9
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. Mai^bäes, bei dem ich aufs beste aafgenommeii wurde und der mein

Vorhaben» die Guatö zu besuchen, in jeder Weise gefördert hat.

Amolar ist einer jener Ofte» die dem Reisenden, der sie besucht,

niemals wieder aus der Erinnerung kommen. An einer grossen Biegung

des Para«;uay liegen hier, halb im LaMb ver>^terk-t, unter holien Bakayuva-

palmen etwa 15 kleine I chnihulten. iJen iiintergrund bildet eine hohe,

direkt hinter den Hausern ziemlich steil ansteigende ITüf^^elkette. Das

gleissnerische, weisse Quarzgestein leuchtet zwischen dem Laub der Ab-

hänge hervor und ütüat häufig genug die sehnsüchtigen Bücke der ärm*

liehen Bewohner zu steh berauf» die sidi hier nodi immer in der Nähe

eines zukünftigen Eldorado zu befinden glauben, eine VorsteUui^, die auch

in der Benennung einet benachbarten Ortes Dorado zum Ausdruck kommt
Und in der Tat hat für den fremden Besucher die ganze Gegend etwas

märchenhaftes. In der ersten Zeit drängt sich einem das Gefühl des voll-

ständigen Gefangenseins :iuf, des Gefangenseins auf einem kleinen, vom
l'Muss und von steilen Bergen ringsum abgeschlossenen I'lcckchen Erde,

das von der Natur mit einer fabelhaften V^ielseitigkeit und Ueppigkeit

ausgestattet ist. Für den Botaniker und Zoologen muss es ein wahres

Eldorado sein. Nirgends habe ich auf meiner Reise so viele Tier- und

Pflanzef^ttungen beieinander gesehen* nii^ends habe ich so sehr den

Mangel naturwissenschaftlicher Kenntnisse bereut, wie gerade hier. Auf
(iem Flusse und den angrenzenden Landseen wachsen die mannigfachsten

Wasserpflanzen, die, wie vor allem die schön blau blühende, von den

Brasilianern Guaape genannte, nur zu oft ein unangenehmes Hemmnis fiir

die l^ootfahrt bilden. Das angrenzende, meist sumpfige Unterland zwischen

dein I*"luss und den Hausern ist mit einem dichten, nur in allernächster

Nahe der Häuser unterbrochenen, hier und da von der hohen Bakayuva-

palme überschatteten GebihK^ bedeckt Ifinter den Häusern b^nnt ein

dichter Wald, der von Falmenhainen durchsetzt ist und sich an einigen

Stellen ziemlich weit auf die Hügel hinaufzieht bis er in grösserer Höhe

auf dem steinigen Boden durch spärliches Gestrüpp und vereinzelt

stehende, knorrige Bäume abgelöst wird. Das Ganze wird durch eine

überaus reichhaltige Fauna, vor allem durch viele grössere und kleinere

Vögel belebt. Scharen von schonen roten Araras und von Tapageien

lassen sich auf den Hakayuvapalmen nieder. Unaufhörlich rascheln im

Gebüsch die verschiedensten Eidechsenarten, oft von betrachtlicher Grösse,

oder quieken die kleinen Cuelhos, die wilden Meerschweine, die man
wegen ihrer Scheuheit immer nur hört und fast niemals zu Gesicht be>

kommt ^

' Leider war es mir trotz der grösstcn Bcrnttboogen niemals inü(;Uch, eines Cuelho

babhaft «1 werden; aar cinniBl habe kb du gfecbonieiMa gesellen. Der Wnchs nnd die

Grösse dnd gesan die uaaerer sahnen ilccracbwelne, die Farbe grau nid beil|*elb gesebeckt,
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Uni mir einen Ueberblick über mein jetziges Arbeitsfeld zu verschaffen,

machte ich mich bald nach meiner Ankunft daran, die Höhen zu erklettern.

Da sich kein Fusspfad dem oft ziemlidi steilen Bergabhang befand, so

war dies mehrfach mit kleinen Schwierigkeiten verbunden. Der völlige

Wassermangel, welch«' in der trockenen Jahreszeit an diesen Bergabhängen

herrscht, bewog mich bald, von einem weiteren Ersteigen der von der

Sonne durchglühten, weissen Felsen abzulassen. Schon hatte ich einen

schönen Aussichtspunkt erreicht, der durch den Gegensatz zu dem engen

Gesichtskreise unten am Flussufer um so grossartig^er wirkte. Vor sich

hatte man eine weite, von verschiedenen Seen durchsetzte Ebene, durch

die .sich der Paraguayßuss in grossen Schlangenvvindungen iiindurchzog,

zu beiden Seiten dehnten sidi dk» Fmtsätze des Gebirgszuges aus. Zur

Linken zwischen Bergen und Seen lag das Gebiet* das mich jetzt am
meisten interessierte. Wieder so nah die Wohnsitze noch freilebender

Indianer I Dicht vor mir der Hügel von Caracarä, hinter dem» wie ich

inzwischen erfahren konnte, vide ethnologische Schätze und Geheimnisse

liegen sollten. Alles schien so nah und doch wieder so schwer erreichbar

Tür mich, der ich nicht mehr im Vollbesitz meiner körperlichen Kräfte

war, der ich weder irgend welche Bücher noch brauchbare Instrumente

zur Verfügung hatte, und trotzdem jetzt V'eriorencs wieder gut machen

sollte.

Mit den Leuten des kleinen Oertchens war ich bald gut Freund.

Hierzu hatte vor allem der Umstand viel beigetragen, dass ich durch

Chinin <nne Anzahl von ihnen von starken Malariaanföllen befreit hatte.

Schon die erste Dosis, i'/* Gramm, etwa sechs Stunden vor dem Anfall

genommen, half in vier Fällen radikal, so dass alle weiteren Anfälle aus*

blieben. Leider musste ich mit meinen letzten Chininpillcn sehr sparsam

umgehen und konnte nur die näheren Nachbarn damit unterstützen, da ich mich

in dieser au<:^esprochenen Fiebergegend selbst auf Rückfalle von Malaria

gefasöt machen musste.

In der Hütte eines Nachbarn des Magalhäes wurde mir ein Unter*

kommen für die Nächte verschafft. Mein einziges Mobiliar bestand ausser

der Hängematte aus einem kleinen ReisekofTer und einer kleinen Holz-

kiste, worin die nötigsten Gebrauchsgegenstände verwahrt waren. Be-

köstigt wurde ich vollständig im Hause des Magalhacs, und meiner

schmutzigen Wäsche nahm sich eine schon ältliche Mulattin an. Zu

kleineren Dienstleistungen waren mir die drei Jungen des Magalhäes, der

im ganzen acht Kinder hatte, gern bereit Sie zeigten mir die interessanten

derart, duM jedes Haar an «ateren Ende gnm and an der Spltse hcll^b ist, ytie lUes ver>

hÄltni'-mSssijj mir selten hoi unseren |xalini(.'n Mcersctweincn vorkommt. Ich SfU)st h.ihf

McerBcUwcine dicacr Art »eioeneit ia gruMerer Aualil durcU Zuchtwahl au« uiiierea gcwoho-

lleheii buitfarbigeo Meerscbwebiva zfichten kfiimen.
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OertUchkeiien in der näheren Umgegend und gingen vor allem mit be-

sonderer Vorliebe des Morgens mit mir zur Jagd.

Ueberau in der weiteren Umgegend liefen noch hier und da

menschliche Wohnungen in der Wildnis zerstreut, die Amolar zum
Zentrum für die Befriedigung aller derjenigen Lebensbedürfnisse haben,

die sie nicht in ihrer Abgeschiedenheit durch ihre eigene Wirtschaft be-

friedigen können. Ich benutzte gern jede Gelegenheit, diese oft nur mit

dem Kiinu erreichbaren Ansiedler aufzusuchen, zumal ich bei ihnen am
meisten Aussicht hatte, etwas über die Wohnsitze der Guatö-Indianer zu

erfahren.

So begleitete ich auch eines Morgens den Bäckerjungen meines

Hauswirts, einen etwa iSjähngen Paraguayer, auf seinem Geschäft^ai^

zu den auf der andern Seite der Bahia von Amolar liegenden Ansiede-

lungen Campina das Fioras und Cambara, jede mit etwa drei kleinen

Ranchos. Unser Kanu war nur ein sehr kümmerliches Fahrzeug, und da

plötzlich ein starker Wind die Bahia sehr bewegt machte, konnten wir

trotz der angestrengtesten Bemühungen, das überschlagende Wasser aus

dem lioot auszuschöpfen, doch nicht verhindern, dass das letztere nach

Kindringen einer grossen Welle plötzlich sank. Die letzten Hrote

schuammen üben auf meinem Rock dahin. Mit einiger Mühe bewerk-

stelligten wir die Hebung des Kanus, das gliiddidierweise an dmr
flachen Steile gesunken war, so dass uns die in diesen Gewässern so ge-

fürchteten Piranyafische verschonten. Nach diesem kleinen Zwischenfall

kehrten wir, nachdem wir unsem Hunger an den geretteten Broten ge<

stillt hatten, nach Amolar zurück.

Zweimal vor meiner Abreise zu den Guato hatte ich Gelegenheit,

den kleinen Ort Pracinho zu besuchen, einmal zu Lande, das andere mal

zu Wasser. Nur unter der Hegleitung eines der Ansiedler war es natur-

lich in beiden Fällen möglich, die versteckt liegenden W ohnungen aufzu-

finden. Ein schmaler F"ussweg führt in etwa i'/» Stunden dahin, bald

von schönen Palmwedeln der grossen Akuri überschattet, bald schonungs-

los der prellen Sonne prd^i^eben, bald über Hügel hinw^rführend, bald

sich zwischen solchen versteckt hinsdilängehid und streckenweise wiederum

mit bis zu den Knien reichendem Wasser überschwemmt. Für mich

waren diese Besuche in dem kleinen Bracinho insofern von Wichtigkeit,

als sich hier drei Guato-Indianerinnen als Compagneiras der dortigen An-

siedler befanden und infolgedessen diese Leute mit den weiter zurück

wohnenden Guatu in einigen Bcziehun^^en standen, auch den durch den

Wirrwarr der unzähligen Wasserarme und Seen dorthin führenden Wasser-,

weg kannten. Ich musste mir also aus ihnen einen Begleiter für meine

Reise verschaffen, was nidit leicht war, da <Ue Leute gerade beim Beginn

der Runzelt mit ihren Pflanzungen zu tun hatten. Schliesslich fand sich
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ein Nester Namens Re!][inaldo, der Gefährte der Guatö Indianerin Tvosa,

bereit, mich /.ugleich mit der letzteren, die den Weg genau kannte und

die Gelegenheit benutzen wollte, ihre An^ehöricjen zu besuclien, auf

meiner Reise zu begleiten. Allerduigä musste ich dann auch noch

die kleine zwölfjährte Toehter der Rosa, mit Namen Maria,

die von einem Ciiiidto-Indianer stammte, und den kleinen fiinfjährigen

Joao mitnehmen, was spät«: die Arbdt im Lager nicht gerade ver*

ringerte.

Ausser der erwähnten Begleiterscfaaft nahm ich noch den

Gualo Joao, der nach Amolar zum Besuch kam, und einen Kame-

raden des Magalhäes, einen Paraguayer, Namens Jos^, als Reise-

begleiter an.

Meine Ausrüstung war nur die allemotdürftigste. Ausser meinem

Revolver hatte ich an Waffen nur zwei ganz primitive Vorderlader, die ich

billig in Amolar gekauft hatte, zur Verfugung. An Instrumenten besass

ich nur nodi meinen Peilkompass, der mich vom Schingü zurückbegleitet

hatte, und dnen fast unbrauchbaren phot<^Faphischen Apparat, den ich

nach dem Verlust meiner reichen photographisdien Ausrüstung in Cuyaba

mit vieler Mt lu für den Ungeheuern Preis von 240 Milrei«; erstanden

hatte. Zeitaufnahmen waren damit j^an7 unmöglich, und überall drang

Licht in die teilweise aus dem Leim gegangene Kamera ein. Eine

gehende Uhr besass ich schon seit Monaten nicht mehr, und was das

schlimmste war, das rechte Glas meiner letzten Brille hatte einen grossen,

quer durch die Mitte laufenden Sprung.

Meine Kleidung war schon bei dem Auszug in traurigem Zustande.

Die beiden Anzüge, die ich mir in Cuyaba aus Waschzeug hatte machen
lassen, waren schon in allen Nähten geplatzt Die grössten Hemden,
welche ich mir hatte verschaffen können, reichten an den Armen nicht

über die Ellbogen hinaus und waren wegen ihrer Enge auf keine Weise

7-uniknöpfen. Ge<Ten alles dieses stachen sehr zwei hohe blanke Schaft-

stiefel ab, die icli mir in Cuyaba hatte machen lassen, da meine noch

offenen Beinwunden das Durchwaten von Schlamm und Gewässern mit

blossen Füssen unmöglich machten.

An Proviant worden htm^chend Reis, schwarze Bohnen, Farinha,

Zudcer, Kaffee und Mat£ mitgenommen. Was die Fletschnahrung anbe*

XntStt so waren wir auf unsere Angeln und die beiden Vorderlader ange*

wiesen, da im ganzen Ort kein Kilo Fleisch zu kaufen war. Einige Meter

Tabak mit den dazu gehörigen Maisblättem für die Deckblätter und

einig:e Liter Zuckerbranntwein vervollkommneten ausserdem noch die leib-

liche Ausrüstung^.

An Küchengerät wurde nur das allernötigste mitgenommen, zwei

Kochtöpfe, ein kleiner Kaffeetopf, einige Zinnteller und Zinnbecher und
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einige Loftel waren alles. Dagegen musste icli grössere Ouantitaien von

Tauschwaren aller Art mimehmen, um einige Aussicht zu liaben, eine

hinlängliche ethnographische Sammlung bei den Guatu zu erhandeln. In

'dem Iddnen Amolar waren diese Gegenstände nur für verfaältnismäss^

hohe Preise zu kaufen, und die Guatö waren bUiretchend mit den An«

Siedlern maammengekommen, um Wert und Gegenwert bei ihren Tausch-

geschäften zu kennen.
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KAPITEL V.

Unter den Guat64adiaaera.

Bald war alles soweit vorbereitet, dass ich den 12. Oktober zur Ab-

reise bestimtnen konnte. Natürlich war, wie immer, der Aufbruch mit

vielen unvorhergesehenen Sehwierigkeiten verbunden. Der Guatö JoSo

Caracara, der sdion des Abends vorher in Amolar eingetroffen war« war

des Morgens zunächst sinnlos betrunken, und wegen meines Negers

Reginaldo wurden mir Schwierigkeiten von seiten eines alten Mannes in

Amolar gemacht, der ein Konkurrent und infolgedessen mit seinem An-

hang ein Gegner meines Hauswirts Magalhaes war. Obgleich ich die

Hälfte der etwa 120 Mk. betragenden Schuld des Reginaldo bar an den

Graubart abzahlen wollte, weigerte dieser sich aufs heftigste, seinen

Schuldner auf einen Monat mit mir ziehen zu lassen. Nur gewaltsam, in-

dem ich ihm ausdrücklich sagen liess, dass ich trotz seines Protestes um
die und die Stunde an einem ganz bestimmten Punkte mit Reginaldo von

Amolar abfahren wurde, setzte ich mein Vwhaben durch.

Endlich, erst gegen Nachmittag, waren die beiden Kanus beladen,

und wir konnten abfahren. Während Reginaldo als Pilot unser grosses

Boot steuerte, übernahm der Guati') Joao Caracara die Leitung des andern,

kleineren Kanus, in welchem sirh die Compagneira des Reginaldo, Rosa,

mit ihren beiden Kindern befand.

Kaum waren wir einige hundert Meter gefahren, als wir hinter uns

die Dampfpfeife einer Lancha hörten, die sogleich in Amolar anlegte.

Das Fahrzeug war Kopf an Kopf mit Leuten besetzt, die offenbar nach

dem sich weiter flussaufwärts bildenden Kriegsschauplatz der Revolutions-

Parteien transportiert und voraussichtlich noch durdi geeignete Personen

er^nzt werden sollten. Welcher Partei sie angehörten, kümmerte mich

wenig, ich war nur froh, nach einigen kräftigen Ruderschlägen in den

rechts vom Paraguay verlaufenden Flussarm, Rracinho y^cn-innt, einzu-

laufen, mit dem das Gewirr des so weitverzweigten Wassernetzes jener
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Gegend seinen Anrang nimmt So wusste ich meme Munition und meine

Leute doch wenigstens vor Uebergritifen sicher.

Schon im Dunkeln kamen wir in Bracinho an. Nichtsdestowenif^er

fanden sich bald die mir schon bekannten Bewohner des kleinen Ortes

in der kleinen Hütte des Re^inaldo, in welcher wir übernachten wollten,

ein, unter andern auch die beiden schon und krallig gewaclisenen Guatü-

Indianerinnen Bencdita und Arita, letztere mit ihrem Begleiter Joäo Pro-

copio und ihrem et«ra sieben Monate alten Baby. Ot^leieh das kleine»

nackte, schwane Geschöpf zum Aufrechtstdien noch zu klein war» so ver-

folgte es doch sdion alles um sidi her aufs lebhafteste mit den Augen
und kroch gelenkig überall wie eine Kröte umher, so dass es auch später

noch von mir niemals anders als »sapinhoc, kleine Kröte, genannt wurde.

Reginalde hatte aus Amolar eine grosse Karaffe mit Zuckerbrannt-

wein mitgebracht, und so begann denn bald zu meinem grossen Schrecken

der mir seiner>:eit in dem Städtchen Rosario zuerst bekannt gewordene

Cururutanz. Auf Nachtruhe zur Erholung von den grossen Anstrengungen

des überslandenen war also keine Hoffnung mehr. Alles gruppierte

sich im Krdse, Joao Caracara stimmte seine Viola, einige Teller wurden

mit LöflTdn gesdirapt, und bald begannen die krächzenden Stimmen ihre

eintönigen Verse zu singen. Das gleichförmige, rhythmische Gehen im

Kreise wurde nur von Zeit zu Zeit durch einige hohe Luftsprünge meines

Reginaldo unterbrochen, der ausserdem das Geräusch der genannten In

Strumente durch Klatschen der verschiedensten hierzu geeigneten Körper-

teile mit den Handflächen zu vervollständigen suchte. Der kleine Raum
von wenigen Quadratmetern, nur schwach durch einen in eine Schale mit

Fett getauchten Faden erleuditet» wurde vollständig durdi den Tumult

ausgefällt. Ein^e Stunden hielt ich es aus, dem Treiben von dem Lager

des Reginaldo in der einen Ecke des Hauses aus zuzusdien, und vertrieb

mir die Zeit damit, mit dem kleinen Sapinho, dem einzigen ausser mir

nicht am Trinkgelage beteiligten Wesen, zu spielen, bis ich endlich, von

Müdigkeit bezwungen, meine Hängematte an einem der bei der Hütte

stehenden Bäume befestigte und zu schlafen versuchte.

Nach Hellwerden waren die l^eute noch beim I rinken, so dass ich

den Branntwein fortbringen und zum Aufbruch rüsten la^en wollte. Aber

bald merkte ich an dem verschiedentlichen aufgeregten Hin- und Her-

laufen nach dem etwas entfernt liegenden Nachbarhause, in welchem der

erwähnte JoSo Procopio mit seinen beiden Brüdern und seiner Mutter

wohnte, dass hier irgend etwas los sein musste. Nur zögernd verriet

man mir, dass Joäo Procopio mit seinem Bruder Leonardo in heftigen

Streit geraten sei, da er diesen l>e8chuldigte, sich in der Festnacht an

seiner Hegleiterin Arita vergangen zu haben. Er wollte ihn am Wasser

mit ihr überrascht haben. Da ich Reginaldo hatte zum Nachbarhause
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gehen sehen, er also jedenfalls auch in den Streit verwickelt war, machte

ich mich schleunigst mit Jose auf, um nach dem Reciiten zu sehen.

Schon aus der Ferne schallte mir vom Nacbbarhause her ein entsetzliches

Durcheinander von Frauengekreisch und Kindergcsdirei entgegen. Als

ich ins Haus eintrat, sah ich ein dichtes Knäuel von mehreren sich

zerrenden Männern» die Buachmesser fuchtelten dabei in der Luft herum.

Man hatte gerade die beiden Brüder, von denen der eine dem andern

das Zeug fast vollständig vom Leib gerissen hatte und ihn mit dem Beil

erschlaffen wollte, auseinandergezerrt. Auf mein Geheis'; wurden von

meinen Leuten sofort die Messer, auch ihre eigenen, aus dem Räume ent-

fernt. Da ich den Leuten von meinen vongen Besuchen her bekannt war,

so hessen sie sich beruhigen und zunächst in getrennte Räume bringen.

War schon durdi diesen Zwischenfall viel Zeit verloren, so wurde

die Abreise voHends dadurch verzögert, dass die Guatö-Indianerin Rosa
zu betrunken war, um ihre Sachen zu packen. R^inaldo versuchte sie

vergebens durch ein^ unsanfte Rückenschläge aufzumuntern, und schickte

sie schliesslich unter das Moskitonetz, um den Rausch auszuschlafen. Wir
kamen also abermals erst spät nachmittags fort. .'\ber wenigstens waren

wir aus Hracinho fort und vermieden eine Wiederholung des so unlieb-

samen Cururufestes. Zum Abendessen wurden ein kleines Kapivara und

einige Piranyas verzehrt, und ich freute mich auf eine bessere Nachtruhe,

als während der verflossenen Nacht Kaum hatte ich mich aber in meine

Hängematte gelegt, als der alte JoSo Caracara die Saiten seiner Viola

stimmte und mit dem mir noch zur Genüge in den Ohren klingenden

Rh3rthmQS begann. Jos^ spielte in einer andern Ecke auf seiner Hand-

harmonika, und unter dem Moskitonetz des Ronaldo und der Rosa tönte

ein lautes Stöhnen und Schreien der letzteren hervor, da bei ihr in ihrem

hoffnungsvollen Zustande der Alkoholgenuss, zusammen mit einer zu

grossen Quantität des fetten Kapivarafleisches unangenehme Wirkungen

gehabt hatte. Sic krümmte sich vor Schmerz, und ich hatte die grossie

Befürchtung einer unangenehmen Ueberraschung. Noch nach Mitternacht

suchte ich mir Holz und machte als Medizin eine Tasse Mat6, wonach sich

schliesslich der Zustand besserte.

Schon vor Sonnenaufgang rüsteten wir zum Aufbruch. In der Nach^

bei dem Herumkramen unter den Vorräten, hatte ich mir von unserm

Fett über die Hose gegossen. Später hatte ich diese vor dem Einschlafen

in einen Baum gehängt, und als ich nun noch im Dunkeln ahnungslos in

die Hosenbeine hineinstieg, wurde ich von vielen hundert Ameisen, die

sich an dem Fettfleck angesammelt hatten, in das Hein gestochen; dazu

waren es Formigas de fogo, Feuerameisen, deren Stich, wie schon der

Name sagt, wie Feuer brennt Ich sprang vor Schmerz sogleich in das

nahe Wasser.
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Noch früh am Morgen pa-^sierten wir den Berg Pontudu, der sich

durch iieine regelmässige Form schon lange \ or dem Herannahen vor den

andern Höhen auszeichnet Unter einem grossen Feigenbaume machten

wir Mittagsrast. Es wurde ein Senembü (grosse Eidedise), das gerade seine

Eier in ein Locli im Sande gelegt hatte, ertieutet, und eine Portion von

Senembüeiera am sandigen Ufer gesammelt Besonders der Schwanz dieser

grossen Kidechse gab ein vorzügliches Mahl ab, das durch Piranya und

Reis vervollständigt wurde. Eine Zeitlang fiihrte unsere Fahrt weiter durch

kleinere Flussarme und Lagunen. Eine von den letzteren bereitete uns

grosse Schwierigkeiten wegen des plötzlich aufgekommenen Windes. Mit

den runden Einbäumen, bei denen jedes Kielgewicht fehlt, ist es auf

diesen Seen schon bei geringer Brise unmöghch, die Wellen breitseits

zu nehmen, und daher auch unmöglich, zu wenden. Schon die erste

Welle würde das Fahrzeug vollschlagen. Befindet man sidi also isei auf-

kommendem WettSer in der Mitte des Gewässers, so Ist die weitere Fahrt*

riditung eine durch die Windrichtm^ gt^ebene, es ist auageschlossen,

eine beliebige Stelle des Ufers aufzusuchen, um dort zu rasten, und nur

in möglichst angestrengtem Vorwärtsrudem gegen den Wind kann man
einem Schiffbruch entgehen, der infolge der Unmengen von Piranyas in

diesen Seen fast einem sicheren Untergange gleichkommen soll. Die

Guato haben vor diesen gierigen kleinen Raubfischen eine solche Angst,

dasä sie nicmai^ in dem tieferen Wasser der Lagunen ein Had nehmen

oder auch nur dort waten. Sogar davor, die Hand in das Wasser zu

halten, wird gewarnt. Diese jedenfalls der praktischen Erfahrung ent-

springende Vorsicht wird durch die Schnelligkeit, mit welcher der Piranya

an jeden beliebigen Köder, ja sogar solchen, der aus dem Fleisch seiner

eigenen Genossen besteht, anbeisst, bestätigt. In demselben Moment, wo
der Köder das Wasser berührt, wird auch schon angebissen. Bhit im

Wasser so!! sogleich diese Tiere in solchen Mengen anlocken, dass .selbst

ein grösseres Lrliewcsen in kurzer Zeit geradezu aui'geleilt sein soll.

. Schon .spät am Nachmittage bogen wir wieder in den llaupt^trom

des Paraguay eiir, wo die härtere Strömung des Flusses grössere An-

strengung zum Weiterkommen erforderte. Dicht bewaldete Höhenzüge

ziehen sich noch immer an den Ufern des Flusses hin.

Das ganze Gebiet gehört hier einer französischen Gesellschaft, deren

Landsitz Acurlsat mit einer Anzahl kleiner Arbeiterwohnungen der letzte

Vorposten brasilianischer Ansiedlungen vor dem grossen Seengebiet der

Gunt.'» Indianer ist. In dieser ihrer Eigenschaft scheint die Ansiedhing

Sich eine gewisse Kontrolle über alle v^orbeiziehendcn kleinen Fahrzeuge

anzuujassen. Jedenfalls rieten mir meine l.eute, mich dem dort befind-

lichen Leiter, dem sogenannten Capatac, vorzustellen und lim über den

Charakter und die Zwecke meiner in diesen Gegenden so ungewöhnlichen
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Durchfalirt aufzuklären. Ich fühlte mich natürlich hierzu in keiner Weise

veri tlichiet und hatte wegen der schon aufkommenden Dunkelheit keine

Neigung zu irgendwelchem Aufenthalt. De.siialb wies ich meine Kamerados

an, ohne weiteres vorbeizurudern, was sie nur widerwillig taten, mdcm sie

du Kmu dicht am gegenüberliegenden Ufer vorbeiführten. Ich hatte

ihnen nicht glauben wollen, dass die Leute von Acurisal die Unverschämt-

heit haben würden, Vorüberfabrende zu behelligen. Aber kaum hatte

unser Kanu den Ort passiert, als der Capatac uns laut brüllend anrief,

wo wir hinwollten und was wir hier wollten. Ich Hess sogleich für einen

Moment das Boot anhalten, erhob mich und rief mit noch etwa.s lauter

brüllender Stimme zurück, ob er etwas von mir wolle: »Vosse quer uma
cauüa com migopc worauf er dies sogleich verneinte und uns ruhig weiter-

ziehen Hess.

Nur dadurch, dass wir die Guato-Indianerin bei uns hatten, gelang

es uns noch, in tiefster Finsternis awischen den vielen Wasserpflansen

die Einfahrt in den Wasserarm au linden, an dem Figueira, die erste

Guat6>Ansiedlung, liegt. Tausende und Abertausende von Einta^fliegen

umschwirrten meine kleine Laterne, die uns sowieso nur einen .spärlichen

Lichtschein gewährte. Nur undeutlich hob sich das etwas tiefere Dunkel

der Hügel und Baumkronen gegen den Himmel ab, und als der Schatten

eines höheren Raumes über die Linie der übrigen Raumkronen hervor-

ragte, steuerten meine Piloten gerade darauf 7,u. Der Raum, ein riesiger

Feigenbaum, Figueira, bezeichnete die Gegend, wo die von uns gesuchte

Guatö-Niederlassung, die ihren Namen Figueira nach jenem Baumriesen

erhalten hat, zu finden war.

Die Ansiedlung besteht aus zwei, etwa fünf Minuten voneinander ge-

trennt liegenden Wohnntzen. In dem einen wohnte Joäo Caracara, mein

Begleiter, mit seiner Frau und seiner Mutter, in dem andern der Bruder

des ersteren, Timotheus, mit seiner Familie und einigen Verwandten.

Meine Leute halten mir geraten, beim Timotheus zu bleiben, weil dieser

der einflussreichere von den beiden Brüdern sei, und wie wichtig es war,

in der Wahl des Wirtes das richtige zu treflTen, beweisen die Szenen,

welche in der nächstfolgenden Nacht vor sich gingen. Ist doch die

Eigenschaft als Gas^eber ebenso wie mit Pflichten, so auch mit Rechten

verbunden, und wegen der letzteren würde ein Fehlgriff in der Person

des Gastgebers ein schwer wieder gut zu machender Fehler eines

Expeditionsleiters sein. So 20g ich es denn vor, nacfa ^nem kurzen Be-

such in der W'ohnung des Joao beim Timotheus um Unterkunft für die

Nacht zu bitten, von dem mir versichert wurde, dass ich ihm bis zu drei

Tagen gern in seiner Wohnung willkommen wäre. Diese ausdrürküchc

Einschränkung der Zeitdauer des Aufenthalts des vorubcrkonimendcn

Reisenden scheint mir kein Zufall zu sein, vielmehr wiederum ein Aus-
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druck jener festen Regeln, wie sie sich auch unter andern Indianern in

Bezug auf den Verkehr mit nicht zum Stamme gehdrigen Personen ent*

wickelt haben.

Als wir am Anl^platz des Timotheus ankamen, stand dieser» ein

kräftiger, bärtiger Mann, ruhig und schwdgend mit seinen beiden kleinen

Söhnen oben am Uferrand und erwartete meine Anrede. Da Joäo Cara-

cara mit seinem Boote schon einii^c Stunden vor uns angekommen war,

so hatte man sich schon auf uns ein<^erichtet. Alle hatten saubere Hemden
und Hosen angezogen, selbst einige der Knaben, und alles hatte sich

schon auf den Zuckerbranntwein, den ein Fremder mitzubringen pflegt,

gefreut Die Enttäuschung, namentlich bei zwei eigens von der andern

Flussseite herübergekommenen Guatö<Indianem» war natürlich gross, als

ich behauptete, keinen Branntwein mehr zu haben. Ich war zu ermüdet,

um auch in dieser Nacht wieder ein Cururu-Fest heraufzubeschwören,

machte deshalb nach der üblichen Unterlialtung mit dem alten Timotheus

bald meine Hängematte zwischen einigen vor dem Hause stehenden

Bäumen fest und schlief einmal eine Nacht einigermassen ungestört.

Am andern Morgen, den 15. Oktober, versammelte sich ein grösserer

Kreis von Indianern und Indianerinnen um mich, doch wurde die Kälte

ui unserm gegenseitigen Verkdir erst dadurch etwas gemildert, dass ich

zunächst die Kinder und Frauen mit einigen Kleinigkeiten besdienkte.

Alle Kinder liefen jetzt mit kleinen roten Kopftüchern umher. Die alte

Mutter dtt Timotheus probierte «ch stolz eine gr<Mse bunte Halskette

um, mit der ich die ihrige aus schlichten Samenkernen vertauscht hatte.

So hatte ich denn bald, was immer mein Prinzip beim Verkehr mit den

Eingeborenen war, die Zuneie^unp' und das Vertrauen der Frauen und

Kinder erworben. Gerade die letzteren spielen aucb hier eine grosse

Rolle dabei, bessere Fühlung mit den Indianern zu gewinnen. Während

sie sich zuerst nur zaghaft näherten, um ihre kleinen Hände zum Ent-

gegennehmen von Geschenken hinzuhalten, wurden sie bei richtiger Be>

handlung l>ald so zutraulich, dass sie mir ihre kleinen Kunststückchen

vormachten und grosses Vetgnügen an den verschiedenen Scherzen, die

ich mit ihnen aufstellte, hatten. Anders wie so häufig bei uns Europäern,

wo die Eltern vielfach durch Ausübung erzieherischer Grundsätze ihre Kinder

vor den fremden Besuchern blamieren und für ihre mangelnde Autorität

Zuiluclit zu dem Eindruck nehmen, den die unge\vc)linlichc Erscheinung des

PVeniden auf ihre Kinder macht, sahen die Indianer, unter denen ich

lebte, mit peinlicher Genauigkeit darauf, dass man sich als Fremder ihren

Kindern gegenüber recht rücksk^tsvoll verhielt Hatte ich das Vertrauen

der letzteren erworben, so folgte das der Erwachsenen, die darin, dass

man ihre Kinder bevorzugte, ihren Elternstolz befriedigt sahen, bald nach.

So führte mich denn audi bald der alte Timotheus in seine Lebensver-
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hältnisse ein, und der kleine Tauschhandel mit den Gebrauchsgegen-

ständen der Indianer konnte schon gleich des Morgens seinen Anfang

nehmen.

Das Hauptleben des Tages spielte sich unter daem grossen Frucht-

baume^ einem Sibotäbaum, ab, der in der Mitte des freien, zwischen den

drei iHtitten und dem Hafen befindlichen Platzes stand. Verschiedene der

grossen Scfalafmatten, mit schönen Tierfellen «larüber, lagen unter seinem

Schatten. Hier stand auch ein grosser« tönerner, mit einer Kuye be-

derkter W;'sserkrug, in dem sich das warme Lagunenwasser -/n eitiem

iinmerluii ertraglichen (.jciränk abkühlte. Grosse Stangen 7.um Herunter

stosseti der roten, ganz eririsclieiid, aber herbe schmeckenden l'Viichte

Iclinien am Baume, und wenn diese nicht ausreichten, kletterte die Jugend

in den hohen Aesten herum oder schoss mit erstaunlicher Gesdücklich*

keit mit den vom stumpfen Vogelpfeilen nach den fruchtbehangenen

Aesten. Das Haus des Timotheus war nach Art eines brasilianischen

Ranchos sauber und nett erbaut Nur reichte das Blätterdach fast bis

zum Boden herab. Die Wände bestanden einfach aus Pfählen, ohne

durch Ton gedichtet zu sein. Wie bei den übrigen Guat(')hütten ein-

lächeren Stils, auf die ich norh in der Folp[e zurückkommen werde, war

auch hier durch Querstangen unter dem Dache ein Aufbewahrungsort für

die verschiedenen Gebrauchsgegenstande geschaffen. Mit einer gewissen

Höflichkeit bot Timotheus mir sein Haus zum Schlafen und zur Unter«

bringung meiner Sachen an. Des Mittags ging die Mehrzahl der Indianer'

fort, um an einer etwas entfernt liegenden Stelle des Waldes Palmwein,

»tSitSa«, zu trinken. Man forderte mich auf, mitzugehen, aber so gern ich

dieses Getränk und seine interessante, mir noch unbekannte Zubereitung

kennen lernen wollte» so kannte ich doch meine Gastgeber noch nicht

genügend, tim ihnen auf längere Zeit meine sämtlichen Sachen anzuver-

trauen, die allerdings, wie ich mich sp.Hter versichern konnte, unter den

Guatö vor jedem Uebcrgritf geschützt waren.

Als die Indianer des Nachmittags wieder zurückkamen, traten schon

die Folgen des berausdienden Falmweins sehr deutitcfa an Ihnen zutage.

Dass man es gut mit mir meinte, konnte ich vor allem daran sehen, dass

man auch mich mit dem so tief in das Leben des Guat6 eingreifenden

Getränk bekannt machen wollte und mir deshalb eine Flasche voll zum
Geschenk überreichte. Mit Stolz rühmte man mir das heutige Er-

gebnis des Palmbestandes und die in allgemeiner Betrunkenheit be-

stehcndr Wirkung. Mit wahrer Gier forderte man jetzt von meinem

Zucke; Iii [lantwein. imd obgleich ich möglichst sparsam damit umging, so

lag docli bald die alte Mutter dos Timotheus mit einer Genossin Arm in

Arm sinnlos berauscht am l'lussufer, bald Cururu-Vcrsc lallend, bald im

jammernden Elend Klagegeheul ausstossend. Jetzt wäre fiir einen »tüch-
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tigen Forschungsreisenden und Sammler« der gunstige Zeitpunkt dage-

wesen, um den Leuten alles Brauchbare gegen ganz geringe Bexahlung

tabzukaufem. Denn als ich mich weigerte, sie noch mehr in das ange-

nehme Gefühl des Stnnesrausches zu vertiefen, waren sie bereif für nur

ein kleines Gläschen Branntwein die grössten Opfer zu bringen. Timotheus,

der für einige ethnographische Gegenstände von mir vier Milreisscheine

erworben hatte, wollte schliesslich, als alles Bitten umsonst war, diese seine

ganze Harschaft für einen Schluck Branntwein hergeben.

Kigcntumlich ist es, wie schnell sich die Indianer wieder von ihrem

Rau:>ch erholen. Auch jetzt folgten auf das eben geschilderte Bild, nach>

dem die Leute einige Zeit geschlafen und dann ein Bad genommen hatten,

noch einige gcmütttche Plauderstunden mit ihnen, bb mit der anbrechen-

den Dunkelheit wieder der mir noch von Bracinho her verhasste Curuni-

tanz mit seinen unangenehmen Folgen begann.

Inzwischen trat man mit einem ganz eigenartigen Anliegen an mich

heran, das sehr aus meinem Fache schlug und zu dem ich mich gerade

hier in freier Natur am ^allerwenigsten berufen fühlte, nämlich als Seel-

sorger zu fungieren und noch dazu ah katholischer. Arita, die Tochter

des Joäo Caracara, die wir schon von Bracinho her kennen, und die ihren

Vater hierher begleitet hatte, bat mich, ihren Neffen Mique, den kleinen,

etwa elfjährigen Sohn des Timotheus, zu taufen und so Compadre des

Timotheus zu werden. Es sei der ausdrückliche Wunsch des Mique so-

wohl wie seines Vaters, die zu mir ein grosses Vertrauen gewonnen

hätten. Soviel mir daran liegen musste, dieses Zutrauen möglichst zu

stärken, und sq gern ich aus diesem Grunde die heilige Handlung voll-

zogen hätte, so hatte ich doch keine Lust, dieses Zutrauen zu miss*

brauchen. Und bei richtiger Sachkenntnis konnte ich dieses mein Ziel

auch anders erreichen. Lag doch bei den Indianern in Wirklichkeit, wie

bei ihnen alles eine .sehr reale Grundlage hat, der Grund lur ihr Anliegen

viel weniger in dem religiösen Akte der Taufe, als in dem nach brasi*

lianischer Auflassung mit begrifflicher Notwendigkeit damit verbundenen

Trinkgelage. Wie die Gier nach dem Alkohol den Indianer dazu treibt

dem durcliziehenden Geschäftsmanne, der ihn • richtige zu nehmen weiss,

seine letzte Habe für ein Nichts hinzugeben, so treibt sie ihn auch dazu,

sich von dem eifrigen Missionar, der wie der Jesuitenorden in der »rich-

tigen« Behandlungsweise eme gute Schulung von Grund auf genossen

hat, tauten zu lassen und sich damit nur allzu häufig der europäischen

tKultur« in tlie Fangarme zu spielen. So tröstete ich denn meine Freunde

über meine abschlägige Antwort dadurch hinweg, dass ich ihnen fiir die

Nacht ein Cururufest mit dem dazu gehörigen Branntwein in Auasicht

stellte, und wenn ich nicht als »Compadre« in die geistige Verwandt*

Schaft der Familie des Timotheus eintrat, wurde idi dafUr bald nachher
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als »Primo« {Vetter und Bruder) in die nach Guatö-Anschauung noch

engere Blutsverwandtschaft eingereiht. Allerdings behielt aurh jetzt mein

kleiner Täufling nicht den ihm nur zur Weihe der bevorstehenden Hand-

lung nach dem grossen heiligen Michael bei-

gelegten Namen Mique, sondern wurde, unter

Umstellung der beiden Vokale, bald wieder

mit seinem ursprünglichen Namen »Meki« be-

nannt, was in der Guatö Sprache Meerschwein

heisst. So war denn schnell wieder das Meer-

schwein in seine alte Stelle als Schutzpatron,

anstatt des heiligen Michael eingesetzt.

Das Fest, welches

bei Dunkelwerden be-

gann, nahm zunächst

einen sehr fröhlichen,

feierlichen Anfang. Auf

dem freien Platze, der

von dem grossen, schon

erwähnten Sibotabaume

überwölbt wurde, lager-

ten sich die Frauen mit

ihren Kindern auf den

grossen Schlafmatten aus

Akuripalmblatt. Die

Männer traten im Kreise

an und begannen in

rhythmischem Takt den

Cururutanz. Meki und

ich sassen an der Baum-

wurzel und machten die

nötige Musik, indem der

erstere mit melancholi-

scher Begeisterung die

taktmässigen Akkorde

auf seiner Viola griff und

ich auf meiner erst ganz frisch erstandenen Caracachä mein möglichstes tat, um
auch das Meinige zum Ganzen mit beizutragen. Zum nicht geringen Teil wurde

die allgemeine Feststimmung durch meine kleine Laterne mit der Stearinkerze

erhöht, die in der Mitte über dem Ganzen an einem Baumzweig aufgehängt war.

Auch mit den frei erdichteten Versen kam man bald gut in Gang, von denen

ein grosser Teil meine guten Eigenschaften rühmte und nur ganz nebenbei

mich aufforderte, jetzt mit dem Bringer aller Lust beim Feste, dem

Fitf. 26. Viola, Musik-

instrument derGu.itö

Berl. Mus. V. B. 5007.

Vio n. G.

Fl (f. 17-

Cnracnchii der Guato.

Bert MuB. V. B. 5008.

» ; n. G.
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Alkohol, herauszurücken. Da ich der Vorsicht halber nur ein, noch da/.u

sehr kleines Glas in Zirkulation setzte und meine grosse Branntweinflasche

in einiger Entfernung deponiert hatte, so hatte ich genijfr zu schaffen,

um alle der Reihe nach zu bcJnedif^en. Die gute Stimmung und die

guts^ I'reund-chat't wurden erst recht erhöht, als auch wir beiden Spiel-

leute nui unsent Instrumenten in den Kreis der Sanger eintraten, um das

unermüdlkhe, stundenlange Herumlaufen im Kreise mitzumachen. In den

Pausen gaben dann Reinalde und ich unter allgemeiaem Beifall einige

Walzer zum besten, abwechselnd mit den Guatö-Indianerinnen aus Bradnho,

deren schlanke Gestalten mit ihrem bis zur Hüfte entblössten Oberkörper

bei dem matten Lichtschein unserer kleinen Laterne in voller Schönheit

zur Geltung kamen.

Als das anfeuernde Getränk einige Male die Runde gemacht hatte,

stimmte plötzlich eine der bi-^ dahin ohne Beteihgung auf den Matten

sitzenden Frauen ein schreckliciics Geheul an. in das sogleich alle übrigen

weiblichen Wesen einfielen und das noch durcli das. Plärren der hierdurch

in Angst geratenen Kinder erhöht wurde. Der Lärm war unbeschrdblieh.

Die Männer nahmen keinen Anteil daran, und so konnte ich denn

von diesen die Ursache erfahren. Die eine der Frauen hatte in letzter

Zeit mehrere Kinder durch den Tod verloren; nun war ihr plötzlich in

der Feststimmung und im Alkoholrausch die Erinnerung an die Toten

gekommen, und sie hatte das Klagegeheul hervorgerufen.

Wie auch sonst, so liegt hier die Hauptbedeutung der heste und

de> damit verbundenen Alkoholgenusses darin, dass man seinen l'.mptin-

dungen für eine Zeitlang freien Spielraum zur Entfaltung gibt. Auch

hier gibt man sich in der Feststimmung der Erinnerung an die Toten hin,

man empfindet Dankbarkeit gegen den Gastgeber, man preist den Eros

und die von ihm bescherten Genüge. Aber auch sich das Gefiihl der

menschlichen Kraft und Ueberlegenheit, vermischt mit gekränktem Ehr-

geiz und Neid, und mit dem Wiederaufkeimen schon veralteter Rache-

gedanken. Noch einen Grad weiter, und die Empfindungen durchbrechen

die Schranken der Geisteswclt und treten als menschliche Handlungen

offen ans Tageslicht im bunten Wirrwarr durcheinander. So war das

Cururufest in Bracinho verlaufen, und so sollte auch unser Fest in

Figueira ausgehen.

Auch Koslowsky ' schildert eine Kampfszene, die nach dem Alkohol-

genuss bd den Guatö am Paraguay zwischen Onkel und Neflen stattfand,

und von den Guato am St. Lourengo wurde mir von einem alten An-

siedler in Amolar berichtet, dass dort am Schlüsse eines Festes ein Mann

' Koslowsky, Julio: Tres semanns entre los imliot Gnatus. Scpantabdnick atis:

Revtota del Miueo de La PUua. Tomo XL La PlaU 1895. S. 18.
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seinen Bruder we^^en einer längere Zeil vorhergegangenen Krankunif ge-

tötet habe. Die beiden Bruder waren wegen einer P'rau in Streit ge-

raten. Durch Vermittelung des derzeitigen Häuptlings war dem einen

die Frau zuerkannt und so zunächst der Streit beigelegt worden, bis

dann im Fe^ausche der alte Hass wieder erwachte und zum Bruder-

mord fiibrte.

Bei dem Feste in Figueira war ich selbst Obrenzeuge, wie die im-

provisierten Cururuvcrse immer freieren Geflihlsäusserungen zum Ausdruck

verhalfen. Solange ich selbst dabei blieb und mittanzte, ph}';: alles gut

und war es möglich, die Stiininung in gemässigte Bahnen zu leiten. Aber

als schliesslich — es war schon gegen Morgengrauen — mein noch ge-

schwächter Korper allzu sehr erschöpft war und die Beinwunden unerträg-

lich zu schmerzen begannen, legte ich mich lUr einen Augenblick wachend

in meine Hängematte, zugleich den Rest des Branntweins, den ich unter

mir stehen hatte, bewachend. Kurz darauf rief mich mein Reginaldo, der

äch glücklicherweise stets in solchen schwierigen Lagen nüchtern erhielt,

um einen unter den Männern der Indianer aufkommenden Streit zu

schlichten. Der alte Timotheus hatte in seinen Versen zum Streit heraus-

gefordert und in einem noch jüngeren Burschen einen Gegner gefunden.

Diesmal gelang es noch, gleich nach meinem Hinzukommen Frieden zu

stiften. Timotheus Hess sich unter den Arm haken, bekam noch unter

der Bedingung, jetzt vom weiteren Singen abzulassen, einen kleinen Schluck

seines lieblingsgetränkes und wurde unter sein grosses Moskitonetz ge-

packt Fär eine Zeit war jetzt alles ruhig, nur aus einem nahen Hause

drai^ heulendes Geschrei, das von einer Guatö>Indianerin herrührte, welche,

wie ich später erfuhr, hierdurch die bei ihr erwachte Liebe zu meinem

Begleiter Jose zum Ausdruck brachte. Erst nachdem dieses Geschrei

längere Zeit von einem laut klatschenden Geräusch, das von der Mutter

der betreffenden herriihrte, begleitet worden war, verstummte es allmählich.

Dafür erhob sich aber wieder von selten des Festplatzes plötzlich ein

Höllenlärm, ein Angstgekreisch von Kindern und Plauen wild durch-

einander. Noch ehe ich von meinem Lager hochkam und den Waffen-

gurt umschnallen konnte, rief die Guatd>Ihdianerin Rosa mich zur Hilfe.

Im Dunkeln konnte ich zunädist nur erkennen, dass der alte Timotheus

nackt und bewegungslos mit dem Gesicht nach unten am Boden lag.

Sein Bruder Joäo brüllte wie ein Untier im nahen Walde. Er war mit

seinem Bruder in Streit geraten und hattr ihn mit einem Stück Holz vor

den Kopf geschlagen. Erst als ich mit einiger Muhe Licht beschafft

hatte, konnten uir uns uberzeugen, dass keine offene Verletzung vor-

handen war. i\acli längerer Zeit kam Timotheus wieder zu sich und fing

nun seinersdts an, nach Rache zu brüllen. Die Frauen, besonders seme

Nichte Arita, die Tochter des Täters, waren aufs eifrigste bemüht, den

Solimidl. Zentnl-Sntfamrika. 10
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Wutenden zu besänftigen, den wir noch eine Zeitlang vor seinem Bruder

zu schützen hatten, der aus seiner Wohnung Pfeile und Bogen und sein

Buschmesser geholt hatte. Inzwiadien hatte aber die Mutter der Brüder»

welche beim JoSo wohnte, die Guati^frauen benachrichtigt. Diese gii^en

ihm entgegen, und der Rosa gelang es schliesslich, ihn zu bewegen, ihr

die Waffen abzugeben Der ganze Streit war, wie ich nachher erfuhr,

daraus entstanden, dass Joäo auf den Timotheus eifersüchtig war, weil

dieser beim Feste einen stärkeren Rausch bekommen tiatte als er selbst.

Mittlerweile war es heller Tag geworden und tiefes Stillschweigen

herrschte jetzt in der ganzen Niederlassung, wo alles seinen Rausch aus-

schlief. Ich benutzte diese Stunden der Ruhe, in denen nicJits mit den

übrigen Indianern anzufangen war, um mit dem kleinen Meld mein Vokabular

zu vervollständigen und die einheimischen Namen der am Tage vorher er-

worbenen Sammluf^gsstücke festzulegen. Allmählich kam die Familie des

Timotheus wieder einer nach dem andern unter dem grossen Sibotabaum

zusammen. Die Folgen der verflossenen Nacht waren natürlich noch

deutlich auf den stupide dreinschauenden Ge-;ichtern ausp^eprägt. Nur

die Kinder, welche um ihre Eitern herumspielten, sowie eine Anzahl von

jungen Pa])ageien, die soeben aus dem Munde der Frau des Timotheus

mit Mehlbrei geatzt worden waren, brachten einiges Leben hinein.

Gegen Nachmittag fing es immer stärker an m regnen, so dass wir

uns in das Haus unseres Gastgebers flüchten mussten, wo wir zu vielen

in dem kleinen Raum zusammengepfercht waren. Mit alleriiand Spielen

wurde die Zeit bis zum Schlafen vertrieben. Unter anderm fand das bei

uns bekannte »Hackein«, das Wegziehen der zum Schlagen hingehaltenen

Hand, und ein von meinem Reginalde unter dem Namen »SchusterspieU

zum besten gegebenes Spiel grossen Anklang, Das letztere besteht darin,

dass sich drei Leute mit nach vorn gestreckten Beinen dicht ncbea-

emander auf die Krde setzen. Jeder hat einen Schuh oder eine Sandale

in der Hand. Der mittlere ist als Schuster mit der Reparatur des Schuh-

werks beschäftigt und versucht zwischendurch, die beiden andern Leute

mit der flachen H^d auf den Schenkel zu schlagen, bevor diese ihrer-

seits diese Hand mit einem zum Schlag in Bereitschaft gdialtenen Schuh

treffen können. Es ging nicht immer sehr zart, aber dafür um so lustiger

dabei zu, und die Indianer Hessen sich gern die Schläge auf ihre nackten

Oberschenkel gefallen, in der Hoffnung, dafiir einmal mit ihrem harten

Schuh an der Hand Rache nehmen zu können. Traf der Schuh, so er-

hob sich gewohnlich ein Freudengeheul

.

Am nächsten Morgen liess ich zur Weiterfahrt nach den Ouatö-

wohnsitzen an dem See von Gaiba rüsten. Timotheus erklärte sich bereit,

bis zur Rückkehr die erworbenen Sammlungsstücke bei sidi zu ve^

wahren und mir seinen Sohn Meki zur Begleitung auf der Weiterreise



mitzugeben. Den JoSo hatte ich nach jener tamultitarischen Nacht nicht

wiedergesehen. Er durfte sich jedenfalls bei seinem Bruder nicht zeigen,

zumal er ihm ausser den Tätlichkeiten in der Nacht auch noch den zur

Tschitschabereitung hergerichteten Akuripalmbestand in der Wut be>

schädigt hatte. Die Mutter überbrachte mir die Nachricht, dass er nicht

weiter in meinen Diensten arbeiten könne, und so war ich denn wieder

in die unangenehme Lage vorsetzt, aus Mangel an Leuten selbst andauernd

da^ schwere Ruder zu handhaben, was mir sehr schwer wurde, zumal micli

als Nachwehen der Malaria noch täglich einige Stunden hindurch starke

neuralgische Gesichtsschmerzen peinigten.

Gegen Dunkelwerden machten wir unter einem grossen am Ufer

stehenden Baume Halt; unter dessen dichten, über und über mit Vogel*

nestem bdiangenen Zweigen das Ufergestrüpp etwas gelichtet war. Schon

gleich anfangs wurde eine an dieser Stelle zum Wasser führende Fährte,

die offenbar von Jaguaren herrührte, sehr misstrauisch von meinen Leuten

be'rnchtct. Bis spät in die Nacht hinein verhinderte mich die Angst

memer Guatü vor den Jaguaren am Schlafen. Immer wieder sprang alles

auf, wollte Rascheln im nahen Busch gehört haben und warf mit bren-

nenden Holzscheiten nach der Gegend, wo das Geräusch herkam. Durch

das fortwährende Herausstetgen aus dem Moskitonetz war dieses schliess-

lich so voll von Moskitos, dass erst nach einer langen Jagd nach den

eingedrungenen PUgegebtem mit Hilfe einer Stearinkerze an etwas Ruhe
zu denken war.

Am andern Morgen bogen wir bald nach dem Aufbruch in einen

von der rechten Seite her in den Paraguaystrom mündenden Wasserarm

ein Es war der Abfluss des grossen Scengcbietes von Uberaba und Gaiba

in den I'araguay.

Nachdem wir einige hundert Meter in diesem Wasserarm gerudert

hatten, gelangten wir zu jenen interessanten Fdszdchnungen, nach denen

der sich hier zu unserer Rediten erhebende Berg, der Morro do Letreiro,

seinen Namen tragt. Es ist an dieser Stelle ein ziemlich beträchtlicher

Teil des Gesteins der steilen Bergwand derartig von Menschenhand ab-

geschlagen, das<: eine kleine künstliche Bucht hergestellt worden ist Der
Uferrand dieser Bucht wird durch eine Felswand gebildet, die bis zu einer

bei dem derzeitigen niedrigen Wasserstande 3 m erreichenden Höhe senk-

recht abgeschlagen war und hier in einer Ausdehnung von 5 m verschiedene

eingegrabene Figuren aufwies. (Vgl. Fig. 28.)^ Zur Zeit meines Besuches,

> V^l. Da KuDseca. Dr. Joao Sevcriano: ViageiD ao redor do BmiL lS75-~l878,

Bio de Janeiro. 1880. 1 " volnmc. S. 326 ff.

DaFoaseca j;ibt als geographische Breite des Ortes nach der Messung des Laccrda 17*

4S' 48* «Of nach der dn Mdiafio 17* 43^ 36", womit aaeh Kleardo FmiiO mit nur 12 Se-

konden AbwelcInB; flbcnJaatiinint. (S. 3S7.)
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es war der i8. Oktober, begannen die l'igurea eben oberhalb des Wasser-

standes, während da Fonseca seinerzeit, Ende Juli, den unteren Teil der

Figuren vom Wasser verdeckt fand.

Die Abbildung, welche da Fonseca von diesen Febfiguren' gibt, ist

zu ungenau und willkürlicht als dass sie irgendwie von Wert wäre, was

schon ein oberflächlicher Vergleich mit der von mir an Ort und Stelle

gezeichneten Skizze zeigt. Somit können wir auch von jener mysteriösen

Deutung der eingegrabenen Fi^rnren Rbsehen, die da Fonseca ihnen unter

Heranziehung von Sonne, Mond und Sternen, Schlangen, Menschenannen

und -beinen, Jaguarfüssen und Palmblättern unterlegt. Die Figuren zeigen

in der Tat nichts, was die angeführte Deutung rechtfertigen könnte.

Der Eindruck, den die an Ort und Stelle der Felscdchen ausgeführte

Untersuchung macht, lässt es zum mindesten sehr zweifelhaft erscheinen,

ob es sich hier überhaupt um eine bildliche Darstellung irgend eines be-

stimmten Begrifies handelt. Auch meine Guatö - Indianer legten den

Figuren keinen bestimmten Sinn unter, denn auf meine unter Hinzeigung

auf die Figuren gestellte Frage nach dem Namen derselben, nannte mein

Gewährsmann Meki mir einfach das Wort »waigukuarigaku«,'' das sich

offenbar gar nicht auf die Figuren selbst bezieht. Nach dem Guatö-

Vükabular wissen wir, dass *(ma)kü« Stein bedeutet,' >harika« bedeutet

holen,* und die Silbe »vai«^ finden wir in den Worten für »Messer« und

»schleifen c. Es scheinen also bei rein sprachlidier Betrachtung in dem
»wa^kuarigakuc die Begriffe »Stein«, »holen« und »schleifen« resp.

»Messer« enäialten zu sein, was dem örtlichen Befunde am Felsen, wo
ein beträchtlicher Teil der Steinmasse fortgenommen ist und die Figuren

»eingeschliffen« sind, genau entspricht Man kann im einzelnen über die

Kedeutun^ der Bestandteile des j-waif^ikuarig-aku' Zweifel hegen, aber das

wenigstens mochte ich nach den oben angeführten Tatsachen als aus-

gemacht hinstellen, dass sich das Wort wait^ukuarigaku nicht auf die bild-

liche Darstellung, sondern auf irgendwelche praktische Verwendung des

Materials bezieht, also eine sehr reale Grundlage hat.

Ein zweiter Schritt bei der Erklärung der Felsinschrift ist der, von

der von den Guatö gegebenen Bezeichnung auf das Wesen dieser Figuren

zu schliessen. Sind es Zeichen von irgendwelcher Bedeutung, aus weit

zurückliegenden Zeiten, von vergangenen Menschengeschlechtern her-

stammend, für die der im höchsten Masse auf das rein Reale gerichtete

Sinn des Guatö keine Empfindung hat, oder sind es die Spuren einer bis

» Vgl S. 327 1. c.

> V)t|. Xo. ii8 des Vokabiilara.

* No. 76 des Vokabulars.

* Yßl. No. 474 de» Vokabular».

* VfsL No. 101 ood 467 fics Vokabnlars.
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in bekannte Zeiten herabreichenden industriellen Tätipjkeit der in jenen

Gep[cnden lebenden Bevölkerung, von der die wenigen, noch ubri^ «ge-

bliebenen Guatü die letzten Ueberbleibsel repTäsentieren? Haben viel-

leicht die einstigen Schöpfer der Steinzeichnungen ganz dieselbe Empfin-

dung von dem Wesen dieser Figuren gehabt, so dass dieselben auch für

sie nichts anderes bedeuteten, als die durch Bearbeitung der an diesem

Orte gebrodienen Steinwerkzeuge entstandenen Schleiftinnen? Alle diese

wichtigen Fragen wird erst eine weitere Untersuchung des in diesen

Gegenden nocli erhaltenen Restes von fiir die ethnologische Forschung

hochwertvollein lebenden Materiale beantworten können, eine Untersuchung,

die noch weit eingehender sein muss, als sie mir seiner Zeit hei den

Guatö mit der letzten Körperkraft und den letzten Rcisemittcln mög-

lich war.

Nachdem ich trotz der heftigsten neuralgischen Schmerzen eine ge-

naue Skisse der Felsfiguren, deren photographische Aufnahme l>ei der von

vom her blendenden Sonne unmöglich war, gemacht hatte, ruderten wir

angestrengt weiter, um noch vor dem Aufkommen der zu dieser Jahres-

zeit des Nachmittags sehr heftigen Winde die gefahrvolle Durchquerung

des Sees von Gaibri zu bewerkstelligen. Die schwarzen Wolken, die

sich ringsherum über den Kuppen der die weite Wasserfläche umj^eben-

den Hügel zusammenzogen, zwangen uns, eine Mittagsrast zu machen, aber

als sich der Himmel wieder aufklärte, entschlossen wir uns zur Weiter-

fahrt nach der am andern Ende des Sees gelegenen Ansiedlung von

Guatö-Indianem. Sobald wir an der vor der Einmündung It^enden

grossen, flachen Insel vorbeigekommen waren, war unser Kurs ein von

den Naturgewalten gegebener.

Umzukehren oder den immer weiter zurücktretendeu Ufern zuzu-

steuern, war bei dem durch den Wind erzeugten Wellenschlag unmöglich.

Jede seitlich kommende Welle hätte das schwanke Fahrzeug vollge-

schlagen. Also wir mussten vorwärts, obgleich sich die schwarzen Wolken
von neuem zusammenzof^en und unser Ziel nur langsam aus weiter Ferne

naherruckie. Nichts vermag die K.ralL eines Kudernden mehr anzuspornen,

als der unter solchen'Verbältnissen stet^ wachsende Wellenschlag. Da-

bei die unheimliche Stille bei den für diese Fahrt allein sachverständigen

Guatö-Indianem, die jeden unnützen Laut vermieden und einen soldien,

von einer andern Person gemachten, mit einer gewissen nervösen Unruhe

empfanden. Denn Geräusche auf dem Wasser während der Ueberfahrt

über einen der grossen Seen erregen nach ihrer Anschauui^ die drohenden

Elemente.

Wer eine solche Ueberfahrt bei unsicherem Wetter mitgemacht hat,

wo der Ruderer jeder von ferne herankommenden Welle prüfend ent-

gegensieht, mit dem sicheren Bewusstsein. dass ein Schiffbruch alles
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Lebendige sofort den unzähligen kleinen Raubfischen mm Opfer brinjjen

würde, der em[)fimU't in einem solchen Moment <^enau dasselbe Mi«?-

behagen bei der Verursachung unniitzer Geräusche Er wird dadurch

in seiner Energie, die zum ruhigen Erfassen der Situation erforderlich

ist, gestört und empfindet m Folge dessen dne stärkere Wirkung der auf

ihn eindringenden Elemente. Daas nun der Mensch auf unentwickelteren

Geistesstufen eine solche s^kere Wirkung der Elemente eher einer tat-

sächlich vermehrten KraftausUbung dtr letzteren zuschreibt, als seinem

eigenen Empfindui^^szustande» ist leicht erklärlich. Fliermit ist der ein-

fache Gedankenzusammenhang gegeben, welcher die Erregung schädlicher

Elemente auf das Hervorrufen unnötiger Geräusche auf dem Wasser

zurückführt. Ks ist demnach als völlig unrichtig von der Hand zu

weisen, bei einer derartigen Anschauungsweise der Guatu ohne weiteres

auf das Vorhandensein einer Vorstellung von höheren geistigen Gewalten

zu schliessen, deren Zorn durch das betreffende unntttze Geräusch herauf-

beschworen wird.

Am Nachmittag (i8. Oktober) liefen wir den Anlegeplatz der an

dem See von Gaiba befindlichen Guatö-Niederlassung an. Verschiedene

Kanus lagen am Ufer. Ein kleiner Fusssteig führte durch den Wald zu

den beiden nach Art der brasilianischen Ranchos erbauten, jedoch mit

fast bis zum Boden herabreichenden Dachern versehenen Wohnhausern

An Bewohnern zahlte die Ansiedlung drei Männer, zwei I^rauen und

einige Kinder. Ausserdem war noch ein Mann aus überaba, der Bruder

meiner Reisebegleiterin Rosa, zu Besuch da.

In bezug auf die Kleidung hatte sich hier europäischer Einfluss,

Gott sei Dankt sdion etwas weniger geltend gemacht als in Figueira.

Die Hose der Männer wurde nicht mehr ordnungsgemäss angezogen, son-

dern zusammengefaltet, lose, vermittels eines Riemens um die HüfUn ge-

schlungen. Die Hosenbeine werden dabei zurückgeschlagen und mit den

imteren Enden in den Gürtel gesteckt. So hat man das Bewusstsein,

eine europaische Hose zu besitzen, ohne darum die mit ihr verbun

denen Nachteile auf sich zu nehmen, die vom praktischen Standpunkt

aus in einer Behinderung freier Körperbewegungen und vom ästhetischen

Standpunkt aus in der Verhüllung der mensddichen Köiperformen be-

stehen. Die Frauen sind nur mit einem Kleiderrock bekleidet, während

der Oberkörper bis zu den Hüllen unbedeckt bleibt, und die Kmder
gehen ganz nackt. Auch meine indianischen B^Ieiter, Rosa und der

kleine Meki, nahmen sogleich die Gelegenheit wahr, sich der nach dem
obigen in der jetzigen Umijcbung überflüssigen Kleidung zu entledigen

und wieder in ihrer bequemeren, noch wenii^er von geschmackloser

Prüderie heeinflussten und dem dortigen Klima allein entsprechenden

Nationaltracht zu erscheinen.
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Wie in Fi}^ucira waren auch hier weder Anpflanzungen noch nutzbare

Haustiere vorhanden. Abgesehen von einigen ganz wenigen Lebensbedurl-

nissen, zu deren Befriedigung sich die Gtnt6 von der dürch den europäischen

Bevölkerungskreis beeinfiussten Kultur abhängig gemacht haben, bietet die

freie» umgebende Natur den hiesigen Bewohnern alles tarn Leben notwendige.

Die umfangreichen Seen sind voll von schmackhaften Fischen. Der dichte

Buschwald bietet Vögel und andere Jagdbeute, sowie Früchte aller Art zur

Genüge. So lebt man ein beschauliches Leben. »Sehet die Vögel unter

dem Himmel an; sie säen nicht, sie ernten nicht, sie sammeln nicht in

die Scheuern, und unser himmlischer Vater nähret sie dochi«

Ich wurde gut aufgenommen und konnte schon kurz nach meiner

Ankunft meine ethnographische Sammlung nach Wunsch vervollständigen.

Nur fand die Gastfreundschaft ihre Grenzen in einer eifersüchtigen

Bewachung der Frauen» die vielleicht in jenen Ölenden, die dem
europäischen »Kulturkreisec noch' allzu nahe liegen, nicht ganz unberech-

tigt sein dürfte. Wemgstens wurde mir anfangs meine Bitte, wegen des

drohenden Regens meine Sachen in eins der Häuser bringen und meine

Hänji^cmatte dort aufschlagen zu dürfen, rundweg, durch stilles Schüttein

mit dem Kopfe, abgeschlagen.

Riihrend war es anzusehen, mit welcher .Aufopferung die eine der

Frauen ihr vollständig blödsinniges Kind, das lallend und zappelnd auf

dem Boden lag, pflegte, es mit sich herumtrug und ihm mühsam mit Hilfe

eines Löffels flüssige Nahrung einfltfsste.

Des Abends ging die ganze Bewohnerschaft zum nahen Akuripalm-

faestand, um Tschitscba zu trinken. Diesmal ging ich auch mit, um die

interessante Zubereitung des Lieblingsgetränks der Guatö-Indianer und

seinen Geschmack kennen zu lernen.

Jode Familie hatte ihren Palmbestand für sich. Ein schmaler, viel-

f^ewundener Waldpfad führte dahin. In einem grosseren Umkreis wird

eine Anzahl von Akuripalmen so zugerichtet, dass die grossen Blätter

nach unten gebogen werden. In die obere Basis des Baumstammes wird

dann mit Hilfe einer Muschelschale oder eines Stückchens Eisen ein Loch
eingekratzt, in welchem sich der Saft ansammelt. Das milchig weisse,

wohlschmeckende Getränk wird vermittels eines kleinen Rohres aus dem
Loche des Stammes heraufgesogen. Des Morgens soll es noch be-

niuschender sein als des Abends, was sich Wohl am besten daraus erklärt,

dass der Saft wahrend der Xachtzeit nnpfcstört seinen Gärungsprozess hat

vollziehen können. Jeden Tag muss der ganze \'ürrat bezwungen werden,

da sunst der in dem Stammloche verbleibende Rest faulig wird und die

ganze weitere Produktion der Palme verdirbt. Ist das Loch des Abends

geleert, so wird es sorgfältig von neuem ausgekratzt, wodurch es immer

tiefer wird. Ich sah solche Löcher bis zu ca. 30 cm Tiefe. Mit dem
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krattit;eren Einsetzen der Regenzeit hört das Tschitschatrinken auf. Die

ihres Sattes beraubten l'alinen sterben naturlicli ab.

Es war ein drolliger Anblick, die Leute mit ihren brauen und Kindern

oben in den Blätterkronen siezen zu sehen, sich von Zeit zu Zeit nach

dem Stammloche heninterbeugend. Eint mit kleinen Kerben versehene,

-steil an die Palme angelehnte Stange ermöglicht das Hinaufgelangen zu

dem hohen, luftigen Sitz. Gelenkig liefen die Indianer, sich mit der

grossen Zehe an den Kerben festklammernd, die Stange hinauf, während

mein mühsames Hinaufklimmen, für welches diese Kerben ebenso wie beim

Herunterrutschen sich nur als ein schmerzvolles Hindernis darstellten, unter

den Zuschauern allgemeine Heiterkeit hervorrief.

Wie vorhin durch die ängstliche Eifersucht in bezug auf die Frauen,

so war bei Gelegenheit des Tschitschatrinkens durch die unbeschreibliche

Sucht nach dem Alkoholgenuss der freien Entfaltung der Gastlichkeit ein

Hemmschuh angelegt. Auf meine Fragen, ebenso wie auf die meiner

Begleiter nach dem in dem Palmloche vorhandenen Safte, wurde von den

oben sitzenden Männern geantwortet, dass schon alles ausgetrunken sei,

und tmt als ich trotzdem oben erschien, wurde mir bereitwillig der Rohr-

stab zum Trinken angeboten.

Am nächsten MorL'«Mi, den 19 Oktober, hatte ein starker Wind den

See in solche Rewegun<^ <jesetzt, dass wir die Weiterreise noch um einen

Tag aufschieben rnussten. Zum ersten Male hatte icli an diesem Tage

Gelegenheit, das Fleisch der Sukuri, der Riesenschlange, zu kosten, das

der eine der Indianer, Antonio der Aeltere, in einem der grossen irdenen

Töpfe zubereitet hatte. Das Fleisch war wohlschmeckend, aber furchtbar

zäh. Auch an dem eigentlichen Nationalgericht der Indianer nahm ich

teil, das in einer mit Fischfleisch zusammen gekochten Bananensuppe be-

steht. Leider fand mein Plan wenig Anklang, nach einem kurzen Besuch

bei den noch weiter nach dem See von l'^beraba zu wohnenden Guatö,

das, von der Flussseite aus gerechnet, hinter dem Hu.fjel von Caracara

gelegene Gebiet wegen der nach meinen Frkundigungen dort befindlichen

ethnologischen Scliat/e aufzusuclien. Was an den Einwendungen, welche

mir von den Guat6 gegen diesen Han gemacht wurden, wahr gewesen ist,

kann ich bis heute nicht entscheiden. Einerseits war die Schilderung der

Beschwerlichkeiten, mit denen die Reise in dieser Jahreszeit verknüpft

sein sollte, sicher übertrieben, anderseits aber mögen sie doch so gross ge-

wesen sein, dass ich ihnen in meinem geschwächten Zustande nicht mehr ge-

wachsen gewesen wäre. .Alles dieses erwaj^end, sass ich des .Abends in

Gedanken versunken am Strande der sciiunen Bucht, vor mir tlas weite

Wasser mit den Berf,^en im Hintergründe. War doch mein sehnlichster

W'unscli, hier an diesem schönen Fleckchen Erde unter den vergnügten,

harmlosen Leuten einige Monate zu verbleiben, bis das Wasser hoch
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ä^enug gestiegen sein würde, um die ersehnten Gebiete betiuem mit dem
Boote erreichen zu können. Soeben hatten die jungen Indianer, auch

Meki, neben mir ihr Bad genommen. Sie waren unter allerhand Kurzweil

wieder for^[ezogea. So sass ich jetzt alldn. Ein kühler V/ind wdite er-

frischend von der in Nebeldunst gehällten Wasserfläche her. Eine eigen-

tümliche Stimmui^ bemächtigte sich meiner. Nur undeutlich tönte vom
Walde her das rhytiimiache Gerausdi der Viola und das Singen der wieder

zum Cururutans vereinten Indianer und mahnte mich daran, verlorener

Iltjffniingen wegen nicht das in der Gegenwart Gegebene unbenutzt vorbei-

gehen zu lassen. So befand ich mich denn bald wieder in der Gegen-

wart und tanzte einen lustigen Walzer mit der kleinen Maria. Bald wurde

fiir mich ein ganz besonderer Tanz ersoni^en, der darin bestand, dass von

zwei Paaren immer eines unter dem andern hindurchlief, und das in immer

schnellerem Tempo, bis idi nicht mdir konnte. Inzwischen spielten die

jüngeren Indianer eine Art Kri^enspiel. Dadurdi, dass der eine den

andern auf den blossen Hintern guckte» forderte er ihn heraus, hinter ihm

herzulaufen.

Früh morgens am 20. Oktober brachen wir mit unsern Ruderbooten

auf und hatten diesmal eine sehr günstige Ueberfahrt, so dass wir schon

nach verhältnismässig kurzer Zeit den vor langer Zeit hier errichteten

Grenzstein, der brasilianisches Gebiet von Bolivien scheidet, passierten

und in den kleinen Wasserarm, weicher die Wassermassen des Uberaba-

Sees mit denen des Gaiba-Sees vereinigt, den Rio Pando einliefen.

Hier trafen wir bald ein Boot mit zwei Guatö - Indianern, einem

Manne, Namens JoSo, und sdner Frau. Die In<Uaner kehrten mit uns

zu ihrer in der Nähe gelegenen Wohnung um. Ausnahmsweise umgab
hier eine für eine Pflanzung angelegte Rodung den nur notdürftig errich-

teten Rancho. Zum opulenten Frühstück wurde Bananensuppc mit Kro-

kodilschwanz serviert. Ich spendete den Nachtisch, ein Stück Rapadura

(Zucker).

Am naclT^tcn Tage (den 21. Oktober) brachen wir abermals früh auf.

Nach pincr nur icurzen Unterbrechung bei einer kleinen Guatu-Niedcr-

lassung, für welche sieh ein längerer Aufenthalt nicht lohnte, weil der

einzige Mann, den wir ausser einer Frau und einem Kinde antrafen, voll-

ständig blödshmig war, kamen wir bald nach dnem kleinen Wohnsitze,

in dem sich wieder mehr Leben abspieke. Der Herr des Hauses nannte

sich Manuel da Rosa. Er war ein guter Repräsentant des echten Guatötjrpus

(vgl. die Tafel mit den drei Guato-MännernV wozu vor allem sein langer, wild

gewachsener Bart und seine wild nach oben stehenden, etwas gelock-ten Haare

beitrugen. Phlegmatisch dreinschauend und stets halb im Tschitscharausche,

sass er den gröbsten Teil des Tages in der Mitte des freien Platzes, der sich wie

in Figueira zwischen den Häusern und dem Flussufer befand. Seine ein-



zigfc Bewegung war nur ein fortwährendes Hin- und Herfächeln mit seinem

Moskitowedel, zur Abwehr der j^erade an diesem Orte in ganz besonders

unerträglicher Menge vorhaudenen Plagegeister. Anwesend waren ausser

Manui'l da Rosa noch ein alter blinder Guatö Indianer, auf den in auf-

opferndster Weise von seinen Stamniesgenosaen Rucksicht geaonmien

wurde, ausserdein noch ein jüngerer Indianer, der Bruder meiner Reise-

begleiterin Rosa, und eine Frau mit einem Mädchen und einem Ideinen

Kinde. Ein Mann mit seiner Frau und einigen Kindern war von den

Guatöwohn«tzen am oberen Paraguayfluss her zu Besuch gekommen. Da
uns verschiedene Bewohner der von uns vorher besuchten Wohnsitze be-

gleitet hatten oder bald nachkamen, so versamnuke sich eine stattliche

Anzahl Menschen am Abende zu dem unvermeidlichen Cururutan/e. So-

gar der alte Blinde Hess es sich nicht nehmen, von einem andern an

seinem Moskitowcdel geführt, mit in den Kreis der Tanzenden einzutreten

und mit krächzender Stimme mitzusingen. Auch ich und meine Leute

nahmen andauernd an dem Rundtanze teil, denn dies war tatsächlich das

einzige Mittel, sich für einige Zeit von den schmerzhaften Bissen der

9Mosquito branco«, die mit aufkommender Dunkelheit in gesteigertem

Masse zunahmen, zu befreien. Niemals vorher, weder am Schingü noch

an der Gaiba, habe ich eine so dichte Wolke von Mücken sich über einer

Ansiedlung lagern sehen. Nirf^nids war man unpfequält. auch nicht

unter dem Moskitonetze, denn man mochte noch so schnell hincin-

schliipfen, man nahm immer einen ganzen Schwärm mit sich. \ur mi

Kreise der Tanzenden war man sicher. Niemals habe ich wahrend des

Cururutanzes dnen Mosldtostich bemerkt So wurden wir denn alle nach

jeder kleinen Unterbrechung wieder schnell in den Kreis hineingetrieben.

Sollte dieses auf rein realer Grundlage beruhende Motiv, das mich

zum Tanzen bewog, nicht auch fiir die furchttmr unter der Moskitoplage

leidenden Eingeborenen ein wichtiges Agens für ihre andauernden Tänze
während der Nacht sein?' Erst als ich nach vielen vergeblichen andern

Versuchen mein Moskitonetz direkt über dem Erdboden angebracht und

nach langer Arbeit die unzähligen Moskitos innerhalb desselben in der

üblichen Weise mit einem Stcarinlichtc getötet hatte, war es möglich, ein

wenig zu schlafen.

Am 22. Oktober kam ich zum Endziel meiner Reise, den letzten

Guatöhäusem bei Uberaba, die, abgelegen von der übrigen Welt, nur durch

ein Gewirr von kleinen Wasserarmen zugänglidi sind. Anwesend waren

drei Frauen, ein Mädchen und drei junge Männer. Da es die Angehörigen

meiner Reisebegleiterin Rosa waren, so wurden wir natürlich gut aufge>

nommen, und ich konnte noch ein paar schöne Tage in jenem abgeschiedenen

Erdenwinkel zubringen. Dichter Wahl umgibt die beiden kleinen Hütten.

Im Vordergrund steht ein grosser Feigenbaum, fast alles weithin über-

— ISS —

ci by Google



schatteiul. Viele Vögel zwitsciern in seinem Schatten, teils wilde, teils

auch gezähmte, tlie von Zeit zu Zeit hcrabkommcn, um ihre Mahlzeit in

Empfang zu nehmen. So auch mein neuer Reisegefährte, ein grosser

roter Arara. Hohe Akuripalmen stehen tu beiden Seiten. Teils «nd die

letzteren schon abgestorben und lassen ihre grossen verwelkten Blätter

herabhängen. Ihr berauschender Lebenssaft war ihnen genommen worden,

der Tschitscha.

Natürlich ist auch schon bis in diese äussersten Schlupfwinkel der

Guatö brasilianischer Einfluss gedrungen. Die Beile sint! aus Eisen, ebenso

die Spit?:en der grossen Lanzen, mit denen der Jaguar getötet wird. iJer

Kattunrock der Frau sowie die als Lendentuch umgcschlungcne I lose der

Manner sind europaisches Fabrikat. Hier und da findet sich ein eiserner,

kleiner Kochtopf, ein Zinnbecber oder eine alte Konservendose, aber abge-

sehen hiervon sind alle Gebrauchsgegenstände echt einheimischen Ursprungs.

Die Form der Häuser wird, je weiter entfernt die Ansledlung liegt,

immer primitiver, fn Figneira entsprach das Haus des alten Timotheus

fast ganz einem brasilianischen Rancho. Hier im ausser>tcn Wohnsitze

bei Uberaba befinden sich nur zwei primitive Palmstrohdächer, die mit

«lern unteren Rande direkt dem Erdboden aufgesetzt sind. Ein furcht-

barer Gewitterregen, der des Nachts losbrach, machte uns diese primitive

Bauart der Wohnhäuser recht fühlbar, da wir alle zusammengekauert auf

dem nur wenige Quadratmeter grossen, vom Dache geschützten Räume
den grössfcen Tefl der Nacht zubringen musaten.

Endlich glückten mir einmal einige Photographien mit meinem ge-

brechlichen Apparat Die Qualen, die das Entwickeln der Bilder ver

ursachte, waren entsetdich. Die «nzige Möglidikeit war fiir mich die, in

der Nacht den Oberkörper, zusammen mit der heissen roten Lampe und
den vcrschietlenen photographischen Utensilien, mit einer grossen, dicken,

wollenen Decke zu überdecken un<l in dieser Lage die Bilder zu ent-

wickeln, währenddessen die unter der Decke hervorragenden l^eine

schonungslos von Scharen von Moskitos heimgesucht wurden.

Auch hier hatte man einen kleinen Akuripahiibestand für den

Tschitscha. Selbst hinaufsteigen konnte ich leider diesmal mit meinen

wunden Beinen nicht, da die Palmen eine sehr beträchtliche Höhe hatten.

Um eine der höchsten zu erklimmen, führte eine grosse Stange bis zur

Krone eines benachbarten hohen Baumes, imd erst von hier aus wiederum

eine zweite Stange zum Endziel, der Spitze der AlcurL Um eine Ver-

bindung zwischen den dort oben Befmdlichen und den unten Stehenden

herzustellen, wurde ein kleiner Korb an einem langen Faden auf und

nieder gezogen.

Am 24. Oktober traten wir wieder auf demselben Wege, den wir

gekommen waren, die Rückreise an. Da wir die Strömung jetzt mit uns
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halten, ^lag unsere Fahrt bedeutend leichter von statten, so dass wir

schon nach kurzer Zeit beim Hause des Manuel da Rosa ankamen. Bei

unserer Weiterreise des Nachmittags verschaffte ein am Horizont auf-

kommendes Gewitter uns etwas frischen Wind, so dass wir in angenehmer

Fahrt auf dem sdiönen Wasserarm . dahinglitten. Mein Kanu war schwer-

beladen mit all den neu erworbenen Sammluogsstücken. Ich sass gewöhn-

lich vorn im Boot, neben mir mein scahmer Arara, den Kopf zum Krauen

hinhaltend. Hinter mir, auf meinem grossen Kasten, sass mein Indianer-

junge Meki, Hie Ho<p als Schurz um die Hüften geschlungen, im übrigen

nackt, mit vergnügtem Gesicht alles verfolgend, was um ihn her vorging.

Er machte Maisstrohzigarren für mich, dabei von Zeit zu Zeit das für ihn

viel zu grosse Ruder durch das Wasser ziehend. Em hübsches Echo

aus dem nahen Waldesdidcidit erwiderte zur allgemeinen Belustigung

unsere Rufe. Bald nachher dröhnte ein grunzendes Geräusch vom Ufer

her. Meki machte sogleich den hinter ihm sitzenden Jos^ darauf auf-

merksam, dass es hier etwas gutes zu jagen gebe. Nach kurzer, unter

lautem Grunzen vor sich gehender Jagd kamen ]os6 und Meki mit zwei

grossen schwarzen Brüllaffen (bugiu) als Beute zurück. Schon fast im

Dunkeln langten wir in dem zurzeit von seinen Bewohnern verla'^senen

Hause des Guato Joäo an, bei dem wir auch auf der Hinreise eine

Nacht verbracht hatten. Da Joäo den Besitzern der Ansicdlung Acurisal

etwas schuldig geblieben war. fürchtete er in seinem Hause, das verhält-

nismässig leicht zu finden war, eine Ueberrumpelung, und hatte weh des-

halb trotz der schon begonnenen Pflanzung mit seiner ganzen Habe zu

seinen weiter im Verborgenen wohnenden Stammesgenossen begeben.

An diesem ungestörteni günstig gelegenen Plätzchen machte ich

einen Ruhetag, einmal, um noch meine sprachlichen Aufnahmen mit

meinen Indianern zu vervollständigen, und sodann auch meiner Leute

wegen, um sie in Ruhe unsere reiche Ja-^dbeute vom vorherigen Tage

geniessen zu lassen. Die beiden grossen Affen wurden von meinen

Guato-Indianern in der bei ihnen übhchen Weise hergerichtet. Sie

wurden zunächst gesengt, dann die Haare abgekratzt, die Tiere ausge-

weidet und in Stücke zerschnitten. Die Stücke kommen in einen grossen

Kochtopf, ein kräftiges Feuer darunter, Und bald entsteht auf der Ober'

fläche eine kräftige Fettbrfihe.

Am 26. Oktober kamen wir nach einer durch wiederholt aufkom-

menden Sturm sehr erschwerten Fahrt, die unterwegs mehrfach unter-

brochen werden musstc, in der Guatn-Ansicdlung an der Gaiba an. Reim

Zusammenpacken des Gepäcks wegen eines aufkommenden Ü'ngewittcrs

hatte ich das Missgeschick, mein .Auge unangenclim mit einem Pfeile zu

verletzen, der in eine der Akurij^almen gesteckt war. Diese Akuripalmen,

die rings die Wolmhäuser umgeben, werden als Ständer iiir allerhand
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Gebrauchsgegenstände benutzt, wozu sich die Blattreste am unteren Stamm
vorzüglich eignen. Fast könnte man einen solchen gespickten Akuri-

palmbaum mit einem Weihnachtsbaum verglichen, wenigstens sudite ich

in den verborgenen Winkeln des Stammes nach neuen Gegenständen lur

meine Sammlung, wie einst nach Cakes im Tannenbaum.

Des Abends kletterte ich auf eine der Palmen zum Tschitscha-

trinken. Fast stieg mir das berauschende Getränk etwas zu Kopf, so

dass ich diesen Abend etwas hcfiii,er als sonst an den üblichen Abend-

lanzen der Indianer teilnahm, l'.in wolkenbruchartiger Regen des Nachts

durchweichte uns in kurzer Zeit völlig in unsern Hangematten.

Am 27. Oktober machten wieder Wind und Wolken unsere Abfahrt

unmi^lich* Da der starice Tschitschagenuss die Indianer alle in einem

gelinden Taumel erhielt^ so war in dieser Zeit durch Erfragen wenig mit

ihnen anzufangen. So hatte denn auch ich einen Ruhetag. Während
mir bei reger Arbeit, wenn alles vorwärts ging und jeder Augenblick

neue Eindrücke mitbrachte, die Zeit verflog, ohne dass ich mich viel an

die sr}n\ cren Zeiten erinnerte, die ich durchgemacht hatte, lastete jetzt,

wo meine Reise ihrem Ende entgegenging, an den Tagen der Ruiie. die Müsse

zum Grubein Hessen, die Melancholie des Urwaldes mit ganzer Schwere

auf mir. Es machte sich mir eine Stimmung fühlbar, die sich schwer be-

schreiben läsat BaM. stimmte es mich traurig, so bald von dem erhabenen

Zauber jener Gegenden scheiden zu müssen, bald wieder sehnte ich mich

im Gefähl meiner erschöpften Kräfte nach der von fräher her gewohnten
Umgebung. Wie lai^e Zeit auch hatte ich niemanden gehabt, mit dem
ich mich aussprechen konnte. Der einzige« der mir in solchen Stunden

Zerstreuung und Erleichtening verschaffte, war der kleine Meki mit seinem

harmlosen, vergnügten Wesen. Wir machten uns unsern Jakuba aus

Zucker und Mandioka und lofielten ihn nach Indianerweise abwechselnd

leer, drehten uns Zigaretten, zu denen ich den Tabak und Meki die

nötigen Deckblätter in Form von hierzu geeigneten grünen Blättern des

Waldes lieferte. Er lernte Zahlen und Buchstaben schreiben und zog die

punktierten Umrisse von einigen Tieren nach, wobei es Ihm besonders

viel Spass machte, seinen Namensvetter Meki, das Meerschwein, zu

zeichnen.

Da am nächsten Morgen die Bahia glatt war und nur ein sehr ge-

linder, erfrischender Wind wehte, so drängte ich schon früh zum Auf-

bruch. Nach kurzer Mittagsrast, wahrend welcher wir unsere schon am
Abend vorher bereiteten Fleischgerichte, die diesmal sehr vornehm in

Fisch, Ente und Rehkeule bestanden, verzehrten, kamen wir bei der

ziemlich starken Strömung bald in Pigueira an. Wiederum wurde ich

von dem alten Timotheus aufs beste aufgenommen. Die bd ihm zurüdc*

gelassenen Sammlungsgegenstände waren aufs beste aufbewahrt worden.
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Da vom Hügel von Caracarä eine Familie, aus einem Mann, einer l->aii

und vier Söhnen bestehend, kurz nach uns eingetroffen war, so gab es

abends wieder ein sehr reges Leben. Alles freute sich, uns wiederzu-

sehen» und die kleinen Kinder kletterten vor Vergnügen abwechselnd an

mir hoch und wollten, daas ich sie »Kopeistersdiiessen« liess.

Schon früh am nächsten Morgen wollte Uroodieus mit sdner Familie

zum Tscbitschatrinken abradem und rief deshalb den kleinen Mdd herbei,

sich endgültig von mir zu verabschieden. Ich schenkte meinem kleinen

Freunde, der mich in allen schweren Stunden durch seine unausgesetzt

vergni-igte Laune aufgeheitert hatte und immer aufs anhantrlichste zu mir

gehalten hatte, ausser einigen Kleinigkeiten mein grosses Scitenmesser zum
Andenken und machte dann noch eine photographische Aufnahme von

dem vom Ufer abfahrenden Boote.

Ich hatte jetzt genug vom Reisen, aber der endgültige Abschied

von den Indianern wurde mir doch schwer. In roissmutiger Stimmung
liess ich alles zur Abfahrt nach Amolar fertigmachen.



KAPITEL VI.

Erkboiäse aus der Revolution in Matto Grosso

und Ruckreise nach Europa.

Schon die Giiatf) Indianer, welche von Caracara her nach Fig'ueira

auf Besuch gekommen waren, hatten einige Nachrichten von der in der

Zwischenzeit in Matto Grosso austfebrochenen Revolution zu erzählen ge-

wusst. So soliie die Besatzung eines kleinen Flussdampfers versucht

haben, eine Aittaht <kr am Paraguayufer wohnenden Guatö-Indianer fest

zunehoten, um sie ais Soldaten einzustellen, aber die betreffenden sollten

sich noch durch einen Sprung ins Wasser gerettet haben. Ausserdem

wusste man von verschiedenen Mordtaten in der Gegend zu berichten.

Aber sichere Kunde von dem, was während der Zeit meiner Ab-
wesenheit in dem kleinen Amolar vor sich gegangen war, eihielt ich erst,

als wir des Abends auf unserer Fahrt, nicht mehr allzu weit von Bracinho,

am Ufer ein Lager von einigL-n Flüchthngen antrafen. Es war schon

dunkel, als wir von unsern Einbaumen aus die Leute am Ufer gewahrten,

und so ist es verstandlich, dass bei unserm ersten Herankommen zwischen

ihnen und uns einiges Misstrauen bestand. Zu meiner grossen Freude ,

aber merkte ich bald, dass die Leute von mir wussten, ja sogar von dem
schon erwähnten Kaufmann in Amolar angewiesen waren, mich von den

Vorkommnissen zu benachridht^en und mich zur grössten Vorsicht bei

meiner Anicunft zu ermahnen.

V^or zwei Tagen war plötzlich ein Dampfer der Regierungspartei,

mit etwa 7a—80 Mann Besatzung an l^ord, bei dem ürie gelandet.

Schon kurz vorher war eine Anzahl Bewaffneter, die dicht unterhalb des

Ortes heimlich an Land gestiegen waren, im Laufschritt zum Ort.

gekommen, hatten eine Anzahl Männer überfallen und acht von ihnen zu

Gefangenen gemacht, um sie bei den bevorstdienden Streitigkeiten als

Kämpfer zu verwenden. Die Fliehenden hatte man mit Schusswaffen ver*
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TAFEL X.



folgt. Auf meinen bisherigen Hauswirt waren bei der Gelegenheit zwei

Schüsse abgegeben worden, ehe er den nahen Wald erreichen konnte,

jedoch ohne zu treffen. Zwd von den Gefangenen xählten za stAnta

Leuten. Sogar einen 7ojabrigen Greis hatte man zu dem angegebenen

Zweck mit auf den Dampfer geachlqipt und nur nach vieler Mühe war

es ihm gelungen, den Befehlshaber der Besatzung, einen Coronet, zu be-

wegen, ihn freizulassen.

ITeberall herrschte j^rosse Verwirrung, da man neue Ueberfälle er-

wartete und der grösste Teil der noch vorhandenen männlichen Bevölke-

rung sich nicht aus ihren Schlupfwinkehi im nahen Walde heraustrautc.

Soviel hatte man ausserdem vom Verlauf der Sache erfahren können,

dass dieselbe ndi zu einon Kampf zwischen zwei Brttdmit die ate Führer

der beiden einander gegenüberstehenden Parteien auftraten, zugespitzt

hatte, dass beide Brüder dne Anzahl Leute zusammengebracht hatten,

was eben in der oben geschilderten Weise geschieht, und dass ein ent»

scheidendes ZusammentreffiM in aUemSchster Zeit bevorstehe.

Nachdem ich d'ie^e mich in die schwierigste Lage versetzenden

Neuigkeiten vernommen hatte, ruderte ich eiligst ab, um noch mit den

aus Furcht schon vorausgefahrenen Insassen meines andern Kanus zu-

sammen ubernacliten zu können. Die Kunde von den Zuständen in

Amolar hatte meine Leute in grosse Anfjplt versetz^ den Jos^ dedialb,

weil er dort seine schwarze I^ebensgefährtin zuräcl^elassen hatte, den

R^inaldo bei dem Gedanken, dass er mit mir nach Amolar sollte und

dort vielleicht audi gefangen genommen werden würde. Jedenfalls war

Vorsicht auch für mich geboten. Die Hauptschwierigkeit machte bei

alledem die mit so vieler Mühe erworbene ethnologische Sammlung unter

diesen Umständen sicher nach Amolar zu schaffen. Meine Leute wei-

gerten sich, das Boot in den gefurchteten Ort zu bringen, und ich selbst

war besorgt, wegen meiner Leute in Streitigkeiten verwickelt zu werden.

So zog ich denn vor, zunächst allein nach Amolar zu gehen, auf einem

mir bekannten Fusswege, der bald über Hügel, bald durch dichten Wald,

bald durch bis zu den Knien reichendes Wasser in etwa zwei Stunden

nach Amolar (lihrte und oft bis zur Unkenntlichkeit von hohem Gestrüpp

tiberwachsen war. Das Boot mit der Sammlung wollte ich dann nach-

holen lassen.

Die ersten, etwas vor dem Orte liegenden Hütten fand ich von

ihren Hewohnern \crlassen und x'erschlossen. Auch im Orte selbst

herrschte eme unheimliche Kirchhofsstillc. Mau wagte nur im Flüsterton

zu sprechen. Viele der Bewohner waren noch nicht wieder aus ihren

Verstecken in den Wäldern zurückgekehrt. Von einigen hatte man seit

dem Schreckenstage nichts wieder gehört und beflirditete schon, dass sie

Jaguaren oder irgendwdchen Unglücksfällen erlegen wären. Diejenigen

SekmUt, Ztanial4tt«Umiilia. 11
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Männer, welche anwesend waren, standen immer auf dem Sprung, um bei

jedem verdäditigen Geräusch in den Wald su laufen. Iffdnen früheren

Hauswirt, Magathaea, traf ich zugegen, eine furdiibare Nervctsttät hatte ihn,

der ein Familienvater mit sedis Ideinen Kindern war, ergriffen. An dem-
selben Abend noch erwartete man das abermalige Vorbeikommen eines

Schiffes, so dass wieder alles, ausser Frauen und Kindern, die ihre Häuser

dicht verriegelten, in die Verstecke zurückkehrte. In dieser unheimlichen

Stille verginf^ eine grössere Anzahl von Tagen, ohne dass mnn irc^end-

welche Nachrichten von dem, was inzwischen geschehen war, erhielt. Der
ganze Dampferverkehr war für eine längere Zeit gehemmt, da die vorbei-

kommenden Flussfahrzeuge von den beiden feindlichen Brüdern abge-

fangen wurden, um gcwisaermassen als Kri^sschiflTe benutzt au werden.

Auch ich persönlich geriet dadurch in eine sehr pemtiche Li^e, da mir

weder mein Geld, noch die nötigsten Gebrauchsgegenstände aus Cuyabi

nachgeschickt \', rrrlea konnten, und ich in der Verfassung, wie ich nach

dem längeren Waldleben zurückgekehrt war, krank und dabei ganz auf

die Gastlichkeit der zum Teil ärmlichen Bewohner angewiesen, etwa

einen Monat lang auf das Schiff warten musste, welches mir meine

Sachen bringen sollte, und mit dem ich zugleich die Rückreise antreten

wollte.

Allmählich legten wieder dnzelne Fahrzeuge, die vom Hauptscbau-

platz der Revolution herkamen, am Ufer an, um sich in der gewohnten

Weise mit dem nötigen Brennholze zu versehen, so dass von Zeit zu Zdt
einige neue Nacbnchten eintrafen. Noch immer gerieten die Bewohner,

wenn sie zunächst das ferne Rollen der Radschaufeln und dann das Er-

tönen der Dampfpfeife hörten, in fieberhafte Aufregung. Es konnte sich

einigemale aus Angst keiner der Leute meines inzwischen nach Bolivien

geflohenen Hauswirtes entschliessen, für diesen das am Ufer aufgestapelte

Brennholz an die Schiftsfuhrer zu verkaufen. Als Gegenleistung für die

mir erwiesene Gastfreundschaft musste ich schliesslich auf Bitten der Frau

des Hauses dies Geschäft übernehmen.

Inzwisdien hatte der eine der feindlichen Brüder mit der von ihm
zusammengebrachten Macht, die sich auf etwa looo Köpfe belaufen solltet

den andern Bruder in seinem Landgut angegriffen. Ohne dass es zu

Tätlichkeiten gekommen wäre, ergab sich der Angegriffene mit seinen

Leuten. Linter den 26 Gefangenen, die als Hauptbeteiligte am Tage

nach der L'cbergabe in den nahen Wald geführt und dort niedergemacht

wurden, sollen sich nach mir gemachten Angaben auch 15 Mitglieder der

gesetzgebenden Korperschaft befunden haben, die sich hierher geflüchtet

hatten. Auch ist bei dieser Gelegenheit, wie ich später erfuhr, unser

Hotelwirt vom Hotel Americano, der mich während meines Cuj^abiner

Krankenlagers so gut verpflegt hatte, umgekommen.
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In einem der bei Amolar vorbeiiahrenden Fahrzeuge bclandcn sich

die Familienangehörigen eines der Hauptfiilirer der revolutionären Partei,

darunter «dne veriieimtete, hocbachwai^^e Tochter mit ihrem Ehemanne

und ein kleiner, schwerkranker Sohn in Begleitung eines Arztes. Obgleich

die Leute, die es fUr nötig hielten, aus dem Lande su fliehen, im Sdiilfs-

raume versteckt waren, erhielten wir doch von ihrer Anwesenheit Kunde,

und bald sollten uns von der Stadt Corumbä aus neue Nachrichten über

ihr weitere^ Schicksal zukommen. Man hatte es in dieser Stadt, wo auf

einen andern Dampfer umgestiej^en werden muss, darauf abgesehen, den

Scliwiefjersohn sowie den Arzt nicht aus dem Lande zu lassen. Der

ganze Hafen von Corumbä wurde von Bewaffneten besetzt gehalten und

kleim Kahne nmkrdsten die Schiffe. Dennoch glückte die Ausbootung

und Einschiffung, und die beiden erwähnten Männer verstedetep sich in

dem Dampfer, der Sdiwi<^rsohn des Parteiführers im Radkasten. Hier

im Verstedc liegend, musste er mit anhören, wie droben am Deck die

halbschwarzen Bewaffneten seine Frau mit Messern bedrohten, wenn sie

ihnen nicht sage, wo sich ihr Mann befände. Eine furchtbare Panik

brach unter den I'Vauen an liord aus, als man endUch die beiden Ge-

suchten aus ihren Verstecken herauszerrte. Die Unruhe ver^rösserte sich

noch, als man den Kapitän des Dampfers mit einer Peitsche durch-

prügelte. Es war Befehl ergangen, die beiden gefangenen Männer nieder-

tttstechen, und dieses wäre geschehen» wenn nicht ein Ofiiüer der bd all

diesen Vorgängen durch die Verfassung zu völliger Passivität verurteilten

Bundestruppen für die Opfer eingetreten wäre und diese nicht weiterhin

ein schützendes Obdach im Hau.se eines ihrer Parteigegner, dem Schwager

des Präsidenten, von dessen Hochherzigkeit diese Tat schon allein das

beste Zeugnis ablegt, gefunden hatten. Allerdings fielen zwei junge

Menschenleben den Vorfallen zum Opfer. Infolge des ausgestandenen

Schreckens wurde die Frau des einen Gefangenen von einem toten Kinde

entbunden und der unter der Obhut des Arztes reisende kranke Knabe

Starb bald, nachdem ihm die ärztliche Pflege entzogen worden war.

Auch das Leben auf dem Flussdampfer, welcher midi wieder nach

Buenos Aires airückbradite, war noch in vielen Beziehuf^fen von der

Revolution und ihren Folgen beeinflusst. Allerdings hatten zu jener Zeit

die offenen Streitigkeiten fürs erste ein Ende gefunden. Auch im Norden

des Staates, wo namentlich um den kleinen Ort Diamantino herum heftige

Unruhen stattgefunden hatten, war der Kampf zugunsten der Regienmg

ausgefallen. Die Hauptstadt war diesmal infolge der schnellen Niederlage

der Revohitionäre von Slrassenkampfcn frei geblieben. Aber dennoch

war noch das Leben vieler, die an den Ereignissen beteiligt gewesen

waren, gefährdet, so dass diese vorzogen, fürs erste Ihre Heimat mit ihren

Familien zu verlassen, per Dampfer war daher überfüllt mit Flüchtlingen.

11»
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Unter ihnen befanden sich verschiedene, die nur mit Muhe der Ennordung

entgangen waren, ao auch der Schwiegersohn des Parteiführers, dessen

gefahrvolle Lage oben geschildert wurde.

Solange der Dampfer noch durch brasilianisches Gebiet fuhr, lag

über der ganxen Gesdlschaft dne unheimliche Schwüle. Mehrere sahen

sich genötigt, sich, während der Dampfer anlegte, in il^en Kabinen ver-

borgen zu halten, Verschiedene Ilafenplätze waren noch durch Truppen

besetzt, die jeden, der an Land ging, mit misstrauischen T^licken j^riiften.

Das alles horte auf, sobald wir die brasilianische Grenze uberschritten

hatten und uns auf dem Gebiet von Paraguay befanden. Diejenigen,

welche sich bisher noch immer nicht in Sicherheit glaubten, atmeten frei

auf. Aufgeregt und offenkundig wurde jetzt über die Dinge, welche man
erlitten hatte, gesprochen, und die verschiedenen Parteischriften aus ihren

Verstecken hervorgeholt. Nur mit Mühe gelang es häufig bei der Mittags*

taiel den Umsitzenden, einige heftige Gemüter daran zu verhindern, emst-

lich aneinander zu geraten.

Man kann sich denken, wie überaus schädlich die geschilderten Zu-

stände auf die wirtschaftlichen Verhältnisse des Landes wirken müssen.

Wir haben gesehen, dass die Leute gewaltsam mitten aus ihrer Arbeit

von irgend einer der Parteien herausgeholt wurden, um zu kämpfen. Viele

mossten Haus und Wirtschaft auf läi^jore Zeit verlassen, um sieh in den

Wäldern verborgen zu halten. Andere waren viel zu sehr an den Vor-

gängen beteiligt, um ihrem Gewerbe nachgehen zu können. Und das

alles gerade im Beginn der Regenzeit, der Zeit der Aussaat und des

Pflanzens! Wie viele Leute werden dadurch um den Ertrag ihrer Arbeit

gebracht, und gerade die fleissigen unter ihnen trifft der Schlag am
härtesten.

Hiei/.u kommt vor allem der vollständig rechtlose Zustand in solchen

Zeiten, der von manchem benutzt wird, um straflos einen Nebensacher

oder Konkurrenten beiseite zu schaffen. Ganz in der Nähe von Amolar

wurde auf solche Weise ein arbeitsamer Landbesitzer von seinen Nach*

bara auf seinem eigenen Grundstück überfallen und erschossen. Ot^leich

die Tat offenkundig war, liefen die Tater frei und unbehelligt umher.

Auf einer andern Fazenda war der Leiter von seinen eigenen Leuten er-

schlagen worden und wurde erst nach längerer Zeit in seiner Wohnung
schon in verwestem Zustande vorgefunden. Diejenigen der Arbeitsleute,

welche ihrem Herrn schulden, benutzen häutig die Gelegenheit, um zu

entfliehen, und nehmen uft genug noch ein Boot, Wafi'en oder sonstige

Gegenstände ihres Herrn mit. Mein Hauswirt verlor auf diese Weise vier

seiner Leute, die ihm zusammen eine beträchtliche Summe schuldeten.

Wie sehr jede Autorität unter solchen Zuständen leidet und wie

verrohend sie auf die Bevölkerung wirken, zeigt am besten folgende Epi-
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sodc, die sich auf demselben Dampfer, mit dem ich zurijckfuhr, auf dessen

Hmfuhri ereignete und die mir von verschiedenen Augenzeugen mitgeteilt

wurde.

Wie auch auf unsearer Reise» hatte der Dampfer eine grössere Anzahl,

etwa drebsig, Soldaten der Bundestruppen an Bord. Diese waren mit dem
Zwischendecksteward in Streit geraten, und als er einen, der ihn mit dem
Seitei^ewehr angriiT, abwehrte, fiel jener über Bord, kam in das Rad des

Schiffes und ertrank etwas weiter flussabwärts. Hierauf entspann sich ein

heftiger Kampf zwischen den Soldaten und der Schiffsmannschaft, bei dem
CS mehrere nicht unbedeutende Verwundungen gab. Die Soldaten rotteten

sich zusammen und setzten ein Schreiben an den Kapitän auf, dass sie, wenn

ihnen nicht der Steward bis zum nächsten Morgen ausgeliefert wurde, das Schi t'f

anbohren und in Brand stecken würden. Der Morgen kam heran, und man
war schon dabei, die Drohung zur Ausfiihrung zu bringen, Indem man ein

Gefass mit Petroleum öflfnete. Die Versudie der acht Offiziere und des

Kommandanten der .Tnq>pen, Einhalt zu tun, blieben erfolglos. Man
musste sich entschliessen, gewaltsam gegen die Soldaten vorzugehen. Zu
diesem Zwecke (orderte man auch die Passagiere, von denen die Kajüte

dicht besetzt war, auf, an dem bevorstehenden Kampfe teilzunehmen.

Hierdurch entstand natürlich zunaclist eine grosse Verwirrung. 1 >if* Frauen

und Kinder liefen vor Angst schreiend umher und verbargen . ich dann

in den Kabinen. Aber es fand sich bald eine grössere Anzahl notuurtüg

bewaffneter Leute zusammen. Die Offiziere hatten ihre Säbel und ausser-

dem wurden noch acht Revolver zusammengebracht. So rückte man gegen

die am Vorderdeck meuternden Soldaten vor. Auf eine Aufforderung des

Kommandanten trat die grösste Anzahl der Soldaten bei Seite, nur ein

Teil leistete noch Widerstand. Zwei sprangen ins Wasser und schwammen

ans Ufer, einer fiel in den Schiffsraum und vier wurden gewaltsam fest-

genommen und in Eisen gelegt, wodurch zunächst die Ruhe wieder her-

gestellt war; bis an einem der folgenden Tage abermals ein gewaltiger

Lärm losging. Die Soldaten hatten die Gefangenen befreit, die nun aber-

mals den Streit fortsetzten und in ihrer Wut alles entzweischlugen, was in

Ihrem Bereich war. Es entstanden abermals grosse Angst und Ver*

wirrung unter den Passagleren. Abermals rückte man bewaffnet ge^n
die Täter vor, und diesmal wurden sie nach Ihrer Festnahme wirksamer

gefesselt. In stehender Haltung, mit den Händen aufdem Rücken, wurden

sie angekettet. Ausserdem wurde ihnen ein Strick um den Hals gelegt

de'^sen anderes Knde eben unter der Decke befestigt war, so dass die

Ungluckhchen keinen Moment ausruhen knnnten, ohne dass ihnen der

Hals zugeschnürt wurde Das W'utgelieul der in dieser Weise Gefesselten

war so gros's. dass de» Machls die Kajutpassagicre davor nicht schlafen

konnten. Vier Tage blieben sie in dieser verzweifelten Lage, ohne will-
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faliriger zu werden. Am fünften waren zwei von ihnen tot. Sie waren

ermattet und der Strick hatte sich infolgedessen um ihren Hals zusammen-

gezogen.

Sicherlich bilden derartige periodisch wiederkehrende Schreckens-

seiten einen dunkeln Punkt im Leben vieler Staatenbildungen Südamerikas»

aber der südliche Himmel und der leichte Sinn der Bevölkerung lassen

die hierdurch geschlagenen Vi^unden schneller heilen, als wir von unserm

Standpunkt aus erwarten würden.

Am 17. Dezember 1901, abends, lief unser Dampfer »Rapido« in die

Reetle von Buenos Aires ein. Wieder nahm sich Herr I.et/gus, der mir

durcli ( Hie vielen kaufmannischen Hcziehungen schon auf der Hinreise

so unsciiaizbare Vorteile verschafft hatte, meiner auf's entgegenkommendste

an; ich werde den inzwischen leider zu früh Verstorbenen immer in dank-

barer Erinnerung behalten.

Ein glücklicher Zufall fügte es, dass gerade am Tage nach meiner

Ankunft in Buenos Aires des Abends ein posser Kommers von dem
Verein deutsdier Akademiker rniter dem Vorsitz des Dr. Wolf, des Redak-
teurs der deutschen >La Plata-Zditung«, und de; Dr. Lehmann- Kitsche,

zu Ehren der in Buenos Aires anwesenden Teilnehmer der schwedischen

Südpolar Expedition veranstaltet wiirdc. Ich freute mich um so mehr

über die I'linladung' tu diesem Kommers, als ich hierdurch Gelegenheit

fand, wahrend meines so kurz bemessenen Aul'enthaites in Buenos Aires

viele deutsche Landsleutc kennen zu lernen.

Am nächsten Tage fuhr Dr. Lehmann-Nitsdie mit mir nach La Plata

und zeigte mir im dortigen La Plata-Rtuseum auf's eingehendste die unter

seiner Leitung zu so grosser Reichhaltigktit aufgeblühten ethnologischen

und anthropologischen Sammlungen.

Als ich des Abends in mein Hotel zurückkam, hatte mir hier in-

zwisclicn mein j^rosser von den Guatö-Indinnern als Andenken mitf^e-

br;ic!iter Arara in meinem Zimmer eine unangenehme Ucberraschung

bereitet. Er, der noch nicht an europaische Zivilisation gewöhnt war,

hatte sich aus seinem neuen Käfig zu befreien gewusst und nach

echter Ararasitte an allem, was ihm an Holzgegenständen in den

Weg kam, sein Zerstörungswerk begonnen. Glücldtcherweise lieas sich

der Hotelwirt leicht durch eine angemessene Entschädigung be-

friedigen.

Am 20. Dezember schon befand ich mich an Bord der »Tijucac.

Da ausser mir nur zwei Kajütenpassagicre da waren, konnte ich die vielen

Bequemlichkeiten, die dieser schöne Dampfer der Hamburg-Südamerikani-

schen Dampfschiffahrts-Geseüschaft bietet, zu meiner Erholung von den

Strapazen der Reise ausnutzen, zumal bei der sorgsamen arztlichen Be-

handlung, welche nur tler Schiffsarzt Dr. Hir>ch und der besonderen Für-
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sorge, die mir Herr Kapitän Simonsen zu teil werden Hess. Es tat mir

nach den langen Entbehrungen besonders wohl, mich wieder in einem

gcmüthchen Kreise von Landsleuten zu finden. Wir feierten in unserm

kleinen Kreise ein hübsches Weihnachtsfest und wachten ebenso vergnügt

zusammen ins neue Jahr hinein.

Am 14. Januar, abends, fuhr unser Dampfer im Hamburger

Hafen ein.

Fig. 29. ;Arita<. im Jahre 1905.



II. Ethnolofirische Ergebnisse meiner Reisen

in Zentral-Südamerilca.
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KAPITEL VIL

Quatö. Geschichtliche üebersicht

Die ersten brauclibaren Angaben über die Guatö-Indianer finden wir

bei Aiara.^ Derselbe bezeichnet als die WohnsiUe dieser Indianer von

der Zeit der Conquista m eine Lagune, welcbe der Besebreitning ihrer

Lage nach mit der Lagune von Gaiba zu identifizieren iat Schon

Azara ist die grosse Abhängiglceit der Letiensverhältnisse der Giiat6 von

dem Waaser lielcannt,* sowie auch, dass diese Indianer eine von allen

übrigen bekannten Stämmen abweichende S^nacbe redeten. Was ihre

Bevölkerungszahl betrifft, so gibt er nn, dass sie vermutlich die Zahl von

dreissig erwachsenen Mannern, vielleicht nicht einmal die von einem

Dutzend solcher ubersteige. Natürlich konnten alle diese Angaben nur

sehr unbestimmt gehalten sein, da die Guatu bis zu Azaras Zeit (seine

Reisen fallen in die Jahre von 1 781— 1809) keinerlei direkte Beziehungen

zti den eingewanderten Europäern gehabt hatten, sondern »ch stets bei

Annäherung der letzteren geflüchtet und in ihren Sttmpfen verborgen

hatten.

Nur der besonderen Besduffenheit ihres Gebietes, in dem die weit-

verzweigten Seen und Wasserarme ihnen unergründliche Schlupfwinkel

boten hatten die Guati') es offenbar 7.u verdanken, dass sie sich so lange

der unheilvollen Reruhrunj^ mit der europäischen Kultur entziehen konnten,

durch welche die meisten ihrer Nachbarstamme nur allzu früh ihre Indi-

vidualität einbuästen oder bis auf die blossen Namen von der Erdober-

fläche verschwanden.

Sollen doch schon im Jahre 1 543 die ersten Spanier unter Martinez

de Irala* in das Seengebiet der Gaiba eingedrungen sein, um den Land-

' Azara, Don Felix de: V'oyage« dans l'AnK'ri'iue merliiionalc. Bd. II, Paria 1809, S.So.

* Ce qu'il y ii d'lndnliiUiUe c'eat qa'ib ne •ortent jamab de Um laeuie, qu'ilt y
na?lgoent daiu de trhs peÜtB canots, deus k deuXi probabkinent maii et femnie.

* V^l. Bollaiid, H.: Las EiqdonciODes cn el alto Pangaar 7 en I» lagaaa Gaib«

1901, ä. 10.
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weg nach Peru aufzudecken. Man gründete schon in jenen frühen Zeiten

angeblich einen Hafcnplatz an der Westseite des Sees von (iaiba, den

Puerto de los Rcyes, und einige Jahre spater, 1557-' drang Nuflo de Chaves

durch den Verbindungsarm zwischen den Seen von Gaiba und Uberaba

bis zu dem letzteren See vor. 1752 kam dann eine spanische Grenz-

kommission unter Don Manuel Antonio Flores in das Seengebiet.

Die ersten nähereio Angaben über das Aeussere der Guatö lndianer

finden wir bei Castelnau,* der im Jahre 1846 im See von Gaiba und dem
Verbindungsarm zum See von Uberaba mit ihnen zusammentraf. Die

Leute, die ihm als wertvolle Wegweiser dienten, machten den besten Ein-

druck auf ihn: »L'extrenie douceur de leur moeurs, leur ciiriosite enfan-

tine nous rappelaient les Caraibes tcls qu'ils s'ctaient presentes aux premiers

voyageurs. <
'

Neben einigen allerdings sehr aligemein gehaltenen ethnographisclien

Angaben verdanken wir diesem Zusammentreffen Castelnaus mit den

Guat6 ein kuizes Vokabular» das ich dem meinigen vergleichsweise zu*

gelugt habe. Von den beiden, die Guatd betreffenden Abbildungen bd
Castelnau gibt die eine ein ziemUch allgemein gehaltenes Landschaftsbild

der Gaiba, mit einigen Booten im Vordergrunde, während die andere das

Porträt eines Guatö Indianers vorstellen soll. Der letztere tra^, wie e«?

charakteristisch für ilie Guato ist, einen Vollbart und hat die Haare, ganz

im Gegensatz zur heutigen Sitte, derartig umwickelt, dass sie in einem

Schöpfe nach hinten abstehen.

Im Jahre 1883 legte der Reisende Richard Rohde' bei den Guatö-

Indianern eine ethnographische Sammlung an, die sich im Berliner Museum
für Völkerkunde befindet, und von der ich einige Stücke wttter unten

abgebildet habe.

Seinen drelwöchentltchen Aufenthalt unter den Guatö am oberen

Paraguayfluss im Jahre 1894 schildert Julio Koslowsl^* in der Revista del

Museo de la Plata 1S95 Dip ITntiptstucke seiner im T,a Plata-Museum

behn<llicheii ethnographischen Sammlung sind der erwähnten V'crötlent-

lichung in Pliotographie angefügt.

Die letzten Nachricliten cndüch von einem Zusammensein mit den

Gualö vor meinem eigenen dortigen Aufenthalte haben wir in einer Ver«

' Kb«iida S. 24 u. 31 u. 129.

* Castdnaa, Francis de: ExpetUtJoo dani tes partics centnJn de rAndrlqiw du sud.

PHrif 1850. B.J. II, S. 373 ff . H,i. III. S. 9fr.. Bd.V, S. aSjff.

* Ca<tdnaa: tl>»ad.» III, S. 15.

* OriKlaalnitteUuu;>en aus der etlinoloeisclien Abtefluair der KönigUchen Mnseeo tu

Bt^rlin. Berlin iSSj. S. 15 f.

^ Kü5lü\vgky, Julia.' Tre« semanas cntre los InlioB Giuitüi in der Revisla del Maseo

<le l.( riata 18(^5.
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I

ötfentlichung von Henry Holland, ' welclier eine aus wirtschaftlichem Inter-

esse in das Gebiet der Uberaba unternommene Vermessungsexpedition

leitete. Veber cUe Guatd-Indianer finden sich in angegebener VerdflTent-

lichung nur ganz allgemeine Ar^ben.' Aus dem als Ergebnis der Ver-

messungen vorliegenden Kartenmaterial des Bolland habe ich die meinem
Reisewerke beigegebene Kartenskizze zusammengestellt.

Zu diesen geschichtlichen Daten lässt sich noch einiges eigänzend

hinzufügen, was sich von den Guato Indianern selbst über die vergangenen

Zeiten erfragen liess. Natürlich sind diese Angaben mit di-r grossten

Reserve aufzunehmen, wie alle Aussagen der südamerikanischen Natur-

völker, denen häufig durchaus nichts daran liegt, den fremilen Europäer

über alles richtig aufzuklären. Die geringste Veranlassung, der leiseste

Argwohn bewegen häufig die Guatö -Indianer, ebenso wie es bei den

Indianern» welche ich im Schingü-Quetlgebiet antraf, der Fall war, mir das

genaue G^enteil von der Wahrheit mitniteilen. Die Antworten auf be-

stimmte Fragen werden fast immer so ausfallen, wie es fiir die Lebenft-

interessen der Indianer am günstigsten ist, und gegen gute Bezahlung

lassen sich die interessantesten >Tatsachen< erfahren. Wollten die Indianer

mich los sein, so schwärmten sie von den guten Eigenschaften und der

grossen Zahl der Nachbarn, wollten sie dagegen den alleinigen Anteil an

den von den Reisenden mitgebrachten Gegenstantlen haben, so wurden

die Nachbarn* in den schwänesten Farben geschÜdot oder man leugnete

überhaupt ihre Existenz, wie es mir gegenüber in bezug auf die bdm
Hügel von Caracara lebenden Guatö-Indianer der Fall war. Man ver-

sicherte mir immer, daas es dort keine Stammesgenossen mehr gäbe, da

die letzte Pockenepidemie die meisten fortgerafft habe und die wenigen

Ueberlebcnden zurzeit mit in Figueira wohnten. Ausserdem sei die Ver-

bindung in der jetzigen Jahre«;7:eit wegen des tiefen Wasserstandes mit

Klier Gegend eine ganz unmögliche. I'>si am letzten Tage meines Auf-

etiinaltes unter den Indianern, als plötzlich eine aus einem Manne, einer

Frau und vier Söhnen bestehende Fannlie von Caracara her nach Figueira

zu Besuch kam, merkte ich, dass die mir gemachten Angaben unwahr

gewesen waren. So schienen die Guatö überhaupt ein Interesse daran zu

haben, ihre wirktidie Bevölkerungszahl nach Möglichkeit zu verkleinern,

so dass es fraglich bleibt, ob die Pockenepidemien' wirklich die Be-

' Bolland. H T. i- rxpiomcioncf en d alto Fuaipiaj en la lafrona Galbo 1901.

* Bbeoda S. 84, 86 it. 109.

> Vgl. Koalowsky S. 14, wo die Kodowsky efgcnUbcr augcgebcne Zahl «7 für die

Gcflunttwit der Chigto-BevSlkeniiig lieherlScli nicht der Wahrheit entspiicht. da Koslowaltjr In

seiner Rcisebcstbrcibun); »ilion 28 ln»livi(1ucD ida am ohereo Paraguay ansässiii scbilt)'*rt, zu

denen dock noch die Guatu sus öcc too Gniba sowie die beiden FamiUco am Loureu^o

hiaEakommeD.
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völkerung so deamleit haben, wie die Guatö angeben, wenn auch sicher-

lich anzunehmen ist, dass eine grosse Zahl dieser Krankheit seit der Be-

rühning mit den Europäern erlegen ist.

Aus den ältesten Zeiten berichteten mir die Guatd, dass in ihrem

Gebiete ursprttnglich ein anderer Stamm, die Matiubche, gewohnt habe,

<k n sie aus diesem Gebiete vertrieben hätten. Diese MatSubehe sollen die

Erbauer der in dieser Gegend, vor allem beim Hügel von Caracara, vor-

kommenden Muschelhiigel gewesen sein, und zwar sollen sie auf diesen

künstlichen Hvigeln ihre HananenpHanzungcn angelegt haben, die noeh bis

in die gegenwärtigen Zeiten einen wichtigen Faktor im Lebensunterhalt

der Guat6 ausmachen.

Koslowslqr' konnte von den Guat6 erfahren, dass während dea

Faraguaykrieges auch die Guat6 in Feindseligkeiten mit den Paraguayern

verwickelt waren, sowie dass einige von ihnen später an den Feindselig»

keiten mit den Bororö teilnahmen.'

Auch mit der Revolution, welche gerade zurzeit meines Aufentlialte»

unti r den Guatö in Matte Grosso stattfand, kamen diese Tndi.im r in un-

liebsame Berührung. Es wurde mir erziihlt, dass ein vorubcriahrendes

Schiff am oberen Paraguayfluss eine Anzahl von Guatomannern aufgegriffen

hätte, um dieselben als Kämpfer mitzufübren, dass aber alle Indianer

über Bord gesprungen seien und sich ans Ufer gerettet hätten.

* Koslowsky, S. 14.

' Ebenda S. 27.

Digitized by Google



KAPITEL VlU.

Quatö. Etlmographisclies.

1. Wohnsitze der Guatö.

Was die gegenwartigen Wohnsitze der Guat<'> anlangt, so bildet noch

heute wie ehedem das Hauptgebiet derselben das grosse Seengebiet der

Gaiba und der Uberaba. Von den von mir in diesen Gebieten besuchten

Nlederlanangen <fie eine, Flgueira gefnant, noch an ParaguayfltH»

selbst, aber schon dicht an der Stelle, wo das Waaser der genannten

beiden grossen Seen an diesen Russ einmündet, eine weitete am Ufer

des nördlichen Teiles des Sees von Gaiba und die drei letzten am See

von Uberaba und seinem Verbindungsarm mit dem See von Gaiba.

Ich zählte insgesamt 46 Individuen, 16 Manner, 12 Frauen und

18 Kinder.

Die meisten der von Koslowsky 1894 am oberen Paraguay an-

getroffenen 28 Individuen sind, wie mir von einem aus jener Gcl; ad

kommenden Guat<')-Indianer versichert wurde, der letzten Pockeaejudeinie

vor etwa einem Jahre erlegen. Durch ieuiere sollte auch die Zahl der

am Hügel von Caracara wohnenden Indianor stark vermiadert sein. Aittser*

dem sollen noch zwei Familien am unteren St. Louren^o wohnen.

2. Boot- und Schiffahrt.

Derjenige Gebrauchsgegenstand, welcher bei weitem am engsten mit

dem Leben der Guato verknüpft ist, ist das Boot (mänl), ein i^ut ge-

arbeiteter F.inbatim. Während das vordere, ziemlich spitz zulaufende Hnde

dieses Einbaumes (copigaga) volI=;tändig bis vorn hin ausgehöhlt ist, bleibt

am hinteren, gerade abschliessenden Ende ein Stück massiv, freilich so,

dass ein kleiner Rand über diesen vielfach als Sitz benutzten massiven

Teil hinüberragt.

Zur Fortbewegung des Bootes dienen grosse Ruder (makO) oder

lange Stangen zum Vorwärtsstossen (roadyuädä).

— »75 —
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Von den beiden grossen Rudern meiner Sammlung ist das eine (in meinem

Privatbesitz) 2,56 m lang, das andere (Im Berl. Mus. V. B. 5048) 2,50 m lang.

Das Ruderblatt (59 cm resp. 60 cm lang und an der breitesten Stelle

18 cm resp. 24,5 cm breit) läuft nach dem unteren Ende spitz aus.

Die in Fig. 30 abgebildeten Kinderruder, V. B. 5033 (84 cm
lang) und V. B. 5034 (84 cm lang), unterscheiden sich nur durch die Grösse

und das Grössenverhältnis zwischen Stiel und Blatt von den für die

Erwachsenen bestimmten Rudern, während die Form, insbesondere die des

Bialtes, bei beiden Arten im wesentlichen dieselbe ist.
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Die lange Stange zum Vorwärtsstossen des Bootes (brasilianisch:

singa) läuft entweder am unteren Ende spitz aus, oder aber, was das ge-

wöhnliche ist, sie hat hier eine besondere Vorrichtung, die insofern inter-

essant ist, als sie rein den örtlichen Verhältnissen im Guatö-Gebiete an-

gepasst ist. Die ganzen Wasserstrassen in diesem Gebiete sind nämlich

durchsetzt von einem dichten Gewirr von Wasserpflanzen, durch welche

das Boot häufig nur mtthsam bindurchzubringen ist. Um nun diesen

durch die Wasserpflanzen gegebenen Widerstand zu überwinden, den-

selben sogar nach Möglichkeit bei der Fortbewegung des Bootes auszu*

nutzen, ist vom an der Stange eine Holzgabel angefügt mit welcher die

Büschel von Wasserpflanzen sich besser packen lassen, um der Stange

den nötigen Halt beim Abstossen zu geben. Die /wci^arkiffc Ilol/gabel

(V. B. 5019, 18,5 cm lang) ist durch Umwicklung unter Zuhilfenahme

zweier liolzpflöcke dcrartifj an der Stange befestigt, dass das spitz aus-

lautende Ende der Stange die mittlere dritte Zacke der Gabel bildet.

Der Stiel der in Fig. 31 (nach einer Zeidmung von mir) abgebildeten

Singa-Stange hat die Länge von 4 m, während die Gabel vom nur 12 cm
hervorragt

Einen grossen Teil seines Lebens bringt der Guatö auf Reisen im

Kanu 2u. Die vielen Wasserarme seiner Gegend benutzend, besucht er

seine oft in den äussersten Winkeln versteckt wohnenden Stammes-

genossen. Wenn das ansteis^ende Wasser wettere Fahrstrassen in dem
Sumpfgebiet eröfTnct; vom l'ebruar an, verlassen ^l e Guatd ihre Häuser,

um weite Jagd/.uge in ihren Booten zu unternehmen.

Befindet sich eine Familie auf der Fahrt, so sitzt (vgl. Taf. XI)

die Frau lunten im Boot zum Steuern. In der Mitte sitzen die Kinder,

von denen die etwas grösseren schon tüchtig mit ihren kleinen, ihrer

Grösse angepassten Rudern mithelfen. Vom sitzt oder steht der Mann
mit dem langen Ruder.

Bei weiteren Reisen wird der grösste Teil der Habe im Boote mit*

geführt.

3. Haus.

Damit, dass der Guato seinen Ilauptanfcnthalt auf dem Wasser im

Boote hat, hängt ott'enbar auch die geringe Sorgfalt zusammen, die er

auf die Herstellung seines Mauses (movir) verwendet.

Taf. XII gibt das eigentliche typische Guatö<Haus in seiner primitiven

Bauart wieder, während das grosse Haus des Häuptlings Timotheus in

Figueira mit seinen aus Ffahlwerk bestehenden Seitenwänden schon eine

starke Hinneigung zum brasilianischen Randio aufwtist.

Der Grundriss des typischen Guato-Hauses auf Tat XII ist ein

Quadrat mit der Seite gleich 4 m. In der Mitte der vorderen und hinteren

Schaidt, Zamnil-Sadiawik«.
18
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Seite dicse.4 Grundrisses erhebt sich je eine Stan<Te von 3,10 m Höhe.

Die oberen Enden dieser beiden Standen sind durch eine Querstange mit-

einander verbunden, welche die beiden auf beiden Seiten bis zum Erd-

boden herabreichenden Üdchseiten tragt. Uie beiden Dachseiien bestehen

aus einem Stangengerüst, wddies notdürftig mit den grossen Blättern

der Akuripalme gedeckt ist Ueberau dringt der Regen durch dieses

kunstlose an beiden Giebelseiten offene Obdach hindurch.*

Als ein typisdies Merkmal für die GuatÖ'Häuser befindet sich oben

unter dem Dacfagiebel räi Stangengerüst, welches zur Aufbewahrung ver-

schiedener Gebrauchsgegenstände, vor allem des Pfeilvorrates, dient Offen-

bar hnn';» auch diese Besonderheit der Guato-Hauscr mit der Besonderheit

der die Guatd umgebenden Naturverhaltnisse zusammen. Da in dem
sunipfifjcn Gebiete bei hohem Wasserstande sicherlich auch die Guatö-

Hutten häufigen Ueberschwemmungen ausgesetzt sind, so hat der mensch-

liche Erfindungsgeist zur Abhilfe der sich hieraus ergebenden Nachteile

eine besondere Vorrichtung geschaffen, die als eine mteressante Vorstufe

zur Entwiddung der in andern Erdregionen aus ähnlichen Gründen hervor*

gegangenen Pfahlbauten aufzufassen ist. Was vom Hausrat keinen Platz

auf dem eben erwähnten Gestelle findet, wird in die Innenfläche der

Dnchseiten in das Palmstroh hineinj^estecki oder auch es wird damit ein

in der Nahe des Hauses stehender Akuripalmbaum (vgl. Taf XII), der mit

seineu unteren Blattwinkcln gunstige Gelegenheit dazu bietet, damit be-

hängt. Ein solcher .Vkuripahnätamin ist häutig au seinem unteren Ende

mit Suppenlöffeln, Spinnwirteln, Kinderspielzeug und dergleichen mehr

volbtindig gespickt

Entsprechend der noch im späteren näher zu behandelnden Lebens-

weise der Guatö, in euizehien Familien isoliert zu leben, dient ein solches

Guatöhaus nur zur Unterkunft für eine Familie.* Auch habe ich nirgends

mehr als zwei solcher Häuser in unmittelbarer Nähe von dnander an-

getroffen.

Immer liegen die Wohnungen in der Nähe des Wassers, gewöhnlich

einige Schritte land<Nnwärts im W alde verborgen, ' .Aber dennoch ist für

den in die Vernaitnisse Eingeweihten der Staadort der betreffenden Woh-

nung vom See oder von dem betreffenden Wasscram aus 8ch<m von

weitem erkennbar, da fast immer die unmittell»re Nähe eines grossen,

über die übrigen Baumkronen hinausragenden Feigenbaumes für eine

solche ausgewählt wird.

HieriiiU itehen die !H'biUlcniii>;eit Koslowikjr» von den Guatö-Häaaera am oberen

Parsiip].!)- im L;inkl:in^. \'(^\. Kuslowskjr S. 3, 9 m 24.;

' Vcl. Cast.-lnau. B<I. III, S. 13,

* Ciuiteloau. fid. Iii, 12.
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4- Lager und Sitzbank.

Bei dem geringen Räume innerhalb des Hauses ist es erklärlich,

dass die Guatö-Indianer. sobald die Witterung es einigermassen erlaubt,

des Nachts nicht in den Häusern schlafen, sondern im Freien vor den-

selben, und zwar nicht in Hängematten, sondern auf dem Boden. Als

Unterlage dienen dem La^^er grosse Matten in zweierlei Form. Die einen,

madaaküt.^i, sind aus den grossen Blättern der Akuripalme geflochten, die

andern, mirö, bestehen aus Binsen, die durch Querfäden verbunden sind.*

Um das Lager weicher zu gestalten, wird über diese Matte noch das Fell

eines Hirsches, maf;5t(f)r (V. B. 4895. 171 cm lang, unten 186 cm
breit) oder auch das eines Jaguars, mä f.T-dy epago (V. B. 4894» 163 cm
lang, unten in cm breit), gelegt. Die Bearbeitung dieser F'elle besteht

I

Fig. 32. Holüscliemol in Tro^form.
Von unten (jpselien. Guato. Rerl. Mus. V. B. 4899.

V, n. G.

in einem einfachen Trocknen in der Weise, dass das betreffende Fell an

kleinen Pflöcken, welche durch kleine Einschnitte am äusseren Rande des

Felles hindurchgetrieben werden, auf dem Erdboden ausgespannt wird.

Eine weitergehende Bearbeitung fand sich meistens an den Jaguarfellen,

insofern, als die beiden V'orderbeinteile des Felles an dem Kopfteile des-

selben festgenäht waren, wodurch dem Ganzen eine mehr rechteckige

Form verliehen wurde.

Infolge der Unmasse von Moskitos im Guat<'>gebiet, ist es leicht er-

klärlich, dass ein ganz notwendiger Bestandteil des Guatölagers ein über

der Schlafmatte ausgespanntes Moskitonetz, mageet<3, bildet. Die

gro.ssen sackartigen Moskitonetze von einheimischer Arbeit aus der Faser

der Tucumpalmc,^ machen absolut den Eindruck eines aus den speziellen

' Dm nähere über die Herstellungswcisc dieser Matten siclic weiter unten, unter Ge-

tlechteii.

' Das nähere über die fIirstcllaDK!<weise siehe weiter unten.
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lokalen Hedürfnissen heraus entstandenen Kulturer/eugnisses und stehen,

wie so vieles bei den Guato, ganz isoliert unter den Erzeugnissen der ein-

heimischen südamerikanischen Kultur da.

In der Gegenwart werden diese Moskitonetze meistens aus ein-

geführtem Baumwollstoff hergestellt, so dass diejenigen aus einheimischem

Material schon eine grosse Seltenheit geworden sind. Das von mir mit-

gebrachte Exemplar (V. B. 4896) war das einzige nach alter Weise aus

Tucumpalmfaser hergestellte, welches ich noch zu Gesicht bekam.

Da, wo geeignete Bäume fehlen, um das Netz an den beiden oberen

Ecken über dem Lager aufhängen zu können, vor allem auf den langen

Flussreisen, steckt der Guato gewöhnlich zwei seiner langen Ruder in der

Fig. 33- Holzscliemel mit rier ßciiicn.

Von unten »;ei. Guatö. Herl. Mus. V. B. 4S98.

',• n. G.

geeigneten Entfernung mit den Stielenden in den Boden, um das Netz an

ihnen zu befestigen. Das .so aufgehängte sackartige Netz wird durch zwei

Querstäbe, die im Innern in die Maschen eingeklemmt werden, über dem
Schlafenden auseinandergehalten, so dass der Stoff den Körper nicht

berührt.

Als Bank zum Sitzen, häufiger aber noch als Kopfstütze in der Liege-

stellung, dienen roh gearbeitete Holzschemel, miktrbÜdA. An diesem

Gebrauchsgegenstande lässt sich eine interessante Entwicklungsreihe vom
Unvollkommenen zum Vollkommeneren, vom Stück Baumstamm zum Schemel

mit vier Beinen, .sowie der Zweck der Au.sbildung [dieser ent\vickelteren

Form erkennen. In vielen Fällen diente ein rohes Stück Baumstamm zum

Sitzen.' Eine schon entwickeltere Form ist die, dass man den Klotz,

um sein Gewicht zu verringern, und so seine Fortbewegung zu erleichtern,

* Vgl. Koslowgky S. 2.
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von der unteren Seite her nach Art eines umgekehrten Holztroges aus-

höhlte. (V'^gl. Fig. 32, V. B. 4899, 63 cm lang, 19,5 cm breit, 10 cm hoch.)

Bei der nächsten Form, die ich leider nicht erwerben konnte, waren die

beiden kleineren Seitenwändc des Troges fortgenommen, wodurch die auch

in andern Teilen Südamerikas vorkom-

mende Schlittenform der Sitzbank ent-

stand. Bei der entwickeltsten Form endlich

(Fig. 33, V. B. 4898, 32,5 cm lang, obere

Fläche 21 cm breit, 9,6 cm hoch) sind auch

die Mittelstücke der beiden längeren Sciien-

wände des ursprünglichen Troges ausge-

schnitten , so dass der vorige Typus in

Schlittenform zu einem leichten Schemel mit

vier Beinen geworden ist

5. Kleidung und Schmuck.

Am meisten cingebüsst hat die ein-

heimische Kultur der Guatö-Indianer jeden-

falls auf dem Gebiete der Kleidung und

des Schmuckes. Nur hier und da, nament-

lich an den Kindern, liessen sich noch einige

einheimische F.rzeugnisse in Bezug hierauf

auffinden, die aber schon mehr den Ein-

druck von Ueberbleibseln aus vergangenen

Zeiten machten.' Die wenigen unschein-

baren Schmuckgegenstände von einheimi-

schem Charakter, die ich noch sammeln

konnte, waren die einzigen ihrer Art, die

ich noch unter den 46 Individuen, die ich

zu Gesicht bekam, vorfand.

Ks sind zunächst Malsketten aus

Samenkernen, m ad.^ahuag(f)r, von

denen die eine (V. B. 4904) von einer Frau,

zwei andere (V. B. 5039 vgl. Fig. 34 und V.

Hals getragen wurden. Das Material sind die

Fic. 34—37.
Halskette aua Snmenkrrnen,

Boinband mit KapiTurakrallen

UD»1 zwei Ohrfc«! erbüBcIiel.

Guatü. '/f n. G.

B. 5040) von Kindern um den

in vielen Gebieten Südamerikas

* V|;I. Caatelnau, II, 373 un>l III, 14, nni'h dessen Schilderung [SchniuckK'P|;engt.Hn<le bei

den ron ihm anjjetrotlcnen Indiriduen noch viel allucmeiner Terbreitct w:iren. So irutjen fast

alle um den Hals Halsketten aus Zähnen verschiedener Tieri-, Ix-sonders d«f» Krokodils. Dii-

weiter unten erwähnten, in den Ohren ijetnijiencn Fcderbüschel \vur<lcii damals noch von allen

Gnatii-Iniliaaern (rctragon. Mrhrerr trugen in der durchbohrti*n fiitorlipiic einen kleinen

llolzptlock. UDil einige liatteii die Haare über dem Sclieitel zu einem Scliopf zusamnien-

Cebunden. (Vgl. auch die bei Castelnau gegebene Zeichnung; eines Guatömannes.)
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zu Halsketten verwandten Samenkerne, welche der Brasilianer als Leite

da nossa Senhora (Milch unserer lieben Frau) bezeichnet. Fig. 35 zeigt

das eine Exemplar von einem Paar Heinbändern, matsurubü, welche

von einem kleinen Knaben dicht unterhalb der Kniegelenke getragen

wurden. (V. B. 5045 a, b ). An einer zweisträhnigen Baumwollschnur ist

eine Anzahl Krallen vom Kapivara angehängt. Fig. 36 u. 37 geben zwei

kleine Büschel aus roten und blauen Ararafedern, märaavf, wieder,

von denen der erstere (V. B. 4906) von einer Frau, der zweite von

einem Kinde an einer kleinen Falmfaserschnur in der durchbohrten Ohr-

muschel getragen wurde.'

Fig. 38 -40.

Ilnlak^tteo für Kln«Ior. Ciuatii. Kerl. Mus. V. B 5042. 1476 u. 5041.

*
c n. G.

Die Halsketten in Fig. 38—40, die von kleinen Kindern getragen

wurden, sind aus dem verschiedenartigsten Material zusammengesetzt.

In Fig. 38 (V. B. 5042) sind zwei Schulterblattknochen von der Schild-

kröte, ein anderer kleiner Knochen und zwei Muschelschalen neben-

einander aufgereiht. In Fig. 39 (V. B. 1476. ^lus der Sammlung Rohde)

sind neben einer grösseren Anzahl von Muschelschalen, einige Käfer-

beine und ein kleines, hölzernes Kreuz verwendet, und die Kette in

Fig. 40 (V. B. 5041) besteht aus drei kleinen Holzfiguren, unter denen

sich vor allem die grösste, welche nach Angabe der Indianer ein Meer-

schwein (meki) vorstellen soll, durch ihre charakteristische Ausführung

' Vgl. Castclnau 11, S. 373: -Tom avaicnt k-s orelllcs tr-ivcrsecs d'un petit boui|act

de plunics cclatacU-b.v
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auszeichnet, einem Knöchelchen, einer Faultierkralle und vier kleinen

Muschelschalen.

Was die eigentliche Bekleidung angeht, so gibt Castelnau an, dass

die GuatÄ nackt gingen mit einem kleinen Schurz um die Hüften.^

Dieses trifft zurzeit für die Guatofrauen und grösseren GuatxSmädchen nicht

mehr zu, die ausschliesslich mit einem Kleiderrock von den Hüften an

abwärts bekleidet sind, während der Oberkörper fUr gewölmlich nackt ge-

tragen wird. (Vgl. laf. X.)

Die t\ pische Tracht" ist zurzeit auch für die Manner noch ein Schurz,

der durch einen oberhalb der Hüften getragenen Lederriemen gehalten wird,

nur dass dieser Schutz ausschliesslich aus einer zusammengefalteten Männer-
hose, mav^ta, gebildet wird» der Art, dass die Hosenbeine nach oben um-

geschlagen und die Enden In den Gürtel gesteckt werden. (Vgl Taf. DC.)

Die Kinder bis etwa zum zehnten Jahre gehen natttriich ganz nackt.

Die Indianer der ersten Niederlassung, in Fic^ueira, waren bei meiner

ersten Ankunft zum grössten Teile nach Art der brasilianischen Ansiedler

mit Hemd, mafrt, und Hn<e resp. Kleiderrock bekleidet, aber da die

Leute auf meinen Besuch vorbereitet waren, so ist wohl anzunehmen,

dass die meisten diese Abweichung von tler cii^enilit hcn Guaiö-Tracht nur

vorübergehend meines Besuches wegen vorgenommen hatten, wenigstens

zog mein kidner B^Ietter M^i, den ich von Figueira aus fUr die Wdter-
reise mitnahm, bald nachdem wir von Figueira abgeradert waren, die

vorher kunstgerecht nach europäischer Art getragene Hose aus, um sie

fortan nach Guatöart als Schurz um die Hüften zu tragen.

Gewöhnlich geht der Guatü barhäuptig. Der Mann besitzt jedoch

meisten«? einen kunstvoll aus Palmstroh liergestellten Strohhut, mäho-
kuir (V. B. 4904), der ein eigenartiges Gemisch von alter einheimischer

Flechtkunst und europäischem Muster darstellt.'

Die von den Mannern am linken Handgelenke zum Schutz gegen

den Anprall der Bc^ensehne getragenen, aus Baumwolle gewebten Arm-
binden, sowie die beständig von den Mannern wie den Frauen zur Ab-
wehr gegen die Moskitos in der Hand oder über der einen Schulter

getragenen Moskitowedel werden weiter unten unter Geflechten und Ge-

weben näher behandelt werden.

6. Jagdgeräte resp. Waffen.

Niemals entfernt »ch ein GuatxSmann auf weitere Stredce von
dem Wohnhaus, ohne seine lange Lanze, madlürr (brasilianisch

Zagaia), auf der Schulter mit sich zu führen, die seine Hauptwaffe

' CaMelnau H S. 373.

VrI, Koalowsky S. 3 u. 7.

' Das nähere siehe weiter uuteu utiicr Geflechten. V'gl. auch die Photogra^ihicD bei

Koilowikf auf Tafel IL
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Fi^r. 4'- Lanze mit Fig. 42. I.aoze m.

Eiscutpitze. Guatu. Knochcuspilze.

Bcrl. Mat. V. S, 5047. BerLMn«. V.B.t5ia

gegen die in jenen Gegenden 80 häu-

figen Jaguare und Krokodile bildet. >

Die gewöhnliche Form einer

aolchen Lanze istdie inFig.41 abge-

bildete (V. B. 5047. 319 cm lang),

bei welcher eine 29 cm lan^e

Eisenspitze auf das zugespitzte Knde

des 3 ni langen Ilolzstieics auf;^'e-

setzt ist, wahrend die altere Form,

bei weldier anstelle der Eisenspitxe

ein am vorderen Ende zugespitzter

Röhrenknochen auf die Stange auf-

gesetzt war, schon äusserst selten

geworden ist. Ich bekam nur noch

ein Exemplar dieser Art zu Gesicht,

und zwar in der äussersten Nieder-

lassuiif^ im Seengebiet von Uberaba.

Das auf [-"ig. 42 wiedergej^ebene

Exemplar (V. B. 1 5 lo) stammt aus

der Sammlung Rohde. Der Ver*

gleich der beiden verschiedenen,

auf Flg.41 U.42 abgebildeten Typen
ergibt eine intereaaante Ueberein-

Stimmung der späteren Eisenspitze

mit der früheren Knochenspitze,

in bezug auf die Form sinvolil, als

auch in bezog auf die Beicsligungs-

weise. Und doch steht als sicher

fest und wurde mir ausdrücklich von

den Guatd bestätigt, dass die Eisen-

spitzen kein einheimisches Fabrikat

sind, sondern in der Stadt Corumba
för die Indianer angefertigt werden.

Diese Tatsache lehrt, dass wir

kcinesweg«^ allein 1 L[:nis, dass ein

Gerat au- cingeluhrtem Material

der einheimischen ursprünglichen

Form angepasst ist, oline weiteres

' Schon Castclnaa II, S. 371, III. S. 13 u. 14, rw 'ihnt ilicsc Lann-n als i;tu<*rtrpnn!irhe

Wutteo in der ILiod der Gaatö, weiche zur Ja^d aui Jaj^uare und Krokodile dienen, und

fflhrt an, dara diese Laiuen eine Länge bis la 4 ni kabea. Koalowtkjr S. 3 njui

Tafel H.
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darauf schliessen dürfen, dass mit dem Material auch zugleich die

Kunst der Bearbeitung deMelben von den Eingeborenen über*

nommen worden ist Ebensogut kann» wie es hier im ge-

gebenen Falle für die eisernen Lanzenspitzen gewährleistet ist«

der F'all eintreten, dass der betreffende Unternehmer, welcher

derartige Gegenstände, wie Lanzenspitzen, Pfeilspitzen oder

sonstige Geräte au«; Kisen für die Eingeborenen anfertigt, sein

Produkt genau den Intentionen seiner Abnehmer entsprechend

herstellt. Ueberall auf den grösseren Ansiedlungen w aren Leute,

und zwar meistens Neger, vorhanden, die der Schmiedekunst

mächtig waren, und auf diese letzteren wird wohl bei weitem

der grosste Teil der im Gebrauche

derEingeborenenbelindlicbenEisen-

' geräte, auch wenn sie noch so

Ir genau den einheimischen Formen
ak entsprechen, zurückzuführen sein.

" Auf der Jajjuarjagd ist der

Hauptzweck der Zagaia, dem mit

dem Tacf)ara-Pfeile verwundeten

Jaguar den Todesstoas zu versetzen.

Die tiefen Einbisse und Hnkratzun-

gen am unteren Teile des Stieles

geben ein deutliches Zeugnis von

den harten Kämpfen, die bei solcher

1 Gelegenheit stattgefunden haben.

Fig. 44 u. 45. Neben der Zagaia sind die

Oberes Kode »les Höpens. Hauj)tjagd\vaH'en l^ogen und Pfeile.

y. B. 4962. V» n. G. j^-n Gebrauch von P'cuerwaffen

Schemen die Guato sich schwer

zu gewöhnen. Ich fand nur zwei alte Vorderlader unter

ihnen vor.

Der grosse Bogen, magadida oder magätia, besteht

aus dem harten Holze der Caranclä'Palme, welches bis auf

die beiden äussersten Enden mit Cipo-Streifen umwickelt ist*

(Vgl, Fig. 43—49.) Der Querschnitt des Bogenholzes ist gewöhn-

lich ein derartiger, dass die der Sehne abgckelirte Seite starker

gewölbt ist, als die der Sehne zugekehrte, docli kann er aucli in

eine fast kreisrundeForm übergehen, was an den beiden äussersten

Enden aller Bogen die Regel ist. Die Länge der vicrHogcn meiner

Sammlung (V.B. 4959—4962) variiert zwischen 1,97 und 2,24 m.

* Koftlow!«ky (S. 19; gibt uii, dass das Holz Tor der Umwitklun^r mit Cipü

mU Wach« eln|^ii«beQ wird, um dieser letzteren einen beaeeren Halt xu Kleben.



Was die Bogensehne* matSaagätir, angeht, so besteht dieselbe

bei allen mir bekannten Bogen aus einer dicken dreisträhnigen Schnur

aus Tucumpalmfaser. * Der einheimische Name matSaagatir lässt aber

darauf achliessen, dass diese Form nicht die ursprüngliche gewesen ist»

dass vielmehr die noch von Castelnati neben dieser Art Bogen erwähnte

Bespannung der Bogen mit BrüUaffensehne* die Regel gewesen ist. Denn
die in (ma)t>aagätir stecken de

Wurzel Lsa findet sich in iiiemem

Guatö - Vokabular wieder zur

Bezeichnung der aus BrüU-

affensehne hergestellten Saiten

der Viola (vgl No. t2S

Vokabulars: (i)tSa), während

das gätir* doch wohl im grossen

und ganzen dem gatia(»Bogen«)

entspricht. Es lä«!st sich liier-

nach mit einiger Hcrcclitiguny

der Schluss ziehen, dass »die

Bogensehne im allgemeinen

ihren Namen nach der, der Saite

der Viola dem Material nach

entspredienden. Sehne aus

BrüUaffensehne erhalten hat,

wodurch die Fräexistenz dieser

letzteren Art vor der Sehne aus

Palmfa'^f'rsrhnur erwiesen wäre.

Diei' iguren 44—48 lassen

im einzelnen die Befestigungs-

art der Bogensehne am Bogen

-

holze edcennen. Um aunädist

das Abrutschen der Sehne nach

der Mitte des B<^;ens zu zu

verhindern, ist an beiden Enden

Fip. 46. Unteres Endo eine» im Besitre

des Verfassers befindlichen Boeens.

Fig. 47. Uoiercf Ende de» Uogcns.

V. B. 4963.

Fig. 4S. Unteres Ende des Bogens.
V. B. 4960,

l-'Hi- 49. Ar; <1< r ^"'•rl notunf; der Seline

des Bogens. V. B. 4960. Guatü.
'/a >^ ^•

des Bogens da, wo die Cipo-

Umwicklung aufhört, durch mehrfaches Uebercinanderwickeln des Cipo-

Streifens ein verdickter Ring- um den Rogen hergestellt.

Die Befcstigungsueise am Bogen ist dadurch bedingt, dass sich die

Sehne vor dem Gebrauch leicht strafter anspannen und nach dem Ge-

' Koslowsky (S. 19 gibt an. duss die Fabrikation dieser Bosrenseline « < 1l l e den Frauen m-

komint,die meiste Arbeit bei der licnteUuug du ganzen Bogen» ausmacht und rlel 2eit erfordert.

' Custeliiau, IIJ, S. 14.

* ma ist Frilix.



brauch wieder sehlaffer machen lassen muss. Dies ist ein wiclitigcs Er-

fordernis, um den Bogen gebraucbsiahig zu erhalten, und wird von den

Guatö aufs sorgsamste befolgt. Um diesem Erfordernis zu genügen, muss

die Befestigung der Sehne an beiden Bogenenden eine verschiedene sein.

Natürlich ist zunächst die Sehnenschnur an beiden Enden durch einen

Knoten vor dem Aufreppeln bewahrt.

An dem (in der Figur) unteren Bo^^encnde befindet sich die Stelle,

an welcher «ich die Sehnenschnur nacli Ik-lieben länger und kurzer

machen ioäst. IS'aturlich muss /.u diesem Zweck zuvor die einfache

Schlinge, mit welcher das andere Ende der Sehne an dem oberen

Bogenende (siehe Fig. 44 u. 45) befestigt ist, abgehoben werden. Um dies

erzielen zu können, muss der Bogen in eine ziemlich stark gekrümmte

Lage gebracht werden, wozu namentlich im gespannten Zustande eine

ganz erhebliche Kraftleistung nötig ist. Man bewerkstelligt diese Krüm-

mung in der Weise, dass man d.i> untere Kndc des Bogens auf den Erd-

boden stützt und dann mit dem Knie gegen die Mitte de> Bogens so

stark drückt, bis sicli die Schlinge über das obere Ende hinwegheben

lässt. (Siehe Fig. 45.) Ist die Sehne auf diese Weise am oberen Ende

gelöst, so lässt sie sich leicht infolge der besonderen Beschafl'cnheit der

am unteren Bogenende befindlichen Umschlingung verkürzen resp. ver-

längern, je nachdem der Bogen gespannt oder abgespannt werden soll.

Wird dann die auf solche Weise verkürzte Sehne wieder mit ihrer Schlinge

über das obere Bogenende herübergezogen, so hatten wir den Bogen im

gespannten, .schussfertigen Zustande vor uns. während im umgekehrten

Fall, wenn die Sehne verlängert wurde, die Spannung naturj^emäss eine

verminderte ist. Um die Art der Umschlingung am unteren V.ndc deut-

licher hervortreten zu lassen, ist die letztere in den P'iguren 46 und 47

im gelockerten Zustande dargestellt, wahrend Fig. 48 das wirkUche Bild

dieser Befestigung gibt.

Natürlich muss die Schnur mindestens so lang sein, dass die er-

forderliche Verlängerung der Sehne beim Abspannen möglich ist und

•deh ausserdem das freie Ende noch an dem Bingen durch Umschlingung

befestigen lässt. Fast immer ist die Schnur bedeutend länger, um
nötigenfalls, wie Fig. 48 zeigt, als Reserve zu dienen, wenn die Sehne

reiset, wo dann einfach die Enden in der auf Fig. 48 und 49 dargestellten

Weise verknotet werden

Bei der Mandhabunt^ des Bof,'ens bcini Schus^ ist ein Haupt-

erfordernis, die Unke Hand, welche das Bogenholz halt, so zu drehen, das»

die Sehne beim Schuss nicht gegen die Finger, sondern gegen das durch

die schon erwähnte Binde aus Baumwolle geschützte Handgelenk anprallt.

Die Herstellungsweise der Pfeile ist aufs engste verknüpft mit dem
dazu verwendeten Material, und in dieser Hinsldit haben wir bei den
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Guat«) zwei Hauptgruppen von Pfeilen zu unterscheiden, je nachdem das

Cambayuvarohr oder das Ubarobr zum Pfeilschaft verwendet worden ist.

Wenn audi die erste

I
dieser beiden Haup^;nip>

\JW pen in der von mir mit-

' gebrachten Sammlung nur

durch ein Exemplar re-

präsentiert ist, so bildet

sie doch einen alltjemein

unter den Guato verbrei-

teten rfeiltypus, von dem
in jeder Guatö-Nieder-

lassung eine grössere An-

zahl vorhanden war. Der

Pfeil meiner Sammlung
mit Cambayuvarohrschaft

(Fig. 50 V.B, 4991) ist ein

Vo gel p feil, tauatsi,

und repräsentiert mit die

einfachste Form, die als

Pfeil überhaupt denkbar

ist Das vordere Ende

des Pfeijes bildet wie bei allen Vogelpfeilen eine

kolbenartige Verdickung, aber dieses verdickte

Ende wird nicht wie sonst aus einem besonderen

in den Rohrschaft eingesetzten Holzteil gebildet,

sondern besteht einfach in dem verdickten und

massiven Wurzxlcnde des Camba\"uvarohres.^ Da
das C aml)ayuvarohr mehr Widerstandskraft besitzt

als das Ubarohr und vor allem weniger leicht

i^^äi,^
spaltet, so ist hier nicht die im folgenden näher

^Blny zu erörternde komplizierte Kerbvorrichtung nötig,

wie sie sich bei dem andern Guatö'Pfeiltypus mit

Ubarohrsdiaft findet. Es genügt hier vielmehr

eine einfach in das Schaftende dicht unterhalb

eines der bei dem Cambayuvarohr in viel kürzeren

Internodien vorhandenen Knoten eingeschnittene

Kerbe, inn der l^ogensehne ein hinreichend festes

Widerlager zu bieten. Zur Befestigung der beiden

Pfcüschaftfedern genügt eine einfache Cipöuniwick-

Flff. 51:1— 51 C-. Die <irci

Kerbhölzer beim

Gnatd-Pfeil mit Uba-
rohrtcbaft. */• ^^

FiRT. so. Voffelpfell

mit Camhayuvarohr-
Bi-liaft. KolbcoartiKe

Verdirkang: an
obeM ii l-;uilc. Gualü.

BerL Mus. \'. B. 4991.

n. G.

* Gaiu ähnliche Pu-tlc, alii^r in viel zierlicheren Formen, liatlen swh in der v.

Steincntclicn SanndnDR von dco Bororö am St. Loaren^o.
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lung, die in einer weitläufigen Spirale von der einen Ansatzstelle der

Federn zu der andern hinüberläuft.

Hin ganz anderes Hild wie die eben geschilderte Pfeilart gibt die

bei den (juat(') bei weitem vorherrschende Pfeilart. bei welcher das Uba-

rohr zum i icubchatt verwendet ist, welches durch seine besonderen Eigen-

schaften ganz besondere Erfordemiue an die Herstellangsweise der Pfeile

stellt. Bei der leichten Spaltbarkeit des Ubarohres, namentlich bei so

dicken langen Rohrstüeken, wie sie fiir die langen Guatö-Pfeile nötig sind,

würde eine einfache Einkerbung am unteren Schaftende, wie wir sie bei

dem vorher beschriebenen Pfeile hatten, der Gewalt der Sehne des riesi-

gen Guatö - Bogens keine j,'enügendc Widerstandskraft entgegensetzen

können. Wie fast uberall bei der Verwendung des Ubarohres zu Pfeil-

schäften besondere Vorrichtungen am unteren Schaltende des l'feile>

zur Herstellung der nötigen Widerstandskraft angebracht sind, so ist dies

auch bei den Guatö-Pfeilen der Fall, nur, dass hier eine von allen übrigen

bisher aus Südamerika bekannten Pfeilformen abweichende Art der Kerb-

vorrichtung gewählt «rurde.

Die Fig. 51a—c zeigt, wie drei kldne HoUpflöcke aus hartem Palm-

holz in das untere Schadende des Pfeiles eingetrieben werden derart, dass der

mittlere Pflock mit mehr oder weniger rundem Querschnitt (vgl. Fig. 5 1 a)

bis zum Ende des Rohres in das weiche Mark des letzteren eingetrieben

wird, während die beiden seitlichen Pfloi ke von mehr ovalem Querschnitte

em kleines Stuek iiber das Röhrende herausragen um! somit als die

eigentlichen Kerbhölzer dienen. Hermann Meyer erwähnt in seiner Schrift

über die Bogen und Pfeile in Zential-Brasilien^ nur diese bdden letzteren

Kerbhölzer bei den Guato Pfellen, und auch Ich selber habe seinenceit in

meinen vorläufigen Mitteilungen über die Guatö* das dritte, weniger in

die Augen fallende, darum aber nicht minder wichtige Kerbhdz unbeachtet

gelassen.

Die Fig. 51a zeigt den Querschnitt und Fig. 5 1 c den Längsschnitt

durch das \interc Pfcilende mit den drei Kerbhölzern, während Fig. 51b

die drei Kerbhölzer mit der brcitei; Seite nach vorn wiedergibt.

Damit der Rohrschaft durch die eingetriebenen Holzer nicht aus-

einander gesprengt wird, ist an dieser Stelle eine starke Umwicklung

nötig, deren Verlauf im einzelnen in den Fig. 52—55 wiedergegeben

ist. Im Gegensatze zu dem an erster Stelle beschriebenen Pfeile besteht

diese Umwicklung, ebenso wie die ein Stück weiter oberhalb am Schafte

zur Befestigung des unteren Federteites angebrachte Umwicklung, fast

* Dr. Hcnnano Mcjcr: Bo(;co und P/cilc ia ZentralbrasUieo. EtboograpUüclie Stmlie.

Leipsii;. S. 50.

* In d<-n Verhandlung«!! der Bcrtincr AntbropologiBcbea GeseUsehaft 190X: Die

Gualü S. 83.
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immer aus Baumwolle. Nur bei ganz vereinzelten £xi tnplan n der Rohde>

sehen Sammlung, und zwar meistens bei so kleinen ricDt n, dass sie wohl

als Kinderpfeile angesehen werden müssen, findet sich am unteren Sehat't-

ende dieselbe Cipöumwicklung wie bei dem in Fig. 50 abgebildeten Cani-

bayuvarohrpl'eilc (vgl. Fig. 56). Die in Fig. 57 neben der erwähnten

BaumwoUumwidclung aulkretende ringförmige Cipöumwiddung bat einen

rein sekundären Qiarakter und dient hier ebenso wie an schadhaften

Stellen anderer Guatöpfeile nur dazu, das an der betreffenden Stelle ge*

spaltene JLohx zusammenzuhalten.

Die beiden Federn am Schaftende sind in der erwähnten Baumwoll-

umwicklung, wie die Fig. 54 u. 55 zeigen, derartig befestigt, dass die

Flg. $2—SS. Haum wollumwicklune: nin unteren Ende des

Guatö-Pfciles mit Ubarohrschalt.

obere umgebogene Spitze der Feder (Fig. 54) sowie ihr unteres Kielende

(1^'f^- 55) von der Umwicklung am Rohrschaft festgehalten werden. An
den Enden ist die Raumwollumwicklung zur besseren Festigung mit

schwarzem Wachs gefestigt.

Die Federn sind nicht, wie z. B. bei den aufgenähten Pfeilfedern im

Seliingüquellgebiete, durch Halbieren des Federkieles geteilt, sondern es

ist nur die eine Fahne der Feder durch Abschneiden entfernt Hierdurch

erklären sich, wenn man bedenk^ dass das Abschneiden in Ermangelung

einer geeigneten Schere mit einem Messer geschieht, die als Rest von der

abgeschnittenen Fahne übrig gebliebenen Zacken an der Feder aus der

Technik selbst.

Je naeh der dem verschiedenen Gebrauchszwecke entsprechenden

\'erschiedenartigkeit der l'U ilspitze, lassen sich srchs verschiedene Typen

dieser Pfeilart mit Ubarohrschaft bei den Guatö unterscheiden.
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Erster Typus. l'fciK- mit einfacher HoUspitze.

V.B. 4995. 174 cm I inc. Ilolzteil 38 cm, Ficderang 11.3 cm.

V.B. 4996, 201 » . 66 » •) 21 >

Der einfachste Typus dieser l'teilart ist. cK rjenige, bei u i lehem

(Fig. 58) ein einfacher, oben und unten zugesjjitzter Stock in das obere

Ende des Robrschaftes eingefügt ist (vgl. Fig. 65). Soweit der Stock in

das Rohr eingetrieben ist, wird das letztere

mit einem sptralig weiterlaufenden Cipö-

streifen umwickele um «m Auseinander-

spalten zu verhüten.

Der Pfeiltypus mit einfacher zuge-

spitzter Holzspitze kommt als eigentliche

Jagdwatl'e bei den Guato kaum in Betracht

und wird meistens nur zur Veranstaltung

von Schiessübungen verwendet, wo dann

als Seischeibe mit Vorliebe der Stamm
eines Bananenbaumes Verwendimg findet»

da die Pfeile in die wdche Masse des

Stammes eindringen, ohne durch den An-

prall namhaften Schaden an ihrer Spitze zu

erleiden.

Zweiter Typus.
Pfeile mit gezackter Holzspitze.

V. B. 4992. 191 cm lang, Ilolztcil 58cm, Fiedening ajcm.

V.B. 4993- 195 5 * » 59 ^

Hin Pfeiltypus, dem ebenfalls nur

wenig wirtschaftliche Bedeutung für die

Guatö beizumessen ist, ist der in Fig. 59

u. 60 wiedergebene, bei welchem die ein-

fache Holzspitze des vorigen Pfeilt)^us mtl

Zacken versehen ist. Diese Pfeilart, welche

zum Schiessen von Fischen verwendet

wird, ist äusserst selten. Ich bekam ausser

dtn von mir mitgebrachten Exemplaren nur ein oder zwei weitere

l-^.\eniplare zu Gesicht.

Dritter Typus. Vogel|)feile mit verdickter Holzspitze, tauat^i.

V. Ii. 4987. 157 cm lanj^, Ilolzteil 22,5 cm, Ficdcrung 15,5 cm,

V. B. 4988. 171 9 > > 20 » » 19,3 »

V. B. 49S9. 157 » S » 18,5 » » 32 »

V. B. 4900. 130 -i 18 > 20

Ebenso kommt eine nur geringe w irtschiifilu he Bedeutung ilem

dritten Pfeiltypus zu, dem Vogelpfeile mit kolbenartig verdicktem Holz-

Fifif. 56 V. B. 1517 1 u. 57

(V.B. 4986;. Guatü-Ubarohr-

pfelle mit Clpönmwleklnng
am anteren Schafteade.

Vs n. G.
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Fie. 5«.

f i u a t > '
-

Pteil m. eiitiacher

Holitpitse.

Fif,'. 59. Goatü-
Pfeil in. ;:e7.ickter

UoUsplwe.
B«rl.Mat.V.r>.4993.

Fifc. 60. Gaatö-
P f I" 1 ni. fjt'zackter

Uolzspitse, Beri.

Mas. V.B. 1508.

Sli».Robde. V*a>G.

teile am oberen l-'jide (Fig. Ol —64), der meisten« nur von den Knaben

zum Srhic>>rn kleiner Vöc^el oder zum Herunterschiessen der Fruchte

von den Baumen verwcndci \^urde.'

* VgL Ko»lou>ky S. ai.
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Es besteht eine so auffällige Aehnlichkejt zwischen der Form des

kolbenartig verdickten Holzteiles des in Fig. 6i wiedergegebenen Pfeiles

und der kolbenartigen Verdickung, welche der in Fig. 50 abgebildete

Cambayuvarohrpfeil aufweist, daas sich uns no^;edrungen eine Be^

Ziehung zwischen beiden Formen aufdrangt Dieselbe Form, welche bet

letzterer Pfeilart durch die kolbenartige Verdickung des Rohres am Wurzel-

ende natürlich gegeben war, ist bei dem Pfeile in Fig. 61 künstlich in der-

selben Weise aus Molz nachgebildet worden. Und somit ist in dem ein-

fachen Cambayuvarohrpfeiie mit dem verdickten W'urzclende, wenigstens

im gegebenen Falle, der Ausgangspunkt für die Form der Vogelpfeile über-

haupt zu suchen.

In der weiteren (in Fig. 62 gegebenen) Form der aufgestellten Ent-

wicklungsreihe (von Fig. 61 1ms Fig. 64) von der einfacheren Form zu der

mehr difTerenzierten ist eine ringförmige Verdickung direkt Uber der Ein*

fägungsstelle des Holzes in das Rohr hinzugekommen, die offenbar den

rein praktischen Zweck verfolgt, bei einem starken Anprall des dicken

Pfeilendes ein allzuweites Eindringen des Holzteiles in den Rohrschaft und

dadurch ein Spähen des letzteren ?u verhindern. Schon die Kürze der

CiptVUmwicklung bei diesem Pleile weist daraufbin, dnss hei diesem Pfeile

infolge des Ringes eine geringere Anforderung an die Leistungskraft der Um-
wicklung gCätelit ist. Der in Fig. 63 und 64 wiederkehrende Ring dicht unter-

halb des Kolbenendes gibt ein schönes Beispiel von den lur die Entwicklungs-

geschichte der Ornamentik so wichtigen Fällen, bei denen eine ursprüng-

lich einem bestimmten praktbchen Zwecke entsprechende Vorrichtung

sekundär einen omamentalen Charakter annimmt und in der weiteren Ent«

Wicklung bei nachträglicher Verkennung des ursprünglichen Zweckes als

bloä.ses Ornament ihre Lage beliebig verändert.

Der kleine knopfartige Fortsatz am vorderen Ende, der den in

P*ig. 64 wiedergegebenen Pfeil von den vorigen differenziert, entspricht

oHenbar dem Zweck, eine schwere Verletzung bei dem getroffenen Vogel

hervorzurufen. ,

Im folgenden kommen wir zu den beiden, in ihrer Eigenschaft als

eigentliche Jagdpfeile wirtschaftlich am meisten in den Vordergrund

tretenden Pfeiltypen, denjenigen mit Tacoararohr^itze und denjenigen

mit Kaochenspitze.

Vierter Typus. Pfeile mit Tacoararohrspitze, mandauatSf.
\". R. 49S0. 196,5 cm lang, Hokteil 15 cm, Rohrspitce 41 cm, Fit-denjofr 20 cm
V. B. 4981. «55 :> 9i5> » 18 > >

V. n. 4982. «79 » 18 » 27.5 > » 21 >

V. B. 4983. 180 » > » 31 » «3 » »3.5»
V. B. 4984. «93 'S • 19 > » 23^5 » > 20.3 »

V, B. 4985. 172 » > «4-5> 38 > 20,5 s

V. B. 4986. 152=5 > » 17.S » «3.5» >

Schaidt, ZeDiral-Sttdimicriltt. 13



Fig. 61—64, Fiff. 65. Guatö-Pfeil mit

Vogelpfeile der Guatö mit verdickter Tacoararohrspitte.

Holstpitfe, ^ Clpdntttwicklvnr aod
BerL Mui. V.B. 49S9, 4990^ 4988 0.4987. Vorderseite d.Ubarotir-

*/• o. G. Schafte« entfernt. tuG.

Der Pfeil mit Tacoararohrspit/.e ist die JagiKvafTc für grössere

Tiere, wie Jaguar und Hirsch. Dem wie bei den \oritjen Pfeiltypen in

den Rohrschaft eingelassenen Holzteil ist hier noch eine Spitze aus Tacoara-

rohr angefügt, wie es am besten Fig. 65 veranschaulicht, wo die beide
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Fljg. 66 u. 67. Gaatü-Pfetle mit

Tacoararohr s p i t z o. Obffeite.

Herl. Mu». VII E. 6417. V.B. 4985.

Pl^. 68 O* 69. Guatr.-I>((-ilc mit

Tacoararohrapltx c. Unterseite.

BerL M u ». V.B. 4980. Vü Ii. 6417.

*/< D. G.

Teile vereinigende Cip6 -Umwicklung abgenommen ist. Damit die Spitze

ein festes Widerlager hat, li^t das untere Ende ihres Stieles dem in der

FijTur sichtbaren Absatz an dem oberen Ende des Holzteiles nuf, und

häufig auch liegt ausserdem noch, wie in Fig. 69, ein solcher Absatz am
13»
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Tacoararohr'^tuck seinerseits wieder der oberen Basis des Hol^teiles auf.

Wenn somit durcti diese Vorrichtung ein sehr festes Widerlager für die

Tacoararohrspitze geschaffen ist, so lässt sie sich anderseits leicht nach

oben hin aus ihrer Befestigung herausgehen, was wohl absididieh so ein-

gerichtet ist, damit der Pfeilachaft sich von der Spitse löst, wenn diese in

dem getroffenen Tiere stecken Udbt
Die Form der Tacoararohrspitze ist eine ziemlich willkürliche, bald

ist sie schmaler, bald breiter, bald verjüngt sie sich mehr allmählich zu dem
dem Holzteile anlictrenden schmalen Stiele, %vie in Fif^. 67 und 68, bald

geht der Uebcrgang mehr plötzlich durch einen scharfen Einschnitt vor sich,

wie in Fig. 66 und 69. Einmal befindet sich an der Unterseite der Tacoara-

rohrspitze ein Absatz, mit welchem dieser, wie oben erwähnt, der Basis

des Holzteiles aufliegt (Fig. 69), dann wieder fehlt ein solcher, wie

in Fig. 68. Die Länge der Spitze variiert von 18 cm bis zu 41 cm,

wobei natürlich ebenso wie im folgenden bei den Pfeilen mit Knochen-

spitze der Umstand in Betracht zu ziehen ist, dass die Indianer fort-

während, vor wie nach dem Gebrauche, an den Spitzen ihrer Waffen

herumschneiden, so dass sie durch dieses beständige neue Zuspitzen

natürlich verhältnismässirj rasch immer kürzer werden. Von besonderem

Interesse ist die vordere Spitze des Tacoararohrstückes, die, wie

Fig^. 68 und 69 zeigen, derart geformt ist, dass der Querschnitt ein

Dreieck gibt, wodurch bekanntlich besonders wirksame Verwundungen

erzielt werden.

Fünfter Typus. Pfeile mit Knochenspitze, mandäpi.

V. B. 4966. 162.5 cm lang, Uolateü 37.5 cm. Knocheoipitn: 7,8 cm. Fiederuug 1 7,2 cm
V. B. 4967- 160 •> * > 39 > * 5i4 > 17 >

V. B. 496S. 207 > 5«.S > 's 5 > 19 «

V. B 4969. 1S2 j 50 '» t 4.5 • • 19 '

V. B. 4970. 182 > » 56 •> 4.5 ' 20,8 •

V. B. 1» * » 53
'» 3t5 ' » 17.5 »

V IJ. 4972. I9(>.6 > 56»3 » • 5»3 ' 1 II »

V. B. 4973. 190 » 51.5 •* > 7 » 30.S >

V. B. 4974. 183 > > 501S » 4.5 ' M,5 >

V. B. 4975. * 57 » 4.3 » '> 19 »

\-. B. 4976. 189 > » • 5*4 > "» %z >

V H. 4977- 197 52 •> 5 ^ 20 n

V. B. 4978. 196 » 58,5 s S.8 ^ > 21 >

V. B. 4979. S07 » 60 6 > > 10,S 7

V. B. 4994. 178 57 •» » <ehlt » 19 >

Die allerhaul'igste Pfeilforni ist diejenige, bei welcher dem in

den Kohrschaft eingelassenen Holzteil eine Spitze aus zugespitztem

Affenknochen oder Krokodilknochen aufgesetzt ist (Fig. 70), wobei



il

der Knochen mit Fischleim ^ auf das zugespitzte Holzende aufge-

klebt wird.

Die Länge der Knochenspitzen variiert, wie die obige Zusammen-

stellung zeigt, zwischen 3,5 und 7,8 cm, ist

aber insofern <^e besondere Bedeutung»

als, wie wir schon bei der Tacoararohrspitze

erwähnten, durch jedesmal^es neues Zu-

spitzen vor dem Gcbrnuche die Spitze bald

kürzer wird. (Vgl. die Knochenspitzen auf

Fig. 70 u. 71, von denen die letztere schon

viel weiter aufgespitzt ist, als die erstere.)

Dieser Pfeiltypus dient zur Jagd auf

IcleinereTiere, vor allen auch zum Fischfang.

Sechster Typus.

Harpunenpfeil mit Knochenspitze,
matSiabaga.

V. B, 4997» 1 5 1 cm Ling, unterer Holztcil 7 cm,

oberer Holzteil 29,5 cm, Knochcii-

sptue 7 cm, FU-iieruag 16,5 cm.

V. B. 4998. 183 cm hog, anterer HobtcU 18 em,

oberer Holitc-il 32 cm, KnodMB«
spitzt" 4 cm, Fifdorutig 20 rm.

Ausser den bisher angeführten Pfeil-

typen bleibt noch eine besondere, aus-

schliesslich zum Fischfang dienende Form
zu erwähnen, eine Art von Iforpnne, wdche
mit dem Bogen abgesdiosaen wird. (Vgl

Fig. 71.) Der wie bei den vorigen Pfdl-

typen in den Rohrschaft eingefügte Holz-

teil ist oben mit einer durch Cipöumwick-

lung gegen Spalten geschützten Pfanne

viTSt hen. in wi lchi- ein zwoittT, mit Zacken

und einer Knochenspitzc versehener IIolz-

teil lose eingesetzt wird. Dieser letztere

obere Holzteil ist mit einer langen Schnur

aus Falmfaser mit dem Rohrsdiaft ver-

bunden, um welchen herum audi der

grösste Teil der Schnur aufgewickelt ist.

Der Zweck dieser interessanten und von einem geringen Teile stid-

amerikanischer Stämme her bekannten Vorrichtung ist der, dass, wenn die

' Uli l i>Llikim fiuilet ausserdem VcrweiuluDR bei Hcrstelluii!; tlcr oben .nlit:<bll>lcteil

\i'ilu. Kollow !r.ky bezc-ichnet S. 20 im Gegcaiattc hlena als Biadeniittel fttr die Knoches-

spitze das Harz rom Jatubäbaura.

Fi er. 70.

Guatö-Pfcil mit Knochenspitie.

Im Besitze des Verf.

y, tu G.
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Pfeilspitze in dem getroffenen Fische stecken bleibt, sich das obere Holz-

stück in der Pfanne vom übrigen Pfeile löst, und wahrend der P'isch mit

der Spitze des Pfeiles davonschwimmt, der durdi das lange Band mit dem
letzteren in Verbindung stehende, an der Oberfläche schwimmende übrige
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Teil des PfeiK's den W c<4 des vcnvundeten Fisches angibt, so dass sich

mit dem an der Oberflache scliwinimenden Teile des Pfeiles zusammen

auch leicht die Heute einziehen lässt.

AU wettere Scbusswaffe bleibt noch zu behandeln der Tonkugel-
bogen, madögApiinu, ein Bogen xam Schiessen mit kleinen Ton-
kugeln, madogälplho, der, ohne wdtere wirtschaftliche Bedeutung zu

haben, nur zum Sdiieisen kleinerer Vögel Verwendung findet. V. B. 4963,

144 cm lang (Fig. 75—78). V. B, 4964, 125 cm lang (Fig. 72

bis 74).

Bei diesem interessanten Instrument lässt sich besonders deutlich er-

kennen, wie der Gebrauchszweck das einzi«^ bestimmende Moment für die

Ausbildung der aufTalligen Besonderheiten in seiner Form gewesen i.^l, und

wie sinnreich diese seine Form den durch den Gebrauchszweck gestellten

Anfordeningen entspricht.

Von dem gewöhnlichen Bogen ist der Tonkugelbogen in allen EinzeU

heilen verschieden, so vor allem auch im Material und in der Form des

Bogenholzes. Als Material dient im Gegensatz zu dem harten Palmholze

des gewöhnlichen 6<^ens ein verhältnismässig weiches, helles Holz. Die

Besonderheit der Form des Bo<^enhol/cs beruht darauf, dass die auf der

Sehne aufliegende Tonkugel beim Abschnellen der Sehne zum Schusse

nicht Liegen das Htigcnholz, sondern daneben vorbeifliegen soll. Um dies

zu erzielen, muss dem Bogenholze neben seiner gewDiinlichcn, durch die

Spannung der Sehne hervorgerufenen Krümmung noch eine Krümmung
in der zur Schussrichtung senkrecht stehenden Ebene gegeben worden,

derart, dass die Mitte des Bogenholzes (vgl. Fig. 72) seitlich von der Mitte

der B<^ensehne zu liegen kommt. Entspräche nun das Bogenholz bei

dieser Krümmung in zwei verschiedenen Ebenen im übrigen der Form
des gewöhnlichen Bogens mit seinem mehr oder weniger runden Quer*

schnitte, so würde bei stärkerer Bogenspannung zwar die Krümmung des

Bogens nach der gewöhnlichen Richtung hin verstärkt, die zweite se itliche

Krümmung des liogenholzes aber immer mehr vermindert werden, je

starker der Bogen angespannt wurde. Diesem üebelstande ist durch die

in bezug auf den Querschnitt von der gewöhnlichen Bogcaform ab-

weichende Form des Tonkugelbogens sinnreich Abhilfe geschaffen. An
die Stelle des mehr oder weniger kreisrunden gewöhnlidien Bogenholzes

ist beim Toiikt^lbogen ein flaches, breites Bogenholz getreten, welches

als notwendige Folge seiner Form eine x erlutltnismässig grosse Elastizität

in der Schussrichtung, dagegen eine sehr geringe Elastizität in der hierzu

senkrechten Richtung hat.

Nur eni ca 12 cm lanf^er, etwa in der Milte des Bogenhol/es liegender

Teil des iJoi^enhol/es weist im (ie^^^ensat/c liieren einen ann.diernd nmden
Querschnitt auf, um dadurcli eme bessere Handhabe lur de>i Bogen zu bieten.
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Um der Bogensehne geeigneten Halt zu geben, sind die beidea spitz

zulaufenden Bogenenden ein Stück vor der Spitze tief eingekerbt.

Der Tonkugelbogen, V. B. 4963 (Fig. 75 u. 76) hat eine Reihe

kleiner (ornamentaler?) Einkerbungen am Rande des einen Bogenendes.

Die Sehne des B<^ns V. B. 4964 besteht aus einer Baumwoll-

schnur, die des Bogens V. B. 4963, wie die gewöhnlichen Sehnen, aus

Palmfaserschnur.

Die als Widerlager für die abzuschiessende Tonkugel dienende Vor»

richtung an der Sehne des Tonkugelbogens ist in Fig. 78 näher geseigL

Sie ist an dem mittleren Teile der Bogensehne angebracht, aber, wie

73- Uoteres Ende des In Fig. 74. VerknotUDg der

Fig. Jt abiteblldeten Tonkngel- Doppeliehne «m oberen

bogens. Berl. Mus. V.B. 4964. Ende des TonkugrU

Y, n. G. bogeot. V. B. 4964.

Fif^. 72 zeigt, nicht gerade der erwähnten Handhabe des Bogcnhulzes

ge(;cnul)cr, sondern etwas weiter unterhalb, um eine Kollision zwischen

Hand unil Kugel zu vermeiden.

Die beiden Teile der doppelten Bogensehne, welche durch diese

Vorrichtung miteinander verbunden werden, bestehen aus ein und der-

selben Schnur, die in einer Schlinge um das eine Bogenende, und zwar

in Fig. 72 das untere Ende* herumgeschlungen ist. Die Schlinge ist ent-

weder durch Umwicklung einer Baumwollschnur (vgl. Fig. 75 u. 76) oder durch

einen einfachen Knoten (vgL Fig. 73) gebildet. Am andern Ende sind

die beiden Enden der Schnur ganz willkürlich (v;^!. Fig. 74 u. 77), um
die hier am Bogenhol/.e befindliche Kinkerbuni^ herumgeknotet. Die so-

nach an beiden Boj^enenden >owie in der Mitte durch die Bauniw ollvor-

richtung miteinander verbundenen beiden Teile der doppelten Bogen-
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sehne werden zwischen diesen Verbindungsstellen durch zwei etwa 6—8 cm
lange Hokstäbe auseinandergespannt. Die F"ig. 73 oben links zcit^t, wie

die Sclinur in den an den Enden dieser Stäbe befindlichen Kerben be-

festigt ist, gehalten durch eine kreuzweise über die Kerbe hinweglaufeude

Baumwollumschnüning.

Fig. 76 zeigt die vom gewöhnlichen Pfeilbogen ganz abweichende

Methode, nach welcher die Sdine des Tonkugelbogens nach dem Ge«

brauche abgespannt wird. Dies geschieht nicht, wie sonst, durch ein

Verlängern der Sehnenschnur durch Nachlassen der Umlcnotung an einem

Flg. 75 und 76.

Unter«* Ende des Tookoffelbogeni.

V. 15. 4963.

F'g. 75 gespannt,

Tig, 76 abgesp»DBt.

V» o. G.

FIf. 77. V«rkno-
tvBg d«r Doppel-
seline am oberen

Ende des ToD-

kvgelbogr«s8.

V. B. 4963.

Ftg. 78- Wider-
lager für die Ton«
kufrcl l>cim Ton-

kugelbogcn.

V. B. 4963.

% B. G.

Bi^enende, sondern einfach dadurch» dass die bei der Spannung, wie

Fig. 76 zeigt, in der am Bogenende befindlichen Einkerbung festgehaltene

Schlinge über die ganze Breite des Bogenholzes herübergezogen wird.

Die für diesen Bogen bestimmten Tonkugeln tV. B. 4965 mit

etwa 2,5 cm Durchmesser) besteben aus leichtgebranntem Ton.

7. Nahnmgpmlttel und Speisensiiberttltang.

Bestimmend fUr die wirtschaftlichen Verhältnisse der Guatö ist vor

allem das Moment, dass die diese Indianer umgebende, an Fauna wie

Flora gleich üppige Natur ihnen alles, was sie zum Lebensunterhalt

brauchen, gewährt, ohne dass besondere Arbeitslei^tunfTcn zu seiner Er-

langung nötig wären. Die dichten Wälder sind voller WUd, von welchem
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vor allem der grosse Sumpfhirsch, das Kapivara und verschiedene Affen-

arten als Jagdbeute in Betracht kommen, ebenso kommen verschiedene

essbare Vögel leicht zum Schuss. Man trifft häufig ein Scnembu, jene

grosse Eidechse, deren Eier man auch besonders schätzt, oder auch eine

Riesenschlange oder eine Schildkröte. Vor allem aber bietet tlas Haupt-

elemcnt der Guatö, das Wasser, eine reichliche Nahrungsquelle. Krokodile,

deren Schwänze vor allem geschätzt werden, finden sich im Ueberfluss,

und die Seen und Wasserarme wimmeln von Fischen, unter denen der

Piranya und der Pacu die häufigsten sind.

Von vegetabilischer Nahrung kommt hnuptsächlich die Banane in Be-

tracht, die gewöhnlich nur in einigen wenigen Exemplaren in der Nähe

^'K- 79 ^< Kochtopi uus Ton uml Toiisclialc ilcr Guatü.

Berl. Mus. V. B. 4913 u. 4916. ' • d. G.

der Wohnhäuser wächst, deren Früchte aber im übrigen von den Bananen-

pflanzungen hergeholt werden müssen, welche schon von früheren Zeiten

her auf den künstlichen Hügeln, den Aterados, wie die Brasilianer sagen,

angelegt sind. In der Gegend des Hügels von Caracara sollen mehrere

solcher Aterados sein, die zum grossen Teile aus angehäuften Muscheln

bestehen, über denen sich eine Humusschicht ausbreitet, die also den

übrigen aus Südamerika bekannten Sambaquis im wesentlichen ent-

sprechen dürften. Für die einstigen Erbauer dieser Aterados wurde mir

von ilen Guatü der Stammesname Mat.^ubehe angegeben.*

Eine weitere vegetabilische Nahrung bilden die mehligen, mais-

artigen Körner der Wasserpflanze Forno d agua. Die verschiedensten

' Koalowsky, S. 13, der anviibt, <!ass noch jetzt lü«* Huati» ihre Toten auf diesen

Ilü;:elii l>ei;r:ihen.
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Waldfriichte, vor allem die Früchte der Akuripalme, sowie die Sibota

wachsen in unmittelbarer Nahe der Häuser.

Was die Zubereitung der Speisen anlangt, so ist besonders hervor-

zuheben, dass nicht die Frau, sondern der Mann die Speisen bereitet.

Ich habe dieses stets, an der Gaiba wie an der Uberaba, beobachten

können. Ein- weiterer Unterschied von andern Indianern Südamerikas ist

der, dass das Fleisch von Fischen oder andern Tieren nicht auf einem

Bratständer gebraten, sondern in Wasser gekocht wird. Die Brühe gilt

als etwas besonders schmackhaftes. Es wurde wohl hin und wieder ein

Senemböschwanz oder dergleichen zum Braten in die Asche gesteckt, aber

das war die Ausnahme, und niemals sah ich irgendwelche Art Bratständer

Fii;. 8i. Kocht «1)1 <ler Guat» aus Ton,

BerL >lu8. V. B. 4914. ' 9 n. G.

über dem Feuer errichtet. Ein besonderes Nationalgericht ist die schmack-

haft zubereitete Bananensuppe. Die noch vollständig unreifen Früchte

der Banane, die oft von weit hergeholt werden müssen, werden geschält

und in kleine Scheiben geschnitten und dann zusammen mit zerkleinerten

Stücken P'ischfleisch gekocht. Salz oder irgend welches andere Gewürz

fehlt natürlich. Eine Suppe von einer grossen, zwar ausgeweideten, aber mit

der Haut in kleine Stücke zerschnittenen Riesenschlange war ebenso wie

die von zerkleinertem Kapivarafleisch unsäglich fetthaltig, eine Eigenschaft,

welche die Guat<') besonders schätzen.

Der Art dieser mehr oder weniger flüssigen Speisen entspricht die Art

des zur Zubereitung und zum Essen erforderlichen Inventars.

Gekocht werden die Speisen in grossen tönernen Kochtöpfen,

mik(i)f, von sehr einfacher Form.



V, B. 4913. Hohe 22.6 cm. oberer Durclim. 35,5 cm Fia. 79).

V. B. 4914. > 1S.2 cm, > 28,0 cm Fig. 8t}.

V.B. 4912. > tSJ cm. » 24.0 cm (Fig. 82).

Die Form dieser Kochtöpfe ist eine nach unten so spitz zugehende,

dass, wie schon aus den Photographien ersichtlich, nur der eine, der

kleinste, ohne Stütze aufrecht stehen kann. Diese Eigenart der Form

erklärt sich aus der Art der Verwendung. Die Kochtöpfe werden nicht,

wie es z. B. bei den Indianern im Schingü Quellgebiet der Brauch war,

auf zwei oder drei um die Feuerstelle herumgelegte Steine gestellt, son-

dern mit dem unteren, spitzen Teile zwischen die glimmenden Enden

dreier strahlenförmig zusammengelegten dicken Baumaste geklemmt. Zur

Fi(;. 82. ToDlopf dvrGualü mit Deckcl>clialc.

BcrI. Mu». V. IJ. 4912 u. 4915. ' 4 n. G,

lebhafteren Kntfacliung des Feuers werden dann noch kleinere Holzscheite

der Fcuerstelle hinzugefügt. Der obere Rand des Topfes ist entweder

schlicht, wie in Fig. 79, oder aber er bildet einen einfachen erhabenen

Ring wie in Fig. 81, oder endlich dieser erhabene Ring ist wie in

I'ig. 82, dem einzigen Exemplar, bei welchem ich eine derartige Omamen-
lierung vorfand, mit dicht nebeneinander liegenden Eindrücken der Finger-

nägel versehen.

Als Deckel für diese Kochtöpfe dienen flache Tonschalen, müsa
(Fig. 82), welche zugleich auch als Essschüsseln benutzt werden.

V, B. 4915. HoIh- 6.8 cm, Durchm. 26,0 cm (Fig. 82 obeD .

V. lt. 4916. 12.6 cm. > 39.3 cm Fiff. 80).

Das Material der Kochtöpfe wie der Tonschalen ist ein grauschwarzer,

sehr roh gebrannter Ton.
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Fle. 83—85. Suppenspatel der Guatö.

Berl. Mus. V. H. 1467, 4926 u 4927.

'

T
n. G.

Während des Kochens wird das Gericht von Zeit zu Zeit mit einem

grossen hölzernen Suppenspatel, makuada, umgerührt.

V. B. 4926. 95 cm lanc. Kiff. 84.

V. B. 4927. 100 i m laiii:, Fii;. 85.

V. B, 1467 aus »Icr Samml. Roh<l<-. Kiu- 83.
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Diese langen Suppenspatel sind neben den grossen Holzlöffeln die

einzigen Gebrauchsgegenstände, welche fast regelmässig ein charakte-

ristisches, aus Einkerbungen bestellendes Ornament am Stiel aufweisen.

Fi«. 86—88. Hölzerne Ksslüffcl der Guat»>.

Berl. Mut. V. B. 4920, 4921 u. 4919. ^•

Die Mahlzeit geht in ganz bestimmterWeise vor sich. Die Männer stehen um
den grossen Kochtopf herum, aus dem sie von Zeit zu Zeit ihre grossen Holzlöffel

füllen. Diese Holzlöffel, magua(a)dä, welche Teller und Löffel zugleich sind,

haben, wie schon erwähnt, am Stiel ein änliches Ornament wie die Suppenspatel.
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V. B. 4920 58 0 cm lanu. Fi^. 86

V.B. 49-'- 53 5 cm '-«ni;. Kiir. 87.

V. B. 4919. 41.5 cm lanj;. Fig. 88.

V. B. 4922. 39,0 cm hinj;.

Die Frauen sitzen wahrend der Mahlzeit um einen andern Topf oder

um eine der Tonschalcn herum, welche von dem Zubereiter der Speise ge-

füllt wird. Sie es.sen nicht wie die Männer mit dem gros«;en Holzlöffel

sondern mit einer Muschelschale, maguä{a).

V. C. 4928. 14 i m lang.

Fig. 89 u. 90, roiiklUgc il»T Guatü.

Berl. .Mu», V. B. 4910 u. 4911. ',; n. G.

Als Trinkwasserbehälter dienen grosse Tonkrüge, matö, aus röt-

lichem porösen Ton, in denen sich das Trinkwasser infolge von Ver-

dunstung sehr erheblich abkühlt.

V. B. 4910. 31,2 cm hoch. Fii:. S9.

V. B. 4907.

V. H. 4908. 11,8 cm hoch.

V. B. 49' F'tr- 90.

V. H. 490«). 14,3 cm hoch. Fin. 91.

Nur in einem Falle, Fig. 91, traf ich eine aus vier kleinen Ansätzen

bestehende Ornamentierung dieser Tonkrüge an.

Diese Tonkruge waren meistens mit einer grösseren Kürbisschale

(vgl. Fig. 89) zugedeckt. In dem Deckel liegt dann wiederum eine kleinere
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Kürbisschale, matuy^ko (V. B. 4958), die sich im Gegensatz zur grösse-

ren in die Oefifnung des Tonkruges hineinführen lässt, um als Trinkgefäss

zu dienen. Manchmal wurde ein solches Trinkgefäss auch durch eine alte,

am oberen Rande zurechtgeschnittene Blechdose ersetzt, und einmal fand

ich eine kleine, nach europäischem Muster aus Ton hergestellte Tasse vor.

(V. B. 4917, Fig. 93, V. B. 1462, Fig. 92, Samml. Rohde.)

Ueber das eigentliche Nationalgetränk der Guato, den aus dem
gegorenen Saft der Akuripalme bestehenden >Tschitscha« , sind oben

eingehende Schilderungen ge-

geben.

Der Vollständigkeit halber

bleiben an dieser Stelle noch

folgende Gerätschaften zu er-

wähnen :

I. Der Feuerbohrer, mapir.

(\'.B.50ioa, h V. U.soiia, b. = Fin.95.

V. B. 501 2 ;i, b. = Fig. 94.)

Schon in einer früheren

Abhandlung* habe ich bei einer

Besprechung der verschiedenen

Typen südamerikanischer Feuer-

bohrer auch der Feuerbohrer

der Guato Erwähnung getan und

ausgeführt, * dass die bei den

Guato übliche Form (vgl. Fig. 94) mit einer seitlichen Einkerbung

des Quirlloches, wie in Afrika und Nordamerika, so auch in Südamerika

als die vorherrschende anzusehen ist. Das Feuer wird bekanntlich mit

dem Feuerbohrer dadurch erzielt, dass ein senkrecht gehaltener Stock, die

Spindel,' in einer Vertiefung eines zweiten, wagerecht liegenden Stockes,

des Herdes, mit den Handflächen heftig hin und her gequirlt wird, wobei

zugleich ein so starker Druck nach unten ausgeübt werden muss, dass

durch die Reibung einerseits eine hinreichende Menge Holzmehl und

anderseits eine hinreichende Wärme erzeugt wird, um dcis Mehl zum
Glimmen zu bringen.

Ein wichtiges Erfordernis ist die bei allen südamerikanischen Feuer-

hölzern in der einen oder andern Weise vorhandene seitliche Oefifnung des

' meint' Abhandluni^ in «1er Zoitschiilt für Kthnolojfic. 1903. Heft I, .S. 76 ff.

' Siehe el>eii(l:i, S, 79.

' Die Namen SpioiU-l und Her«! für die beiden Hölzer sind nach Hough flbcrnommrn,

der in iwei Sihriften eingrhend die vt'r8chi<<lencn Keuerbolirmethoden bchnnih h hat. VgU

Widter Houiih: :>Fire-makint; apparatus in the L". S. N.itional Museum, .\nnual Report of ihr

.Smiclisonian Institution f.. Washington 1890. p. 530 fl. Dersolb«': vTlir mctbodt of firc-making.

Report of the National Museum«., p. 395—409. Washington 1892.

Fig. 91. Tonkrug der Guatü.

Beri. Mus. V. 15. 4909. »
, n. G.
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Quirlloches, durch welche zweierlei bewirkt wird. Einmal bleibt infolge

derselben das bei der Reibung erzeugte und diurch die Oeffnung hervor-

quellende Holzmehl in einem geschlossenen Haufen zusammen, imd so-

dann steht dieser Haufen Holzmehl direkt mit der durch das Quirlen am
meisten erhitzten Stelle, den Reibflächen, in Verbindung. Hei den Guatö-

Fencrholzcrn ist diese seitliche Octtnunf^ {v^\. Fig. 94) durch eine scharf

markierte seitliche Einkerbung des Herdes am Quirlloche erzielt. Sowohl

Spindel wie Herd bestehen aus dem gleichen ziemlich weichen Holze.

Die Fig. 95 zeigt, wie die Spindel des Feuerbohrers in den Fällen, wo
zur bequemen Handhabung zu kurz ist, in einen alten Pfeilschaft eingelegt wird.

7. Klopfstein, mätaha.

V. B. 4937. Fi^. 96.

Als einziges Steingerät sind bei den Guato Steine zum Zerschlagen

der Palmkerne, vor allem der Akuripalmkerne, im (iebrauch. Der Name
Gerät i)asst tur diese rohen Steine, von

denen einer als Unterlage, ein anderer

(Fig. 96) zum Zerschlagen dient, nur in

sofern, als die an sich unbearbeiteten

Steine durch den Gebrauch eine immer
tiefere Aushöhlung an der Schlagfläche

bekommen, durch welche das Fort-

springen der zu zerschlagenden Palm-

kerne verhindert wird und somit der

Stein sich, je langer er im Gebrauche

ist, immer mehr seinem Gebrauchszwecke

Fiß- 9*' anpasst Wichtig ist, dass sich infolge
KlopfstdH f«r PalBkerne. ^jj^ bestimmten Gebrauches
Gu.t4. V.B. 4937. Vi O.G.

3^^^,bl der als Unterlage dienende

Stein, wie auch der eigentliche Klopf-

stein in derselben Weise aushöhlen. Wo der Klopfstein an zwei

oder mehreren Seiten geeignete Sdilagflächen darbietet, bilden sich

naturgemäss an mehreren Seiten die angeführten Höhlungen aus»

Bei den Wohnungen sowohl wie an andern Stellen häufigen Ver-

kehrs fnulcn sich gewöhnlich diese \ml den durch den Gebrauch

entstandenen Aushöhlungen versehenen Steine in grösserer Menge unter

den Palmen an.

3. Holzschale, müSaadä.
(V. B. 4918. 31 cm Dorclun., 6,6 cm hoch. Flg. 97.)

Diese mit vier Fortsätzen am oberen Rande versehene Schale hat

ihren Namen nach den flachen, oben erwähnten Tonschalen (mü^) er*
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halten (vgl. No. 91 des Vokabulars) und wurde dazu verwendet, das Fleisch

der erlegten Fische vor dem Kochen darin abzuwaschen.

4. Keulenstock, maragueu.*

Ein etwa 0,50 m langer Keulenstock aus hartem Holz wurde von den

Guatö stets im Kanu mitgeführt, um die von dem l'fcil durchbohrten

Fig. 97. Fiu. 98.

Holzschale. Guatü V. B. 491S. Scliale aus Krokodilbrustpanzer.

Vx "> Guat.i. V.U. 4950. n. r,.

Fische durch einen Schlag auf den Kopf zu töten, damit sie beim Herunter-

ziehen vom Pfeilschaft dörch ihr Zappeln diesen nicht abbrechen.

5. Schalen aus Krokodilbrustpanzer, mib;i-ko.
V. B. 4950—4952. l a. 50 cm lanp, ca. 33 cm breit. V\k. 98.)

Sie dienen dazu, den zur Topfbereitung verwendeten Ton vom Fluss-

ufer herzuholen. Die Schalen der Sammlung lassen noch mehrfach Reste

solchen Tons im Innern erkennen.

8. Flechterei und Weberei.

Allgemeines.

Dieselbe Einfachheit und Ursprünglichkeit, wie wir sie bei den übrigen

Gebrauchsgegenständen der Guat<') kennen lernten, kehrt auch an ihren

' Französische Schreibweise nach Castelnau.
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Geflediteii and den nodi im ersten Stadiuiii der EntwicMm^ befindlidien

Geweben wieder* Schon in meiner frülieren Arbeit: »AUeitnng sud«

amerikanischer Gefledttmuster aus der Teeimik des Fleditens« * habe ick

mdirfach Gelegenheit genommen, auf die Guatögefiedifee einsugehen, deren

näheres Studium mir den ersten Antrieb zu jener voriäufigen Arbeit ge-

geben hat.

Wahrend aber dort nur die für die Entwicklung' der Ornamentik vor

allem in lietracht kommende Art von Getlechten, jene, die ihren Ursjirung

aus der Verflechtung^ des l'aJmblattcs als Ganzem herleitet, und die ich

daher einfach als Palmbiattflechterei bezeichnen möchte, den Gegenstand

der Erörterung bildete, bandelt es ach bei der gegenwärtigen Behandlung

der Guatögeflechte ebensowohl um die von mir damals als xwelte Hauptart

südamerikanischer Geflechte aufgeführten Geflechte, bei welchen eine An-

zabl von in parallele Lage andnander gebrachten Binsen, Blattrippen,

Gras- und Palmfaserbüscheln oder BaumwoIIfäden durch Herumschlingen

eines dc^pelten Fadens verknüpft werden. Wir werden später sehen,

wie diese Art der Flecbterei unmittelbar auf die Weberei hinge-

führt hat.

I. Getlechte der ersten Hauptart südamerikanischer Geflechte

aus Akuripalmblatt

Unter der ersten Hauptart der sudamerikanischen Geflechte habe ich

am angegebenen Orte (S. 492) diejenigen Geflechte zusaumieagefassi, bei

welchen das Geflecht dadurch zustande kommt, dass zwei senkrecht zu>

einander stehende Gruppen von Geflechtsstreifen derartig miteinander

verflochten werden, dass die Streifen der einen Gruppe jedesmal eine ge-

wisse Anzahl von Streifen der andern Gruppe überspringen bcw. von

ihnen übersprungen werden, und zwar so, dass immer die in gleicher

Richtung verlaufenden Geflechtsmaschen stufenförmig nebeneinander bzw.

übereinander lieji^en.

Wie ich ferner klarzulegen gebucht habe 1S.49S1, fuhrt die Tat=iache. dass

die hierin l-'ragr strlu-ndi: Gellechtsart sich aus einer Wrflrchtung dfs Pahn-

blattes alsGan/cin entwickelt hat, unmittelbar zu einer weiteren durciigrcilcndcn

Zweiteilung der Geflechte dieser Hauptart, je nachdem das gefiederte Palmblatt

oder das Fächerblatt ihren Ausgangspunkt bilden; eine Zweiteilung, die sich

sowohl in der ganzen Anlage des Geflechts, wie auch vor allem in dem
Wesen der Musterung und der damit in Verbindung stehenden Flecht-

omanientik gelti nd macht.

In dem Guatogebiete kommt die Hauptvertreterin der zu Geflechten

verwendeten Fächerpalme, die Buritipalme nicht vor, es werden vielmehr

> ZdtfchiÜt für Etfanolocie 1904. Heft 3 und 4« S. 490—Sis.
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nur die grossen gefiederten Blätter der Aknripalme zu Geflechten ver-

wendet, so dass wir es hier nur mit der einen Unterart der Palmblatt-

geflechte, den Fiederblattgeflechten, zu tun haben, die nicht zu den

mannigfaltigen Formen der Ornamentik der Facherblattp^eflechte hinführen

konnte, bei der vielmehr die einzig mögliche Ornamentik in dem Wechsel

der in wagerecht er Richtung verlaufenden Streifung des Musters in eine

in senkrechter Richtung verlaufende besteht

Später bei derBehandlung derOmamentik der Indianer intSchingüquell-

gebiet werde ich noch näher auf den grossen ^nfluas zurückkommen, den dort

die aus der Technik derFäcfaerblattflechterei entstandene Geflechtsomamentik

auf die Ornamentik überhaupt, vor allem auch auf die Malerei ausgeübt hat

Hier kommt es mir nur darauf an, dieser dort «if der Fächerblattflechterei

beruhenden Mannigfaltigkeit der Ornamentik das Fehlen einer ähnlich

ausgebildeten Ornamentik bei den Guato mit ihrer Fiederblattflechterei

gegenüberzustellen.

Je nach der Art des Gebrauchs^weckes wird das grosse Fiederblatt der

Akuripalnie verschieden verarbeitet, aber immei in der Art, dass der

betreffende Gegenstand aus einem Blattstück als Ganzem hergestellt wird,

indem die miteinander verflochtenen Fiedem noch an der Blattrippe

festsitzen und diese Blattrippe häufig ganz besondere Funktionen zu er-

füllen hat^

Wie das grosse Blatt der Akuripalme auch im unbearbeiteten Zu-

stande einmal bei der Herstellung des Nacht1n|:^ers, femer zum Anfachen

des Feuers und drittens als Unterlage oder Umhüllung flir verschie-

dene Gebrauchsgegenstande Verwenduntj findet, so wird es in einer

diesen seinen Resiimmungen entsprechenden Weise dreifach verarbeitet,

erstens zur Schiannatte, zweitens zum Feuerfächer und drittens zum
Korbe.

Wie wir am besten an der Abbllduag des FeueriSchers in Fig. io6

sehen können, gehen die Fiedem des Akuripalmblattes nicht in gleich-

massigen Abständen von der Blattrippe aus; es Ibigt vielmehr auf je zwei,

manchmal auch drei zusammenstehende Ansatzstellen von Blattfiedcrn ein

Zwischenraum, der an Grösse ungefähr demselben Raum entspricht, den

je eine Gruppe dieser Ansat/stellen einnimmt. Wir können somit durch

Verflecbtuni; der Fiedern nur eines Blattes niemals ein lückenloses, gleich-

massiges (jcflecht erhalten, wie auch die aus nur emem Blatte geflochtene

dreieckige Korbform, wohl das primitivste Erzeugnis dieser Art Flecht-

kunst welches wir überhaupt haben, zeigt.

' Die ein2iß<! Augn l tne von .!je«t»r H<?ßol bildet tier kleine, in V\<z. 1 14 ab(rcbil<letf

Korb, der cioea gnat aus dt-r Kciiie f.dl< udca Aus{;aog»|)uukt dex Flecbtuog hat und aufs

engste mit der Flechtart der uchetlicli nnter freittdeo EioflQttai eDtttaadeDen StroUiUte (v^L

Fii;. 113) in Verblsdnoe steht.
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Um diesem Uebelstaode abzuhelfen uod ein didites Geflecht

zu erzielen, sehen wir daher überall zu den vollkommeneren

Fiechtwerkcn zwei oder mehr Blattstücke verwendet, die derartig

hintereinander c^cl^^ sind, daas ihre Lücken nach Möglichkeit aus»

geglichen werden.

Das Wesen der Fiederblattflechtung, wie der Palinblattflechtung

überhaupt beruht darin, dass man zwei in den einfacheren Geflechten

schon durch die beiden Blattseiten gegebene, numerisch gleiche Gruppen

von Blattfedern in senkrechter Lage zueinander derartig verflicht, dass die

Fiedem der einen Gruppe immer eine gleich grosse Anzahl von Fiedem
der andern Gruppe über^>ringen.

So kommt z. B. das Geflecht der grossen Schlafmatte in Fi<7. 105

dadurch zustande, dass zunächst an der Rippe entlang die (in der Figur)

auf der Rückseite der Blattrippe entspringenden Blattfiedern in der Rich-

tung von oben rechts nach unten links jedesmal über drei Fiedern derauf der

oberen Seite der Rip[)c entspringenden, in der Richtung von oben links

nach unten rechts verlautenden Fiederreihe hinübergelegt werden und dann

in der zweiten Maschenreihe umgekehrt jede Ficder der auf der Vorder-

seite entspringenden Fiedergnippe über je drei Fiedern der andern Gruppe

hinwegläuft.

Wie im späteren näher ausgeführt werden wird, können als Zahlen

der jedesmal übersprungenen Maschen auch 2 und i auftreten. Aber
schon ein Blick auf die verschiedenen Geflechte zeigt, dass die an und
für sich am näc]l-^ten lie_i:;ende Art der I'lcclilung fFi«^^. 991. wo immer nur

eine Fieder der einen Gruppe von den I-"icdern der andern Gruppe über-

sprungen wird, niemals zu einem sn fe?;ten, lückenlosen Geflecht

führen kann wie bei zwei- und drei maschiger Flechtung, so dass

sich schon aus rein praktischen Gründen die zwei- und dreimaschigc

Flechtweise bei den Falmblattgeflediten als die vorherrschende heraus-

bilden musste.

Schon im vorhergehenden haben wir hervorgehoben, dass bei der

Fiederblattflechtung zunächst eine Reihe von in derselben Richtung ver-

laufenden Gcflechtsmaschen ^n der Blattrippe entlang läuft (vgl, Fig. 105),

auf welche tlann eine Reihe von Geflechtsmaschen, die in einer zu den

vorigen senkrecht stellenden Richtung verlaufen, folgt und so fort.

Ks entsteht also hierdurch, da die in verschiedenen Richtungen ver-

laufenden Maschen das Licht verschieden reflektieren, ohne weiteres

eine durch die reihenweise in verschiedener Richtung verianftmden

Maschen hervor gerufene Streifung im Muster, welche fiir die

Ornamentik der Palmblattflechterei wie für den grössten Teil der

südamerikanischen Ornamentik überhaupt von $0 bestimmendem Ein*

fluss ist
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Auch die Stufenform, in welcher sich wie bei einem geflochtenen

Zopf jedesmal die beiden Reihen der jeweilig in gleicher Richtung ver-

laufenden Maschen gegeneinander abgrenzen, geht notgedrungen aus der

Fiederblattflechtung als solcher hervor; denn bei der im Obigen naher

geschilderten Verflechtung der einzelnen Blattfiedern der Reihe nach an

der Blattrippe entlang muss notgedrungen bei einer dreimaschigen Flecht-

weise (wie 2. B. auf Fig. 105) ein Geflecht entstehen, bei dem

Fl ff. 99-

Einm aachi^; es Geflecht

eine»

Guatu-Korbes.

Fig. 100.

Ueberg^aiid «1er horirotUalen Muster-

streifiinc in iHc vertikale und umge-

kehrt bfl ilen Firticrblaltßeflecliten.

bei fortlaufender Nummerierung der Blattfiedern die Fieder i a

die Fiedern ib 2 b, 3 b, die Fieder 2 a die Fiedern 2 b, 3 b, 4b, die

Fieder 3 a die Fiedern 3 b, 4b, 5 b und so fort überspringt, wodurch

die Stufenform entsteht.

Für die Ornamentik ist es wichtig, hervorzuheben, dass die durch

die reihenweise in gleicher Richtung verlaufenden Geflechtsmaschen her-

vorgerufene Streifung, welche das Geflechtsmuster bei den Palmblatt-

geflechten ausmacht, nicht in der Richtung der einzelnen Ge-

flechtsstreifen verläuft, sondern in einem Winkel von 45 zu der-
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selben, bei dem auf Fig. 105 gegebenen Beispiel, bei welchem die

Geflechtsstreifen diagonal verlaufen, also in horizontaler oder vertikaler

Richtung.

Nach dem vorigen ist es gegeben, dass diese Streifung des Musters

zunächst parallel zur Blattrippe verläuft Dies ist demt auch der Ri^l
nach bei allen Akuripalinblattgeflediten der Guatö der Fall. Nur bd der

Flg. 101—104. UnrcKelnSsfigkcit in Geflecht

beim Uebergang der horixontalcn Musterstreifang la die Tertlksle.

Fig. 101—103 dreimaschig, 104 swelmaachig.

Korbform mit derBIattr;ppc am oberen Rande (vgl. S. 224 f) kommen auch

solche Exemplare vor, bd denen das Geflecht gidch mit einer zur Rippe

senkrecht stdienden Streifung b^nnt (vgl. Fig. iii). Mit Rücksicht auf

die hässliche Unregelmässigkeit des Geflechts, welche sich infolge dieser

Flechtweise an der an der Rippe entlang befindlichen Ausgangsstelle ein-

stellt, müssen wir sie aber als eine blosse Anomalie von dem eigentlichen

Geflechtstypus ansehen.

Wie bei der Beschreibung der cm/cliien Getlcchtsformen im cinzehicn

naher ausgeführt werden wird, bleibt entweder diese Streifung des Musters
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parallel der Rippe bestehen bis zum Ausgangspunkt des GeflechtSj oder
aber e9, finden, wie bei der Schlafmaitc in Fig. 105, Uebergänge von der

der Hlattrippe parallel verlaufenden Streifung in eine zu dieser Richtung

senkrechte Streifung statt und umgekehrt (vgl. Fi^'. 100). Vermittelt wird ein

solcher Uebergang der Streifung durch eine Unrcgehnassirjkeit im Geflecht,

bei welcher z. B. bei dem dreimaschigen Geflecht als Zahlen der jeweilig über-

sprungenen Geflechtsstreifen die Zahlen x, 2 und 5 neben der regelmässigen

lauftreten (vgl. Fig. 101— 104). Aber schon hierbei den Fiedetblattgeflechten

ist zu ersehen, dass dieser Uebergang im Muster ebenso wie bei den Fächer-

blattgeflechten nicht durch Abzählen und Verändern der einzebien Maschen
willkürlich hervorgerufen ist, sondern aus der Flechtweise heraus entsteht

Wie man bei Beginn der Matte in Figf. 105 glcichmässig an der Rippe

entlang die Streifen 3 auf, 3 nieder miteinander verflocht, so lä«;st man im
weiteren Verlauf, um rechts und links einen geraden Geflechtsrand zu

bekommen, das Geflecht vom Seitenrande aus gleichmassig fortgehen.

Dadurch, dass wir, wie vorher von der Rippe aus, so jetzt vom Rande

aus immer mit 3 auf resp. 3 nieder beginnen« entsteht der Uebergang

aus der wagerechten Streifung des Musters in die hierzu senkrechte

Streifung, entsteht an der Uebergangssteüe das Auftreten der Zahlen

I, 2 und 5 als Zahlen der übersprungenen Geflechtsstreifen. Um dann am
unteren Rande der Matte einen Abschluss von derselben Gleich-

mässigkeit zu erhalten, wie sie sich am Ausgangspunkt an der Blattrippe

findet, muss das Geflechtmu.ster vor dem imteren Rande wieder in

die wagerecht verlaufende Richtung des die Malte unten abschliessenden

Zopfgeflechts übergehen. Der Uebergang geschieht in derselben Weise

wie vorher.

Ganz dem vorigen ent^rechend, haben wir bei dem Feuerfacher in

Fig. 106 bei dem bei der Flechtung zunächst entstandenen Geflechtsteile

die der Blattrippe parallel verlaufende wagerechte Streifung, während die

sekundär aus den freien Fiederenden an diesen ersten Geflechtsteil ange«

flochtenen Seitenteile des Fächers eine dem Seitenrande parallele Streifung

aufweisen. Ueber das gleiche Prinzip bei den F.ichcrblattgenechten, bei

denen ebenfalls die Streifung des Musters in der Regel durch die Richtung

des Geflechtsrandes bedingt ist, siehe unten.

Bei den .Akuriblattgeflechten findet sich ausser der eben ge-

schilderten Art der Verflechtung der Fiedern miteinander noch

eine weitere, die zur Befestigung der freibleibenden Fiederenden dient

Diese werden nämlich, zu drei Bändeln vereinigt, nach Art eines

Zopfes miteinander verflochten. Alle typischen Akuriblattgeflechte der

Guatö, Schlafmatten, Feuerfacher wie Körbe, laufen in derartige, am
Ende durch einen Knoten gefestigte Zöpfe aus. Bei den Henkel-

körben ist eine Anzahl der Blattfledern von vornherein zu einem
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solchen Zopfe vereinigt, um so den Henkel herzustellen. (Vj^l.

F"ip. I lO u. 112.)

I. Schlafmatten aus Akuripalmblatt (Fig. 105), mädaakütsi.

Katalof; N'o. V. U. 48S9. Gröt^sc 1,75 111X0,74 m,

> V. H. 4890. . ca. 1,76 m X 0,62 in,

• V.B. 4S91. j 1,3s m X 0,60 m.

(V.B. 1448. 1449.

Es wurde bereits erwähnt, dass zum Herstellen der grossen Schlaf-

matten aus Akuripalmblatt wegen der ungleichmässig verteilten Ansatz-

stellen der Blattfiedern zwei Blattstücke zum Geflecht verwendet werden.

Vig. 105. Sililaduatte iler Guati». Herl. Mus. V.U. 4891. '„ 11. G.

Die beiden Gruppen der beim Geflecht mehr oder weniger senk-

recht zueinander stehenden Blattfiedern sind so gewählt, dass die in

der Figur an den Vorderseiten der beiden Blaltrippen entspringenden

Fiedern, die eine Gruppe bilden und im Geflecht von oben links nach

unten rechts verlaufen, während die auf der Hinterseite der Blattrippen

entspringenden Blattfiedern die andere Gruppe bilden und demnach von

oben rechts nach unten links verlaufen.

Die ganze Matte hat ungefähr die Form eines Rechtecks. Der eine

Rand der beiden Längsseiten wird durch die beiden Blattrippen gebildet,

der andere durch den aus den freien Fiederenden geflochtenen Zopf, der

hier nur nach der einen Seite hin verlauft und in einen kleinen, über das

Geflecht hinausrac^enden, am Knde mit einem Knoten versehenen Zipfel

au.släuft.
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Die Ränder der beiden kürzeren Seiten kommen dadurch zustande,

dass die hier auslaufenden Fiedern um einen rechten Winkel gebogen

werden, so dass sie sich von jetzt ab den F'iedern der andern Gruppe

anschliessen.

Das Geflecht ist derartig, dass von jeder Fieder der einen Gruppe

immer drei Blattfiedern der andern Gruppe überschlagen werden, was wir

oben kurz mit dreimaschig bezeichneten.

Während bei den Matten (V. B. 4889, 4890) das Geflechtmuster

durchgehend ein in der Längsrichtung verlaufendes ist, geht in der in

Fig. 105 abgebildeten Matte das zunächst in der Längsrichtung verlaufende

Fig. 106. Fcuerfäi-Uer der Guatü. Bcrl. Muv V. B. 5014. '/» n. ü.

Geflechtmuster erst in ein in der Querrichtung verlaufendes und zum

Schluss dieses letztere wieder in ein in der Längsrichtung verlaufendes

über. (Vgl. oben S. 217.)

2. Feuerfäcl^er aus Akuripalmblatt (Fig. 106), tiakanatä.

KaCilu^ No. V. |{, 5013. (Jiogsf 52 im X 35-5 <•'"

V. B. 5014- 4» X 27 5
•>

» V. U. 5015 (unfertig
, Fijj. 107. Grösfc 41 cm X 25,5 cm.

Im Prinzip ähnlich, aber in Form und Ausfuhrung verschieden von

den oben geschilderten Schlafmatten, sind die zahlreichen F"eucrfächer,

welche dazu dienen, tlas glimmende Holzfeuer zum Flammen anzufachen.

Wiederum sind es zwei Blattstücke, die zum Geflecht verwendet

werden. Die Fig. 106 zeigt, dass auch hier die aul den Vorderseiten der
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beiden Blattrippen entspringenden Fiedem die eine, die auf der Hinter-

seite entspringenden Fiedern die andere Fiedergruppe des Geflechts bilden.

Der Verlauf des Geflechts im einzelnen lässt sich an den beiden Figuren,

besonders an dem noch unvollendet gebliebenen Feuerfächer (Fig. 107)

hinlänglich erkennen. Bei dem Feuerfächer in Fig. 106 ist das Geflecht

zunächst, wie bei den Schlafmatten, derart, dass jede Fieder der einen

Gruppe immer drei Fiedern der andern Gruppe überschlägt; gegen die

Mitte zu aber geht diese Geflechtsform in die zweimaschige über. Bei

dem unvollendet gebliebenen Feuerfächer findet sich von Anfang

an nur die letztere Geflechtsform.

,

Fi(j. 107. L'nvollcn«loter Feuerfächer der Guatö. V.B. 5015. n. G.

Nur ein kurzes Stück der beiden Querseiten des Feuerfächers ist so

gearbeitet wie bei den Schlafmatten, indem die hier auslaufenden Fiedem
umgebogen werden und in die Gruppe der zu ihnen in senkrechter Rich-

tung verlaufenden Fiedern übergehen. Im weiteren Verlauf werden die

freibleibenden Knden der Fiedern zu jenen beiden, von den Fiedern je

einer Gruppe gebildeten Ansätzen des Geflechts verwendet, welche wieder

zur Befestigung in je zwei Zopfgeflechte auslaufen. Die vier an den Enden
mit Knoten versehenen Geflcchtszöjjfe werden zur Befestigung einige Male

durch das Geflecht hindurchgezogen.

Die in der Mitte der Fig. 107 hervorragende Blattfiedcr zeigt, dass

je nach Bedarf Reservefiedern in das Geflecht eingeschoben werden.
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3- Körbe aus Akuripalmblatt, mu(n)dä.

Unter den aus Akuripalmblatt geflochtenen Körben lassen sich zwei

Haupttypen unterscheiden, je nach der Art, in welcher die Blattrippen, von

denen die einzelnen zum Geflecht benutzten Fiedern ausgehen, verwendet sind.

Bei den Körben des ersten Typus befinden sich die Blattrippen an

der einen Seite des Korbes und von hier aus nimmt das ganze Geflecht

seinen Ausgangspunkt.

Eine Anzahl der oberen

Fiedern ist zu einem

Zopfe verflochten, dessen

Ende mit dem aus den

Fiederenden des Geflechts

gebildeten Zopfe verkno-

tet ist und so einen ge-

eigneten Korbhenkel bil-

det. Je nach der Art der

Flechtung können wir

innerhalb dieser Gruppe

wieder zwei verschiedene

Typen unterscheiden, eine

primitivere, mehr drei-

eckige Form und eine

entwickeltere viereckige

Form.

Bei den Körben des

zweiten Haupttypus bil-

den die Blattrippen den

oberen Rand des Korbes

und das Geflecht nimmt

infolgedessen hier, am
oberen Rande seinen Aus-

gangspunkt. Die Fieder-

enden werden, wie wir weiter unten ausführen werden, am Boden des

Korbes zu zwei nach beiden Seiten verlaufenden Zöpfen verflochten.

a) Dreieckiger Korb mit der Blattrippe an der Seite. (Fi^- loS).

Kutaloi;-Xo. V. B. 4939. Hlattrippe 37 cm lanff.

Boden 43 cm v

» V. B. 4940. Blattrippe 44 cm

BoilcQ 40 cm

» V. B. 4941. Blattrippe 43 cm j

Botlcrt 48 cm v

• V. B. 4943. Blattrippc 33 cm »

Boden 3S cm *



Es sind diese Guatcikörbe wohl als die denkbar einfachste Art des

Henkelkorbes überhaupt anzusehen. Iin Gegensatz zu allen übrigen Akuri-

blattgeflechten kommt bei diesem T\pu3 immer nur eine Blattrippe zur

Anwendung.

Das Geflecht beginnt mit den beiden untersten einander gegenüber-

stehenden Fiedern. Von diesen beiden wird die auf der Ruckseite der

Blattrippe entspringendcFieder

mit derauf derV^orderseite der

Blattrippe entspringenden Fie-

derreihe und die andere mit

der auf der Rückseite der Blatt-

rippe entspringenden Fieder-

reihe verflochten. Es folgen

dann ebenso die beiden zweit-

untersten Ficdern und so fort

Die den oberen Rand des

Korbes erreichenden Fieder-

enden werden im rechtenWinkel

umgebogen und schliesscn sich

von da ab der entgegengesetzt

verlaufenden Fiedergruppe an.

Die freien Fiederenden,

sowohl die der Rückseite wie

die der Vorderseite, werden

dann zum Schluss zu einem

Zopfe miteinander verflochten,

wodurch die der Rippe ent-

gegengesetzte Korbseite, die

bisher noch offen war, ge-

schlossen wird. Das Ende des

Zopfes wird dann in oben er-

wähnter Weise mit dem aus

den obersten Blattfiedern ge-

flochtenen Henkel verknotet.

Die Art des Geflechts ist bei diesen Körben so, dass jede Ficder der einen

Gruppe nur eine Ficder der andern Gruppe überschlägt, also einmaschig.

b) Viereckiger Korb mit der Blattrippe seitlich.

K;it.ilo)'-Xo. V. B. 4943. Blattrippe 46,0 cm lanj;.

Fitr. 109. Viereckiger Korb mit iler Blatt-

rippr .m der Seite. V. B. 4943. '/j

V. B. 4944.

V. B. 4945-

Bodon

Blattrippe

Bodon

Blattrippe

Boden

43,0 cm

iS,o cm

8.5 cm

45.0 cm

37,0 cm



Der in Figur 109 abgebildete Korb stellt schon eine viel entwickdtere

Form dar, als die Körbe der vorigen Gruppe. Im Gegensatz zu letzteren

sind hier unbedingt zwei Blattrippen, die hintereinandergelegt werden,

zum Flechtwerk nötig, da je xwei Fiedergnippen für Vorder und Rück-

wand des Korbes, also im ganzen vier Fiedergruppen erforderlich sind.

Die zur V'ordarwand des Korbes erforderlichen beiden Fiedergruppen

werden durch die aufje einer der Vorderseiten der beiden Hlattrippen entsprin-

genden Blatttiedern, die Ruckwand dementsprechend durch die aut der Ruckseite

der beiden Blattrippen ent-

springenden Fiedem gebildet

Die den unteren Rand des

Korbes erreichenden freien

Fiederenden der Vorderwand

werden umgebogen und gehen

nach Art des Geflechts bei

den dreieckigen Korben in

das Geflecht der Ruckwand

des Korbes über, und umge-

kehrt. Die den oberen Rand
des Korbes erreichenden Fie-

dern werden ebenfalls wie bei

der dreieckigen Korbform im
rechten Winkel umgebogen

und schliessen sich von da ab

der entgegengesetzten Fie-

deri^ruppe derselben Korb-

wand an.

Beim Geflecht werden

von jeder Fieder der einen

Gruppe immer zwei Fiedem

der andern Gruppe über-

schlagen.

Die Befestigung der die der Blattrippe entgegengesetzte Seite des

Korbes erreichenden Fiederenden, ist bei den beiden grossen Körben

dieser Gruppe, welche die Sammlung aufweist, verschieden. Iki dem in

Fig. 109 abgebildeten Korbe werden sämtliche dieser Ficdern zu einem

nach oben verlaufenden Zopfgeflechte vereinigt, und zwar werden die

Fiedern der einen Gruppe direkt in das Zopfgeflecht aufgenommen, die

der andern Gruppe erst nach gegenseitiger Verschlingung mit den sich

nach oben oder nach unten zunächst anschliessenden Fiederenden.

Die schematische Zeichnung (Fig. 1 10) soll im einzelnen veranschau-

lichen, wie dieses die Seitenwand schliessende Zopfgeflecht zustande

Vlfc* 110. Schcmatische Zeichnuiig der

Befestigung (li-r frrioii Ki eil er r n de- n an

der Seile des Kurb«s V. B. 4943.
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kommt. Wir sehen das Geflecht von der den Blattrippen gegenüber-

liegenden Seite aus. Auf der linken Seite der Abbildung haben wir in-

folgedessen einen Teil des Geflechts der Rückwand und auf der rechten

Seite einen Teil des Geflechts der V^orderwand vor uns. Das Geflecht

ist in so ausgezogener Form dargestellt, um den Verlauf der einzelnen Fiedern

deutlicher hervortreten zu lassen.

Bei dem andern Korbe sind die Fiederenden zu zwei nach entgegen-

gesetzter Richtung verlaufenden Zöpfen verflochten, ganz in der Weise,

wie wir es noch bei der Befestigung der Körbe der nächsten Gruppe im

einzelnen darstellen werden. Das nach unten verlaufende Zopfgeflecht

Fit:. IM. K«)rb der r»iiat<> mit iler lil.Tttriiipe am oberen k.mde.

V. Ii. 494S. • 4 n. G.

endigt in einem am Ende verknoteten Zipfel, das nach oben verlaufende

wird mit dem Henkel verknotet.

c) Korbe mit der Blattrippe am oberen Rande.

Kat.-UoK No. V. B. 4946. Uberer R:kod 19 cm, unterer K:ind 23 cm. Höbe iS cm,

» V. B. 4947. . 38 . j 59,5 » > 33

t V. B. 4948. •. • 42 k •. p 6i - -35
V. B, 4949. 29 »44 29 .

Wie schon oben envähnt wurde, finden wir einen weiteren Korb-

typus vor, bei dem die Blattrippen im Gegensat/, zu den vorher geschil-

derten Formen den oberen Rand des Korbes bilden. Ein weiterer Gegen-

satz zu den vorhergehenden F'lechtwerken liegt darin, dass die Blatter

— 224 —

Digitized by Google



hier nicht in ihrer ursprünglichen Form, wo die Rlatlfiedern von zwei

Seiten der Blattrippe ausgehen, \'cr\vendunf^ finden, sondern in zwei

Hälften mit je einer F"iederreihe ztMltMTt werden. In der Fij^'. iii bilden

am oberen Rande des Korbes acht solcher halben Blattrippen, vier auf der

Rückseite und vier auf der Vorderseite des Korbes, den Ausgangspunkt

fiir das ringförmig nach unten verlaufende Geflecht Bei einigen der

Körbe besteht der obere Rand nicht aus lauter ebzelnen Stücken von

halben Blattrippen, sondern eine oder mehrere der letzteren werden an

den Seiten umgebogen und zu einem einfachen Ringe zusammengelegt»

von dem dann das Geflecht ausgetit.

Flg. tia. Sckematiiiehe Zeiehnanff der Befettlg^iiiis der freien

Fiederraden am Boden des Korbe« V. B. 4948.

Die Zerlegung der Fiedern in die beiden zum Geflechte erforder-

lichen Fiedergruppen ergibt sich aus der Zahl der halbierten Blattrippen

von selbst.

Das Geflecht kann so beschaffen sein, dass wie bei dem vorher-

gehenden Korbtypus immer nur zwei Fiedern überschlagen werden, bei

den meisten der Körbe aber wie in Fig. 1 1 1 überschlägt jede Fieder immer

drei Ftedern der andern Gruppe. Ueber das Geflechtmuster dieser Korbart

siehe oben S. 216.

Dem auf solche Weise beigestellten ^lindrischen Mantel des Korbes

wird nun dadurch ein Boden verschafil, dass wiederum die freibleibenden

Fiederenden miteinander verflochten werden, und zwar, wie das Schema

in ¥irr. 1 12 7,ei<;t, in zwei nach entgeg^cn^cset/ten Seiten verlaufenden Zöpfen.

W ie also bei den vorhergehenden Korbtypen die noch otiene Seitcnw.md,

so wird hier die noch oHene Unterseite durch das Zopfgefleclit geschlossen.

Sehaaidt, Zcatral-Sttduierika. IS
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In der Fig. 1 1 2 haben wir in schematisch auseinandergezogener Form

einen Teil des von unten gesehenen Korbes vor uns. Das dunkel ge-

zeichnete Zopfgeflecht ist der Klarheil der Darstellung wegen nach oben

verschoben. In Wirklichkeit liegt es direkt hinter dem heller gezeichneten

Zopfe, bildet also die Innenseite des Korbbodens, während das hell ge-

zeichnete Zopfgeflecht an der Aussenseite desselben liegt. Die Darstellung

zeigt, dass immer die von derselben Richtung herkommenden Fiedern, so-

wohl die der Rückseite, als die der Vorderseite des Korbes, miteinander

zu Zöpfen verflochten werden. Und zwar wird das an der Aussenseite

Fig. 113. Hut Jer ('lUatu-Mänm-r. V.B. 4905.

\i n. G.

des Korbes befindliche Zopfgeflecht (in Fig. 112 das heller gezeichnete)

durch die in der Richtung von oben rechts nach unten links verlaufenden

Fiedern gebildet, während das in der Innenseite des Korbes befindliche

(in Fig. 112 dunkel gezeichnete) Zopfgeflecht sich aus den von oben links

nach unten rechts verlaufenden Fiedern zusammensetzt Beide Zopf-

geflechte laufen in einen am Ende verknoteten Zipfel aus, der durch zwei-

maliges Durchstecken durch das Geflecht an dem letzteren befestigt wird.

Da das Geflecht selbst bei dieser letzteren Korbform keine Gelegen-

heit zur Herstellung eines Henkels gibt, so wird dieser im Bedürfnisfalle

(wie in No. V. B. 4947) durch einen Baststreifen, der an den oberen Rand

angeknotet wird, hinzugefugt.
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4- Sonstige Geflechte aus Akuripalmblatt.

Strohhut, mdhokuir.

Kalalog'No. V. B. 4905. Durchmi^ser des Randes 38 cm, Höbe 14,5 cm (Fig. 113).

(V, B. 1468, 1469, 1517.)

Fein geflochtener Korb.
Katalou-Xü. V. B. 1458 Fig. 114).

Zum Schluss möchte ich hier noch zwei Formen der Flechterei an-

führen, die insofern aus dem Rahmen der vorhergehenden Betrachtungen

herausfallen, als sie einer viel entwickelteren Stufe der Flechterei ange-

hören. Ich gebe diese Formen deshalb in so losem Anschluss an das

Fig. 114. Korb der Guatö. V.B. 1458. n. G.

Vorhergehende, ohne sie zum Gegenstande unserer allgemeinen Betrach-

tung der Flechterei zu machen, weil die Fähigkeit, sie herzustellen, nach

den Erfahrungen, die ich machen konnte, offenbar nicht Allgemeingut der

Guatö lndianer ist. In Ubcraba wurde mir ausdrücklich erklärt, dass nur

eine bestimmte Frau in der ganzen Gegend imstande sei, die von den

erwachsenen Männern getragenen, in ihrer Art typischen Strohhüte zu

verfertigen. Ueber die Herkunft dieser Fähigkeit lässt sich natürlich

nichts Positives sagen, nur soviel steht fest, da.ss für die hier in Betracht

kommende Besprechung des Kulturzustandes der Guatö in bezug auf

FIcchterei und Weberei die Herstellungsweise des Strohhutes ebenso be-

langlos ist, wie die jener bei den Guatö ganz vereinzelt dastehenden, in

16'
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Flg. 1 14 abgebildeten Korbfonn, die aus der Rhodeschen Sammlung stammt

und von der ich kein Exemplar aufgefunden habe.

n.

Den zweiten .Ausgangspunkt der Flechterei und zugleich auch den

der Weberei bilden jene grossen Binsenmatten bei welchen eine lange

Reihe von Binsen durch Querfaden mit einander verbunden wird. Bei

den Moskitowedeln und den grossen Moskitonetzen treten an die Stelle

der Binsen lose zusammengedrehte Faserbundel der Tucumpalme oder

GrasbündcL Diese Flechtmelliode, weldie aber ganz Amerika — Nord
u-ie Süd — verbreitet is^ beruht, wie das Sdiema in Fig. 1 1 5 zeigt, ein-

iach darin, dass zwd Faden um sidi sdbst geschhmgen weiden und

gleichseitig bei jeder halben Drehui^; um sich selbst eine der parallel

zneinanderveilaufenden Binsen oder Faserbundel

umschlingen.

.Schon dann, wenn der Doppelfaden einmal

alle diese Langsfaden der Reihe nach umschlungen

hat, sind diese in die zum weiteren Geflecht erforder-

liche Lage gebracht, in der sie genau der beim Ge-

webe mit »Kette« bezeichneten Gesamdieit von

Fäden entsprechen. Da auch der Doppel&den in

seinem weiteren Veriauf wie der Durdischlags-

FU. 115. Schema Jei fadcu bom Gewebe abwechselnd die Ltii^s0iden
Dopp«Hadeii|;efiecbts. von rcchts nach links durehläuft, so möchte ich

im folgenden wenigstens für die Längsfäden den

Ausdruck > Kette» von der Weberei her übernehmen. Der Qucrfadcn

lasst sich dann, um ihn von dem in unterschiedlicher Weise verlaufenden

Durchschlagsfaden zu uQterscheiden, passenderweise einfach als » Doppel-

faden c bezeichnen.

Wir werden später bei der Darstellung der Gewebe bei den Guatü

noch ausführlicher darauf zurückkommen, wie auch dort die Fäden der

Kette nach oben gesdiilderter Art durdi den Doppdfaden in die zum
Gewebe erforderliche Lage gebracht werden, so dass wir in den dnfachen,

mit der Hand ausgeführten Geweben der Guatd deutiich den Uebergang
von der Flechterei zur Weberei erkennen können. Ohne Begleitschaft

dieses der Mechterei angehörenden Doppelfadens kommt die Weberei bei

den Guati) nicht vor.

Auch das Zoj)fgeficcht. wie wir es allgemein bei den aus Akuri-

palmblatt geflochtenen Gegenstanden vorfanden, kehrt bei der hier in

Frage stehenden Geflechtsart ganz allgcmem wieder, und zwar bei den
Binsenmatten, den Moskitonetzen und den aus Palmfaser geflochtenen

Moskitowedeln zur grösseren Festigung des Seitenrandes, bei den aus
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Baumwolle gewebten Moskitowedeta zu den Stricken, die das Gewebe am
Stiel befestigen.

Der I''aden der Guato, sowohl der BaumvvoU faden wie der Faden

aus Tucumpalrrifaser, ist stets zweistrahnig nach rechts gedreht, wahrend

die dicken, zu bogeasehncn verwendeten Falmfaserschnüre drcisträlinig

nach links gedreht sind. Dieser durchgreifende Unterschied in der

Drehung häi^ olienbar in irgend welcher Weise damit zusammen, dass

die Fäden mit Hilfe der Spindel, die dickeren Schnüre ohne ein solches

Instrument hergestellt werden. Bei den beiden oben erwähnten Tonkugel-

bogen ist die Sehne des einen, welche aus Baumwolle besteht, nach rechts

gedreht, die andere, aus Tucumpalmfaser, dag^en nach links gedreht
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Als Material des Fadens kommen sowohl Baumwolle, als auch Palm-

faser in Betracht. Bei seiner Herstellung finden die in den beiden folgen-

den Nummern aufgeführten Instrumente Verwendung.

5. Bogen zum Zupfen der Rohbaumwolle, magayidd (vgl. No. 145

des Vokabulars).

K;italo(;-No. V. B. 4999, 68 cm lang.

Zum Zerfasern des Gewölles der Baumwollfrucht dient ein kleiner,

nur roh gearbeiteter Bogen mit einer Sehne aus Palmfaser (Fig. 116).

Ich sah den Bogen von einer Guatöfrau in der Weise benutzen,

dass sie ihn andauernd durch einen Haufen des Rohmaterials hindurchzog,

Vlg. 119. Schl.-ifmatte aus Binsen für ein Kind. V. B. 5036. '/« ^- G.

dabei unaufhörlich an der Sehne zupfend, wodurch das Gewölle sich zu-

sehends auflockerte.

Da diese von andern Weltteilen her bekannte Verwendung des

Bogens bisher in Südamerika von andern, soweit ich erfahren konnte,

nicht beobachtet worden ist, so möchte ich die Entscheidung darüber, ob

wir hier ein einheimisches Kulturcrzeugnis vor uns haben oder auf einen

späteren Einfluss von aussen her schliessen müssen, bis auf weiteres noch

der Zukunft überlassen.

6. Spindel, madahuitSi. Wirtel = emü(ng),
i^Vt;l. Vok.ibuI.ar Xo. 140.)

Katalop-No. V. B. 5000. lüntje 39 cm, Wirteldurchmesacr 4,5 cm,

) V. B. 5002. 26,5 v > 4,2 '

» V, B. 5003. •> > » 4 >

•> V. B. 5004. • 6,6 > 4 >

•> V. B. 5001. Kinzi lner Wirtt-l. DurclimcMcr 3,7 •



Als weiteres Instrument zur Herstellung des BaumwoUfadcns haben

die Guatö die Spindel im Gebrauch. Der Wirtel dersdben ist bald aus

Holz, bald aus Schildkrötenknochen gefertigt Das hintere Ende der

Spindel läuft in einen kleinen Knopf aus.

7. Binsenmatte, miru.

Katilog>No. V. B. 489a« Grösse ia9 cm X 104 cm,

V. II. 4893-

V. 15. 5036. Grö-ie 39 cmX 5^ ^"B*

(V. R. 145^, 1519.»

Das Interessante bei lien (jeflecliten mit tlem Doppelfaden ist vor

allem die einfache Art der Befestigung der Faden und ihre Verknotung.

GIdch der Anfang der in Figur 120 schematisch da^stdlten Binsenmatte

ist ein möglichst einfacher. Ein Einzelfaden aus Palmfaser umsdilingt das

am oberen Rande die Kette der Binsen abschliessende Zopfgeflecht. Die

Fli;. tio. FiK. ttt. Ansgung Vlg. laa. Zopfcrefleeht

Sclu-tn.itist.li de« Gefloclits der am Rande der Binsen«

UexcichnctfS Get'lccbt ücr Binsrnm itt.- matte V. B. 5036,

liiDsonmatte. V. U. 503Ö. Si henia- Scheniatiacli

V. B. 5036. tiscb ßeselcbnet. j^eselcbnet.

beiden Knden dieses Fadens umschlingen dann im weiteren \'erlaufe als

Dnppcltadcn, wie schon oben geschildert wurde, bei jeder lialbcn Drehung

umeniandcr jedesmal eine Binse. Kommt der Doppelfaden an der andern

Seite der Matte an, so verknotet er sich um den Rand der Kette herum.

Dann laufen die beiden Flden gemeinsam ein Stück neben dem Rande

der Matte her, bis sie sich abermals um den Rand herum verknoten und

jetzt in entgegengesetzter Richtung wie vorher die Binsenkette durch-

laufen. Kommt der Doppelfaden auf diese Weise am andern Ende der

Binsenkette an, so wird er zum Schluss noch (vgl. Fig. 121) durch einen

doppelten Knoten abgeschlossen. Wie bereits erwähnt, wird dadurch den

Rändern an den Linv^^seiten der Matte grössere Festigkeit verliehen, dass

hier drei Binsen miteinander durch Zopfgeflecht vereinigt werden.

Der einfacheren Darstellung halber habe ich für die beistehende

Photographie eine ganz kleine Matte, von der man mir sagte, dass sie
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einem Kinde gehöre, ausgewählt. Die Schlafmatten aus Binsen für die

Erwachsenen nehmen, wie die oben angeführten Masse zeigen, ziemlich

grosse Dimensionen an.

8. Moskitowedel aus Tucumpalm faser, mapara,

KuUiloK-No. V.B. 1514. Stiel 42 cm laiif;, Geflecht 30 cm breit.

"» V.B. 5035. 18 cm > 12 cm »

Die aus Tucumpalmfaser hergestellten Moskitowedel, von denen die

Berliner Sammlung zwei besitzt, sind gegenwärtig im Vergleich zu den

Fig. 123 Moslci to wedel ans Tucumpalm fuser. (luntö.

V.B, 1514. •/« " G. Samml. Rhoile.

weiter unten zu behandelnden Moskitowedeln aus Baumwollgcwebe nur

noch wenig im Gebrauch. Ich selbst traf nur ein kleines Exemplar, das

einem Kinde gehörte, an.

Das Geflecht dieser Moskitowcdel entspricht im Prinzip vollständig

dem Geflecht der oben geschilderten Binsenmatten, nur dass an Stelle

der Binsen Büschel von lose zu.sammengedrehten Tucumpalmfasern treten.

Der Doppelfaden verläuft hier in ganz genau derselben Weise. Bei dem in

der Photographie darge.stellten Moskitowedel sind auch die beiden Ränder

der Längsseiten in gleicher Weise wie bei den Binsenmatten durch ein

Zopfgeflecht gefestigt. .'\n den beiden Querseiten ragen die losen Palm-

faserenden fransenartig aus dem Geflecht heraus.



Die Benutzung der Moskitowedel ist derart, dass das Geflecht um
den an ihm befestigten Stiel herumgeschwenkt wird. Interessant ist die

Art, wie das Geflecht des in Fig. 125 schematisch dargestellten Moskito-

wedels am Stiel liefestigt ist. Wir können hier noch deutlich das auf

allen unentwickelteren Kulturstufen hervortretende Prinzip erkennen, alles

möglichst aus einem Stück ohne unnötige Zusammensetzungen zu arbeiten,

worin gerade die Solidität der alten einheimischen Arbeit besteht. Die

Fip. 124,

Moskito Wedel aas Tucuinpalmfaser für ein Kim!.

Guatü. V. H. 5035. n. C

schematische Darstellung in Fig. 125 lässt deutlich erkennen, wie der

Doppelfaden, nachdem er die ganze Kette aus den Tucumfaserbündeln durch-

taufen hat und zum Schluss durch einen doppelten Knoten befestigt

worden ist, zugleich ohne Unterbrechung zu dem Strick verwendet wird,

welcher das Geflecht mit dem Stiel verbindet. Dieser praktischen, viel-

seitigen Ausnutzung ein und desselben Fadens werden wir sogleich in

noch auffalligerer Weise bei der Herstellung der grossen Moskitonetze

begegnen. Der durch mehrfaches Hin- und Herlaufen des Doppelfadens

gebildete Strick wird durch Umwicklung mit einem kleinen Sonderfaden

am Stiel befestigt.

I
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9. Moskitonetz, mageetö.

Kaudoe«No. V. B. 4896. Oberer Rand 189 cm laoff.

unterer 211 ca >

Höbe 97 cnu

Die höchste Entwidchn^ hat die mit Hilfe des Doppdfadens her-

gestellte Flechterei ht\ den Guato in jenen grossen Moskitonetzen ge-

funden, die in Form eines umgekehrten Sackes über dem Lager des

Schlafenden auscrespannt werden. Bei den von mir besuchten Guatö bei

Ubcraba und Gaiba waren diese Geflechte schon eine grosse Seltenheit

geworden, so dass es mir nur mit grosser Mühe gelang, noch ein

Exemplar zu erhalten. Man wies beim

Veriouf dessetbeo beaoaden darauf

hin, welche grosse Mühe das umfang-

reiche Geflecht dem HetsteUer bereite»

und diese Mühseligkeit der Her-

stellung ist offenbar auch der Grund

dafür, dass zurzeit fast durchweg

Moskitonetze aus leichtem, einge-

führten Stoff an seine Stelle ge-

treten sind.

Das I lauptprinzip auch bei der

Herstellung dieser Moskitonetse ist,

alles aus möglichst einem Stüde zu

arbeiten. Das Schema in Fig. 127

steUt im einzelnen die Herstellungs-

weiäc dar. Die Kette wird durch

Bündel von lose 'zusammengedrehten

Fasern der Tucumpalmc oder bei

einigen aus der Rhodeschen Samm-
lung stammenden Stucken aus lose zu-

sammengedrehten Grashalmen gebildet. Diese Fascrbundel werden zu-

nächst in ihrer Mitte durch <kei im Zopfe miteinander verflochtene Fiden

aus Tucumpalmfaser miteinander verbunden und dann beide Hälften nadi

unten gebogen, so dass das Zopfgeflecht des Fadens den oberen Rand
des Moskitonetzes bildet Nachdem das Zopfgeflecht alle Faserbündel

einmal durchlaufen hat, verlässt der eine Faden nach einer Befestigung

die beiden andern Fäden und bildet in der aus der Darstellung (Fig. 127)

hervorgehenden Wei-^e das Anhängsel des Moskitonetzes. Die beiden

übrigen Faden durchlaufen jetzt als Doi)pelfaden in einer Spirale die

Fascrbundel in der Art, dass sie zunächst in der Richtung von rechts

nach links alle nach vorn liegenden (in der Fig. 127 hell gezeichneten)

Hälften der Fascrbundel umschlingen, dann in der Richtung von links

¥ig. 125. Sc tu- tu a tische /, <•
i i- Ii nung

des üctleclitä (Iv.>< Muskituwcdcls
V. B. 5035.
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nacli rechts die liintcren und so fort bis zum unteren Rand des auf diese

Weise die Form eines umgekehrten Sackes erhaltenden Moskitonetzes,

bei welchem nur ein kleines Stück freier Faserenden als 1- ransen frei bleibt.

lo. Aus Baumwolle gewebte Moskitowedel, mapara.

KataloK-No \'. B. 5020. Stiel 54,0 cm hinK, Gewebe 38,0 X 34,o cm.

V. B. soii. S^tS cm > 3V.5 X30.S in»-

9 V. B. 502a. » 40,0 cm 9 S5«o X iS>o «n.

(V.B. 1450—i45Si >5«3)

Wir haben schon oben hervor-

gehoben, dass bei den Guato reines

Gewebe ohne Verbindung mit der

Flechterei nicht vorkommt. Bei den

baumwollenen Moskitowedeln wie bei

den baumwollenen Annbinden, die

der Jäger bdm Schiessen «im Schutz

gegen den Anprall der Bogensehne

über dem linken Handgelenk trägt,

wird die Kette dadiir< h hergestellt,

dass die Kettenfaden durch ein zwei-

faclies Doppelfaden -Geflecht in die

geht>rige Lage gebracht werden.

Wie die beiden schematischen Dar-

stellungen (F'ig. 128 u. 129) zeigen,

treten bei diesem Geflechte an Stelle

der einzelnen Doppdfäden Faden-

bündd von je vier Einzelfaden. Das
dne dieser Fadenbündelpaare ist

nach rechts gedreht, das andere nach

links, so dass die zwei nebeneinander

liegenden Maschen der beiden Faden-

bundelpaare nicht parallel zueinander,

sondern einander entgegen ver-

laufen. Damit die beiden Faden*

bändelpaare eng miteinander ver-

knüpft werden, wechseln sie in bestimmten Zwischenrüumen einige

Püden (wie in Fig. 128) oder auck (wie in Fig. 129) ihre ganzen

Fadenbttndel miteinander aus. Bei jeder halben Drehung der Faden

bündelpaare werden mehrere der Kettenfäden umschlungen. Nach-

dem so die Kette hergestellt ist, wird nach dem ^gewöhnlichen

Schema des Gewebes (vj^l. Fig. 130) der Durclischl;it;sfaden ab-

wechselnd von rechts nach Unks und von links nach rechts lundurch-

gcschlugen.
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Das in verschiedenen Variationen gestreifte Muster dos Gewebes

kommt in einfaclister Weise durch eine zweifache Färbung der Ketten-

fäden zu Stande. (Vgl. Fig. 131 u. 132.)

Bei den ursprünglicheren Formen der Moskitowedel wird der ge>

drehte oder zopfartig geflochtene Strick, welcher da« Gewebe mit dem
Stiele verbindet, ganz entsprechend den besprochenen Moskitowedeln aus

Palmfaser, zum Tdl durch dieselben Fäden gebildet; welche das satliche

Doppelfadengeflecht herstellen, wodurdi die Befestigung eine sehr dauer>

Tifg. 138. DoppeIfai]eB(r«nccht FlRr. Doppel (adenffenccht

am RaD«>«' der gewebten Moakito- am R:in<le der cowebten Moskito-

wcdel. Schematiscb ffcscichoet. wedel. Schematiach geseichnct

hafte wird. (Vgl. Fig. 134.) Bei andern Moskitowedeln dagegen ist der

Strick einfach auf das 'Gewebe aufgenäht.

ti. Webemesser, mat^adaäpara.

Katatoff-No. V. B. 5005. Gröue 49 cm X 4,5 cm,

> V. B. 5006. •> S» » XS »

Um bei der Herstellung der Moskitowedel den Durchschlagsfaden

durch die Kette hindurchzubringen und ihn ausserdem an das Gewebe

fest anzudrücken, ist bei den Guatö ein flaches hölzernes Webemesser im

Gebrauch. (Fig. 135 u. 136.)

Nirgends lia))C ich bei den Guat<) ein weiteres, bei der Herstellung

der Gewebe beniit/.tes Instrument auffinden können, weshalb ich der

Meinung bin, dass diese primitiven Gewebe der Guato ohne Zuhilfenahme
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eines Webstuhles einfach durch Hindurchflechten des Webemessers durch

die einzelnen Fliden der Kette hergestellt worden sind. Weiterhin wird

des näheren ausgeführt werden, wie diese Ansicht auch noch durch

sprachliche Momente erhärtet wird.

12. Handgelenkbinden, mavSrüta.
Katalog-Xo. V. B. 4900. Grösjte 86 cm X 4 •^"'>

» V. Ii. 4901. 123 X 3.5 3

* V. B. 4902. 103 X 3.4

V. B. 4903- »07 > X 2.5 »

(\.B. 1474, 1475, »55SO

Wir haben schon oben hervorgehoben, dass

den höchsten Entwicklungsgrad der P'lechterei

und Weberei jene Baumwollbindcn repräsen-

tieren, welche der Guatö zum Schutz gegen

den Anprall der Hogcnsehne oberhalb des linken

Handgelenkes trägt.

Wie sich an dem fertigen Gewebe (vgl. Fig.

137— 139) leicht erkennen lässt, wird bei diesen

Handgelenkbinden, im Gegen.satz zu den besprochenen Moskitowedeln,

die Kette durch einen oder zwei verschiedenfarbige, in der Längsrichtung

hin- und herlaufende Faden gebildet. Offenbar kommt die Keite in

dieser Form dadurch zustande, ilass der Faden um zwei in be-

Fi^. 130. Schema
des Gewebes.

Fig. 131. Aus Baumwolle gewebter Moskitoweilel. Guatu.

Berl. Mus. V.B. 5020. n. G.



Fifj. 132. Aus Baumwollf ircwebter Moskitowpilel. Guntü.

BerL Mua. V. B. 5021. '/« ^^

^^S' '33- '^"s Baumwolle gewebter Moskitowedel. Guatü.

Berl. Mus. V. B. 1450. Samml. Rhode. • , n. G.
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stimmteni Abstände betindliche Gegenstanile herumgewickelt wird. Schon

die Art. in welcher der zweifache Faden, uciclier zum Zus^ammenschnüren

der linden der Armbinde dient, am Ende der

Kette (vgl. Fig. 140) befestigt ist, lässt hierauf

schliessen.

Ein TeU der Kettenfäden bleibt an beiden

Enden frei» da erat ein Stück vom Ende ent-

fernt die Fadenreihe durch das ebenso wie

bei den Moskitowedeln verlaufende Doppcl-

fadengcflecht in die zum Gewebe erforderliche

Lage gebracht wird. Interessant ist an diesem

F>»J. «34.

Obere rechte Ecke des MoskitowcdeU
V. B. 502a

zwelfaclien Doppelfadengeflecht die einfache,

aus Fig. 1 28 ersichtliche Art, wie es an seinem

.Anfange befestigt ist. Dahinter setzt dann

gleich der Durchschlagsfaden in der gewöhn-

lichen Weise ein. indem immer ein Langsfaden

überschlagen wird.

Was die Handgelenkbinden vor den Mos-

kitowecleln auszeichnet, sind die schon weit ent*

wickeiteren Muster, welche die Gewebe der

meisten aufweisen.

Bei den Moskitowedeln haben wir ;iur

einfache Längsstreifen im Gewebe, die, wie

schon hervorgehoben wurde, einfach dadurch ent-

Fig. >3S ^ »36-

Webeneiaer der Gnato.

BerL Mus. V. B. 5006 n. 5005.

V, o. G.
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stehen, dass in der Kette eine Anzahl von chinkeln Fäden mit einer Anzahl von

hellen Faden abwechselt. Bei den Handgelenkbinden haben wir ausser

diesen auf dieselbe Weise entstandenen Längsstreifen noch eine mehr-

fach variierende Qiierstreifung, zu deren Erzeugung vom Hersteller des

Gewebes ein ganz neuer Gesichtspunkt herangezogen werden musste.

Es liegt in der Art eines normalen') Gewebes, dass die Kettenfäden

beim Weben so fest zusammengezogen werden, dass der Durchschlags-

*) Ander» mm Beispiel bei einem (grossen Teile alt-pcnianischer Gewebe, bei denen

iHe Kettenfäden von den Durclischla^sfaden überdeckt werden, so dass die letzteren allein an

der Herstellung iler Gewebemustcr beteilijft sind. Lienen die Kettenfäden im Verhältnis zu den

DurcliBchliigsfiKlen eng zusammen, so bilden sie allein <la« Muster, indem sie den Dorcbschlaf^gfaden

verdecken; Iti-gen sie weiter auseinander, so werden sie um^ekelirt von dem letzteren verdeckt

Schmidt. Zenual SUduncrika. 16



faden zwischen den einzelnen Maschen nicht zu sehen ist. Ueberall da,

wo der Durchschlagsfaden über einen der Kettenfäden hinwegtiliift, drängen

sich die beiden benachbarten Kettenfiiden, die

natürlich über ihn hinw^aufen, so über ihm

zusammen, dass er ganz unter ihnen verschwindet.

So bilden die sämtlichen, über einen Querfaden

hinwej^laufenden Kettenfaden eine geschlossene

Maschenreihe. Wie der auf den Fig. 141— 144

schematisch mit t^enaucr Wiedergabe einer jeden

Masclie dargestellte Verlauf des Gewebes er-

kennen lässt, wechseln, wenn man die Ketten-

laden fortlaufend numeriert, immer die durch

die geraden Zahlen der Kettenfäden gebil-

mit den durch die ungeraden Zahlen der-

Auf die einfachste Art lässt sich somit

Fig. 140. Zusammen-
•cknttang am Bttde der

Armbtndea.

deten

selben

Maschenreihen

gebildeten ab.

Fig. 141—144.

Sekemstltche Daratellang der Gewebemascbco bei den Handgelenkblndea.
V. B. I475< >55S. 490a o. 4903.

die quergestreifte Musterung dadurch erdden, dass die Faden mit

ungeraden Zahlen eine andere Farbe haben als die Faden mit geraden

Zahlen.
I
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Die vier abgebildeten Geflechtsmuster zeigen die verschieden-

artigen Variationen, welche durch einfache Kombination dts quer

gestreiften Musters mit dem längsgestreiften Muster möglicli sind

Zu einer weiteren Ausbildung der Muster, die nur durch V'anationeu

in der Zahl der vom Durdischlagsfaden ttberschlageneit Ifaadieii mög-

lid» ist, hat es die Weberei bei den Guatö in ihrer Entwicklung nicht

gebracht

I«»
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KAPITEL IX,

. Quatö. Sprachliches.

I. Allgemeines.

Das vorliegende sprachliche Material von den Guatö ist das Er-

gebnis meines dreiwöchentlichen Aufenthalts unter diesen Indianern in

den Gebieten der Seen von Gaiba und Uberaba im Oktober—November
des Jahres 1901.*

Der grösste Teil der Worte wurde an der Hand der betreffenden

Gegenstande resp. der betreilcnden Tätigkeiten und Eigenschaften selbst

festgelegt und dann nachtii^Iicb mit Hilfe der meine Ideine Expedition

begleitenden Guatö-Indianerin Rosa unter Heranziehung der portugiesischen

Sprache kontrolliert.

Die Sätze 2—34 stammen ebenfalls von der Guatö-Indianerin Rosa,

und wurden in der Weise aufgenommen, dass ich die Indianerin auf-

forderte, sich mit mir langsam zu unterhnlten, wie wenn ich als ein

l-rcmder. der ihrer Sprache machtii^ wäre, /.um Besuch s^ckomnien wäre.

Krsi nachträglich Hess ich mir die so aufL,^e/eiclincten Satze von ihr ins

Portugiesische ubersetzen. Auf diese Weise wurde vermieden, blosse

Uebersetzungen portugiesischer, den Indianern an sich mehr oder wenigef

fremder Ausdrucksweisen zu erhalten, die s<Mist vielfach die Unterlage der

Sprachforschung bilden.

Es liegt auf der Hand, dass der ganze Denkprozess ein anderer ist,

je nachdem sich der einer europäischen Sprache mächtige Indianer in

dieser letzteren oder in seiner Muttersprache ausdrückt. Mehr oder

weniger ausgepra'^'^t i>t der zeitweise mit der europäisierten Kultur in Rc-

ruhrunt; getretene Indianer Trailer zw eier \ er.>chictiencr klccukrcise, einmal

de.-> einheimischen und sodann des von iiu^^en an ilin herantretenden. Er

lernt die fremde Sprache nicht als die Uebersetzung seiner eigenen, son-

> v< -i' i Ii ' M > iii n Vortrag: in (Kd Vi-rh intlluiigeo der Berliner ADthropologliclKD Ge»

sellscbaiu biuuDg t. 15. Kebroar 1902. S. (77) fi.
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dem überninint sie sdirittw^e, Hand in Hand nut den in der neuen

Umgebung neu an ihn herantretenden Begriffen.

Bei den Guatö*Indianem ist es Brauch, die Söhne nach Eintritt der

Mannbaikeit auf einige Zeit in die Dienste der brasilianischen Ansiedler

eintreten zu lassen. Hier kommen die jungen Leute in ganz neue Ver-

hältnisse und lernen zugleich mit diesen Verhältnissen die neue Sprache

kennen. Gelingt es ihnen später, '^icb -w^ der Schuld ihres Brotherrn

zu belreien, so kehren sie nach einer Reihe von Jahren wieder in den

Wald zu ihrer alten Umgebung, zu ihrem alten Ideenkreisc — zu ihrer

alten Sprache zurück. Natürlich werden die alten einheimischen Ver-

hältnisse» wird diese alte Ideenwelt durch das Hinzukommen der mit den

fremden Vertiältnissen vertraut gewordenen Individuen beträchtlich be*

einflusst, aber diese Beeinflussung ist bei den Guatd'Indianem noch lange

nicht in dem Masse erfolgt, dass nicht eine scharfe Zweiteilung zwischen

dem Guatö unter seinen Stammesgenossen und dem Guato unter

Brasilianern bestände. Und gerade diese Zweiteilung kann für den

ethnologischen Forscher so überaus verhängnisvoll werden, denn wenn

er sich nicht vollständisr unter den Indianern in deren Gebrauche ein-

lebt, tritt der Eingeborene ihm, als dem Muropaer resp. dem Brasilianer,

nicht in seiner Eigenschaft als Indianer, sondern in seiner zweiten, erst

erworbenen Eigenschaft als Braulianer entgegen. Er erklärt auf Be-

fragen seine eigenen Verhältnisse vom europäisierten Standpunkt aus

und gibt auf Befragen seine dgene Sprache in der Form einer Ueber-

setzung der brasilianischen Sprache wieder. Ein Eindringen in das

Wesen der Eingeborenen-Sprache ist aber nur möglich an der Hand von

Sprachaufnahmen, die ein Abbild davon geben, wie wirklich von den

Eingeborenen untereinander gesprochen wird.

l'm ein Abbild von der Art der Unterhaltung und damit eine Probe

des Ideenkreises der Guato Indianer zu geben, führe icli an dieser Stelle

die weiter unten in sprachlicher Hinsicht nach Möglichkeit genau

analysierten Satze zunächst im Zusammenhange in ihrer deutschen Ueber^^

Setzung an:

»Wie verhält es sich, als du reistest, was sahst du vom Fluss? Ist

es gangbar, wo du gingst? Sind die Leute dort jetzt gut? Wie viele

Leute sahst du? War weit der Fluss, als du reistest? Wohin gehst du

jetzt? Wann kommst du wieder hierher? Wann kommst du wieder, um
uns hier einige Sachen tu bringen? Niemals kommst du jetzt wieder.

Wohin du j^ehst, ist sehr weit Wenn du dort in deinem Mause an

kommst, kommst du nicht wieder hierher. Selbst wenn du wiederkommen

wolltest, kommst du sobald nicht wieder hierher.

Wie verhält es sidi dort an deinem Ufer? Ist es dort hübsch?

Hat dein Ufer viele Leute? Hat es viele Häuser? Hier am Ufer bist
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du sehr weit. Wir wussten nicht, dass du herkommen würdest. Wer
wusste, dass du hierherkommen wolltest. Jet^t gehst du schon fort. Du
kommst hierher so weit. Diese Leute hier wollen nicht nach deinem

Ufer gehen, sie reisen nicht ao weit Die Leute von hier gehen nicht

weit Deshalb sahen sie nichtSi nichts sahen die Leute. Wenn einer

dahin will, kommt er nicht an. Es ist weit, woher du kommst, dedialb

wollen sie nicht dahingehen. Es gibt keinen, der reiste wie du, der du

weit reistest. Hier diese Leute gehen nicht weit und deshalb wissen die

Leute nicht, wie es anderswo beschaffen ist.

Wo du herkommst ist weit. An deinem Ufer gibt es da vici \ ch:

Wenn du zurückkommst, weint deine Mutter, sie fragt dich, v^olll[l du

gereist bist, und ob es dort gangbar war. Sie fragt, was sahst du da?

Wo du gingst, war es wdt oder nahe? Ist es wie hier oder ist es ver-

sdüeden? Ist es dort gangbar? Du erzählst alles, was dit hier sahst, von

einigen Sadien, die du hier sahst«

II. Wortbildung.

Was die Guatt>-Spracbe vor allen übrigen bisher naher bekannt ^'c

wordenen Sjirachen der südamerikanischen Naturvölker kennzeichnet, ist

die Einlachiieit in den Wort- und Satzbiluungen. Lm verhältnismässig

grosser Teil des Wortschatzes der Guatö-Sprache besteht direkt aus ein-

silbigen Wortstämmen mit der Vorsetzung des fast allgemein wieder-

kehrenden Fkrafixes ma, und von den mehrsilbigen Wörtern lässt sich eine

so grosse Anzahl mit einiger Sicherheit auf ihre einsilbigen Begrifls-

bestandteile zurückfiihren, dass wir meiner Ansicht nach nicht zu weit

gehen, wenn wir überall bei mehrsilbigen Wörtern dieser Sprache eine

Znsammensetzung aus einer Anzahl einsilbiger Wurzeln annehmen und

somit die Guatö-Sprache überhaupt als eine einsilbige Sprache
hinstellen.

Die im konkreten Kalle zum Satze zusammengefugten Begritt'c stellen

ein buntes Mosaik aus solchen einsilbigen Wurzeln dar, die je nadi den

verschiedenen Kombinationen Verbal-, Nominal-, Pronominalfunktionen

oder auch die Funktionen von Partikeln irgendwelcher Art haben können.

Eine Hauptschwierigkeit bei der Erklärung dieses so beschaffenen Sprach-

mosaiks liegt aber in den lautlichen Variationen, welche die einzelnen

Wurzeln vicltuch je nach der Beschaffenheit der benachbarten Wurzeln

erleiden in bezug auf ihre Konsonanten sowohl wie auf ihre Vokale.

1. EinsilbiL;;e Wortstamme.
Um naher zu zei.L^en. wie j^eradc diejenigen Begrilt'e in der (luatö-

Sprache durch einsilbige Wort-tunmc wiedergegeben werden, welche am
meisten in die alltäglichen Verhältnisse der Guatö eingreifen, gebe ich im

folgenden eine Uebersicht derjenigen Wörter meines Vokabulars, die ent-
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weder direkt einsilbig sind, wie die betreffenden Vervvandtschaftsbezeich*

nungen oder bei denen doch nach Abatreifung des abstrakten Präfixes

»ma« oder des an seiner Stelle stehenden Pronomens (meistens in der

dritten Person) ein einsilbiger Wortstamm übrig bleibt. Von den Wörtern,

bei denen an Stelle des Vokals a des Präfixes ma ein i, o oder u ge-

treten ist, sind hier nur diejenigen aufgenommen, bei denen diese Vokal-

veränderung offenbar auf einer einfachen Vokalharmonie beruht, während

dir vielen Fälle, bei denen diese V^okalveränderung ebensotnn auf

Kontraktion des ma mit der ersten Silbe des Wortstammes beruhen kann,

unberücksichtigt geblieben sind.

£insilbige Wortstärome.

I. Körperteile.

(ma) tSiö Mund
(ma) kuä Zahn

(i) rr>- Auge
(ma) VC Ohr

(ma) to Hals

(maj ra Hand

(ma) po Arm
(ma) bo Fuss

(i) pe Leber

(ma) den* Fleisch

(ma) f§ Haut

(ma) ktr Haar

2. Naturerscheinungen.

(ma) bif Stern

(ma) v$ Regen

(ma) a Nacht

(ma) gü(ng) Wasser

(ma) tä Feuer

(mo) kue I'euerhob

(ma) kü Stein.

3. Ethnographica.

(ma) nl(ng) Hoot

(in.i^ kfifng) Rüther

(niaj ko Steinbeil

(ma) tü(ng) Tonkrug

(nii) k(i)r Kuchtopl

' madcu ist iniD2osi8cbc äclimbwviee und isi \on Oi^u-laau aut^ctiotnmen. D:ifi eu

tl«'s Vokahulara voo Casteln.iu »ntspricHt mcmeni ir.

— *47 —

L lyui^-üd by Google



(ma) guä(a) Muschelschale, mit welcher gegessen

wird
(ma) hä Schnedcei^hale, mit der getrunken

wird

(inä) pir Feuerbohrer

(raa) bö Tabak
(i) tSä Saite der Viola

(i) täiö Loch der Viola

(ma) diürr Lanze

(e) mD(ng) Wittel der Spindel

iiaij Hemd
(ma) chie» Pfeil.

4. Verwandtschaft.

Sohn

io Tochter

pä Bruder des Vaters

Bruder der Mutter

kuir Schwester des Vatera und Schwester der Mutter

nga Enkel und Enkelin

(ma) Ehemann.

5. Tiere,

(ma) ku Affe

(ma) po Schwein

(mi) t(i')r SumpfHiisch

(ma) h({)r Tapir

(mi) pi Gürteltier

(ma) k({)r Kapivara

(mi) hi Jakutinga

(ma) dzf(r) Anhuma
(ma) tü(ug) Erna

(ma) b6 Taube

(ma) hi(r) Tujujustorch

(ma) a6 Yoko
(mä) to Karäo

(mä) kS Biguatinga

(mä) d(i)r Cascudo (Fisch)

(ma) ptr Pintado

(ma) tM Fisch, ähnlich dem Pintado

^ r
:
ni7r^! i hc SciireibncUe, nach Casteloau. Das chie des VokatmUrs tob Castctnaa

entspricht niciucm tü.
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(ma)

(ma)

(mu)

p{ Rubafo (Fisch)

Fliege

ka Moskito

kulr Carregador (Ameise).

6. Pflanzen.

(luaj dar Baum, Holz

(ma) mi Mandioka

(mti) ku Jatobäbaum

(ma) tSf Stbotafrucht

(ma) d6 Taruma.

7. Verben,
(mä) ho singen

(gua) va (du) gehst

(mä) tSia niesen

^a) t$fr du siehst

Die vorstehende Ueberncht ergibt» dass von den 390 Substantiven

des Vokabulars 69, also etwa der sechste Teil einen einsilbigen Stamm
aufweisen, während bei den 47 Verben des Vokabulars sich bei vier der

einsilbige Stamm nachweisen lässt.

Schon bei diesen Wörtern mit einsilbigem W'ort^tammc fallt e<? auf,

dass verhältnismässig sehr häufig ein und dieselbe Siammsilbe zur Aus-

dmckswtise mehrerer, oft ganz verschiedener Bqrnfie Anwendui^ findet.

Oass der Stamm töiö sowohl unser »Munde wie auch das »Loch der

Violac bedeuten kann, beruht natürlich einfach darauf, dass die Guatö-

spräche diese beiden in unserer Sprache getrennten BegriiTe unter ein

und demselben Begriffe fasst. Der Mund ist eben das am meisten in die

Augen tretende Loch des menschlichen Körpers, aus ihm treten die

Laute hervor, wie die Klänge aus dem runden Loche der Viola.

Es ist auch für unser eigenes Spracht^ctlihl leicht verstandlicli, beide

Bcgriti'e unter einem Gesamtbegriffe zu erfassen. Wie aber das Verhältnis

dieses Gesanitbegnffes zu den einzelnen Begriffen sich des näheren verhält,

wird sich rein sprachwissenschaftlich oder rein deduktiv niemals mit voller

Sicherheit festlegen lassen. Es lässt sich von vornherein nicht sagen, ob

der dem menschUchen Körperteile »Munde entsprechende Begriflf das

Primäre ist und dieser Begriff dann auf den dem Munde des mensch-

hchen Körpers entsprechenden Begriff »Loch« (der Viola) übertragen

worden ist, oder ob umgekehrt der allgemeinere Begriff »Lochs ct>t

sekundär auch zur Bezeichnung des betreuenden menschlichen Körper-

teiles herangezogen wurde, oder endlich, ob die dritte Möglichkeit statt-

findet, dass beide Begriffe in ihrem speziellen Sinne aus einem ihnen

übergeordneten, mehr abstrakten Begriffe entstanden sind.
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Aehnlich wie mit dem Begritfe tiiö — >Mund<, »Loch«, steht es iiut

den Bcgriflen (ma)ffE — »Haut« und »Hemd«, sowie (ma)där -s >Battm<

und »Holz«. Auch in diesen beiden Fällen entsprechen offenW die

gletcbartisen Begrifle den durch dieselben Laute gebildeten Wortstämmen.

Es ist klar, dass (nia)f^ erst sekundär mit dem Bekanntwerden der euro-

päischen Kleidung die Bedeutung Hemd erhalten haben kann, wenn diese

Umbildung auch schon, wenn man das frühe Eindringen der Europäer in

die Gegenden der Wohnsitze der Guatö in Betracht zieht, vor Jahr-

hunderten vor sich [gegangen sein kann.

Nicht so einfach liegt die Erklärung der buchstäblichen Ueberein-

stimmung, die sich bei einer grösseren Anzahl von einsilbigen Wort-

stämmen In der Art findet, dass der dnent besthwuten Begriff, sei dieser

ein menschlidier Körperteil oder irgend ein Gebrauchagegenstsuid oder

auch ein Verwandtschaftsgrad, entsprechende Laut cugleicfa auch der Wort-

Stamm zur Bezeichnung irgend eines bestimmten Tieres oder einer be>

stimmten Pflanze ist.

So bei folgenden Wortstämmen:

(ma) tö Hals, (mä) to Karäo (Vogel),

(ma) ve Ohr. (ma) vai^ Hund,

(ma) ku Stein, (mä) ku Affe,

(ma) pir l'euerbohrer, (ma) pir Pintado (Fisch),

(ma)chic' Pfeil, (ma) tSi Fisch, ahnUch dem Pmtado,

(ma) tO(ng) Tonkrug, (ma) tü(ng) Ema,

(ma) p6 Arm, Bauch, (ma) po Schwein,

(ma) bö Fuss, (ma) b6 Taube (spez.),

(ma) deu Fleisch,* (mi) d(i)r Cascudo (Fisch),

(ma) kfr Haar, (ma) k(i)r Kapivara,

(mi) k(t)f Kochtopf, (mi) k(i)r Papagei,

kuir Schwester, (mu) kuir Karregador,

(mal ku Stern, (mu) ku Jatob-ibaum,

(mal chic' Pfeil, (ma) t^i Sibotafrucht.

In den vorstehenden 14 Fallen der buciistabliclien rebercinstimmung

zweier »ich auf ganz verschiedene Gegenstände beziehenden VV'ortslamme

lassen sich jedenfalls nicht wie vorher die entsprechenden, ganz verschieden-

artigen Gegenstände ohne weiteres einem gemeinsamen übergeordneten

Begrtße mit voller Sicherheit unterordnen, jedenfslls nicht in allen Fällen.

Dass der Karäo, der Ibis mit seinem langen Halse dem Begriffe,

nach welchem das Wort für Hals gebildet ist, entspricht, wäre eirentuell

erklärlich, ebenso, dass das Wort für Hund dem Worte fiir das besonders

stark bei diesem ausgeprägte Sinnesorgan entspricht. Auch würden die

' FriuiiöMSche Schrribvr<>itc. Vcl. S. 247 un<l 24S Anmcrk^.

— 25« —

u kjui^cd by Google



in einer Reihe verlaufenden runden Bohrlöcher des einen Hol;Ees des Feuer-

bohrers sehr wohl den in je einer Linie an den beiden Seiten des Pintado-

fisches verlaufenden runden Flecken entsprechen können, wie dieser Fisch

auch in der portugiesischen Sprache seinen Namen diesen seinen auffälligen

Flecken verdankt. Damit ist aber jedenfalls die Reihe der einigermassen

auf der Hand liegenden Erklänino-^^versuche für die hier in Hetrachf

kommenden einsilbigen VVortstämme erschöpft, wenn auch, wie wir weiter

unten sehen werden, die charakteristischen Merkmale eines Tieres in vielen

sonstigen Fällen lur die Benennung der betreffenden Tierspezie^ mass-

gebend gewesen sind.

Ob beispielsweise itigend ein begrifflicher Zusammenhang zwisdien

dem grossen zum Aufbewahren und Abkühlen des Wassers dienenden

Tonkruge und dem Erna, dem südamerikanischen Strausse^ besteht oder

jemals bestanden hat, lässt sich jeden&lls an dem vorliegenden spradi-

liehen und ethnologischen Material nicht nachweisen; ebensowenig, was

der tönerne Kochtopf mit dem Papagei, dem Maar und dem Kapivara zu

tun hat. Es können hier in emzelnen l'allen sehr gut die im weiteren

Verlaufe näher zu behandelnden Lautveranderungen bestimmend auf die

Uebereinstimmung der Wortstämme gewirkt haben oder viciieicht ganz

andere Momente. So hat offenbar das Wort (mä) ku fUr eine besondere

Affenspeztes, das sehr wohl mit dem Hir bestimmte Affensorten der süd-

amerikanischen Walder charakteristischen Ruflaute in Verbindung zu

bringen ist, mit dem Begriffe, der im Worte ma kü = Stein liegt, gar nichts

zu tun.

\'on den lautlichen Uebereinstimmungen der eine Pflanze bezeich-

nenden Wortstamme mit andern VVortstammen ist der Fall interessant,

dass (mü) ku, das Wort für den durch sein steinhartes Holz so ausgezeich-

neten Jatobäbaum, derselbe Wortstamm ist wie derjenige, der den Begriff

»Stein« wiedergibt.

Jedenfalls stdit es fes^ dass die Guatosprache die gleichlautcaiden

Wortstämme in ihrer verschiedenen Bedeutung sehr wohl zu trennen weiss.

Einmal bedient sie sich hierzu des Akzentes, der bei einer grösseren An-
zahl der in Betracht kommenden VVortstämme, je nach der Bedeutung,

bald auf der Stammsilbe und bald auf der Vorsilbe ruht. Als zweites

Moment bei der Unterscheidung dieser gleichlautenden Wortstämme kommt
jedenfalls der Umstand hinzu, dass die Worte für die Gebrauchsgegen-

stande oder Körperteile jm Zusammenhange des Satzes meistens die durch

den konkreten Fall bedingte pronominale Beziehung an Stelle des hier

nur selten vorkommenden abstrahierenden Präfixes »mac aufweisen, welches

letztere dagegen bei den Wörtern für die Tierspezies jedenlalls meistens,

vielleicht ausschliesslich auftritt. Ueberdtes wird sich in jedem einzelnen

Falle aus dem Zusammenhang leicht eigeben, welche der beiden so ganz
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verschiedenen Bedeutungen der Sprecher dem betreft'enden Worte zu

Grunde legen wiU.

Eine ebenso auffällige Ersdieinung wie die lautliche Gleichheit der

zur Bezeichnung verschiedener Gegenstände auftretenden Wortstämme, ist

die mehrfach auch schon bei diesen einsilbigen Stämmen vorkommende
Lautverwandtschaft unter solchen Wortstämmen, welche zugleich ver-

wandte Begriflfc bezeichnen, so dass hier die Fra^e auftritt, in wie weit

diese lautliche Verwandtschaft auf der begrifflichen Verwandtschaft

beruht.

(ma)gü(ng) bedeutet »Wasser«, (ma)kü(nj^) ist das Wort für den mit

dem Begriff Wasser in enj^ster Beziehung stehenden Hes^rift" 'Ruder*;.

Die beiden Worter ^majdzeekü(ng) = Fluss und nioreekii(ng) —. Bucht

geben durch ihre Vermittluug eine leichte Erklärung für diese auffällige

Aehnlichkeit der beiden den verwandten Begriffen entsprechenden

Wortstämme. Es liegt auf der Hand» dass der Unterschied in dem
gü(ng) — Wasser und dem in den Wörtern madie6kQ(ng) und moreekfl(ng)

enthaltenen ka(ng) zunächst jedenfalls nur auf einer Lautveränderung, bei

der entweder das g zu k oder das k zu g geworden ist, beruht, da doch

offenbar das kü(ng) in diesen beiden Wörtern dem gü(ng) = Wasser be-

grifflich genau entspricht. Sonett haben die Laute gi5(ng) und kt^(ng;')

ursprunglich voraussichtlich zur Bezeichnung^ desselben Begriffs gedient,

und es ist leicht erkhirhcli, dass die Sprache zur Bezeichnung des gerade

mit dem > Wasser des Flusses und seiner Buchten» in Beziehung stehenden

Geräts, des »Ruders«» die Form dieses Lautes gQ(ng) resp. kQ(ng} gewählt

bat, wie sie sich in den Wortzusammensetzungen fiir Fluss und Bucht findet

Aehnlich Hegt die Beziehung der lautlichen Verwandtschaft zu der

begrifflichen bei den Worten:

(ma)bif Stern {mä)pir Feuerbohrer,

(ma)gua(a) Muschelschale (ma)kuä Zahn,

(mit der gegessen wird)

vielleicht auch bei:

(ma)fr(- Haut (ma)ve Ohr.

(ma)po Bauch, Arm (ma)bo Fuss.

Auch in diesen vier Wortpaaren Hegt der Unterschied der den be-

treffenden Begriffen entsprechenden Laute jedesmal darin, dass der die

Stammsilbe beginnende Konsonant das eine Mal hart, das andere Mal

weich gebrochen wird. Nur lässt sich hier die begrtfflidie Verwandt-

schaft der jedesmaligen, in der geschilderten Weise lautlich miteinander

verwandten Wörter nicht klar genug erkennen, um hierauf sichere Schlüsse

bauen zu können. Immerhin Hesse sich der begriffliche Zusammenhang

zwischen Stern und Feuerbohrer sehr wohl verstehen, wenn wir \ crgleich^-

weise auch das Wort na(a)pir = heiss heranziehen. Bei den Wörtern
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(ma)gud(a) ~ Muschelschale und (nia)kua ^ Zahn lasst sich sehr leicht

eine der lauUichcn \'er\\ andtschalt entsprechende bei^riffliche Verwandt-

schaft aus der autTaliigen Gleichartigkeit des Materials beider Gegen

Stande, nach dem Aussehen .«owohl wie nach der Beschaffenheit, ab-

leiten.

Aunällig ist auch die dem vorigen entsprechende lautliche Ver-

wandtschaft zwischen (nia)da(r) ^ Holz» Baum und (ma)tä — Feuer» wenn

man bedenkt, dass in jenen Gegenden das Holz der Bäume» oder was

sonst begrifflich mit diesem in Beziehung steht, der einzige wesentlich bei

der UntcrhaltvuiL^ des Feuers in Betracht kommende Stoff i<t

Zu erwähnen bleibt hier ebenfalls noch die einer begrirllichen Ver-

wandtschaft vielleicht entsprechende lautliclie Aehnlichkeit bei den Wort-

stamn>ea (iiiajkii — Stein, makö = Steinbeil und (ma)kua = Zahn; indes

sind diese Fälle zu unsicher, um Schlüsse aus ihnen zu ziehen, sie können

nur dazu dienen, zu weiteren Sprachuntersuchungen nach dieser Richtung

hin anzuregen.

2. Ableitung mehrsilbiger Wortstämme aus einsilbigen

Wurzeln.

T^en ersten festen Anhaltspunkt für die Festlegung der einsilbi?»en

Wurzeln in zu-aniniengeset7-ten Wörtern bilden die im vorigen naher hc-

handelten einsilbigen Wortstamme, bei denen sieh Wurzel und Wortstanini

decken, so dass sich aus der Bedeutung des betreffenden Wortstammes

unmittelbar der der betreflenden Wurzel entsprechende Begriffherleiten lässt.

Wo wir nun diese ihrer Bedeutung nach bestimmten Wurzehi in solchen

mehrsilbigen Wortstämmen wiederfinden» deren Bedeutung klar ergibt

dass auch begrifflidi ein innerer Zusammenhang zwischen dem mehr-

silbigen Wort und der einen Teil desselben ausmachenden einsilbigen

Wurzel besteht, können wir auf eine dem begrifflichen Zusammenhang

entsprechende Zusammensetzung der betreifenden einsilbigen Wurzeln

schlie>sc;i.

Wir iiaben z. B. folgende drei Wörter:

1 . (ma)gua(a} = Muschelschale, mit welcher die Frauen die Suppe

essen.

2. (ma)gua(a)dä = Holzlöffel, mit welchem die Männer die Suppe

essen.

5. (ma)da(r) » Holz.

Die beiden unter r und 2 aufgeluhrten Geräte dienen beide genau

demselben Zweck, auch entsprechen sich ungefähr die Form und Grösse

beider, bis auf den Stiel, welcher den Holzlöffel von der Muschelschale

der Form nach unterscheidet. Der wesentliche Unterschied besteht in

dem Material, und mit Rucksicht hierauf ist dann die offenbar spätere
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Wortbildung (ma)gua(a da aus dem (iiia)guä(a) durch Anhängung der

Wurzel da(r) = Holz gebildet worden.

So finden wir, wie im einzelnen aus dem Vokabular selbst hervor-

geht, in einer grossen Anzahl von mehrsilbigen Wortstammen die uns ans

den einsilbigen Wortstämmen her bekannten Wurzellaute wieder, und

diese Tatsache liUirt uns Iddit welter auf dem Wege, den wir zur Auf-

findung der einzelnen Bestandteile der zusammengesetzten Wortstämme
einzuschlagen haben. Wir haben schon im vorigen Abschnitt gesehen,

wie vielfach einer Begriffsverwandtschaft zweier Begriffe auch eine laut-

liehe Verwandtschaft entspricht. Bei den mehrsilbigen Wortstammen

können wir nun verfolgen, wie die begriffliche VerAvandtschaft lautlich

durch ein Uebereinstimmen gewisser Silben gekennzeichnet ist, von denen

ein Teil, aber nicht alle, wie im obigen Beispiel auch für sich allein

einen Wortstamm mit einer ganz bestimmten Bedeutung bilden. Wir
gehen jetzt im Gegensatz zum vorherigen noch einen Schritt weiter und

nehmen auch da, wo bei den Wortstämmen für zwei in gewisser Be-

ziehung miteinander verwandten, im übrigen aber verschiedenen Begriffe

gewisse Silben in aufßltliger Wdse wiederkehren, an, dass auch diesen

Silben analog dem vorhergehenden ein selbständiger begrifflicher Wert

beizulegen ist, auch wenn sie nachweislich für sich allein nicht als sell»st-

ständige Wortstämme vorkommen.

ma ra
1

\

r •

i
Hand.

ma bo Fuss.

ma bo Fusssohlc.

ma t^ da bo Zehe.

ma da ra Finger.

ma te ya ra Fingernagel.

ma te ISa bo Zehennagel.

ma da(r) Holz.

ma gua(a) da Holzlöffel.

ma gue vai Metalilöffel.

ma täa da gue vai Gabel aus Metall.

In dem obigen Schema ist eine Anzahl von Wörtern : mmen-

gestcllt, welche die begriH'Uche Bedeutung der einzelnen Wortsilbcn am
besten wiedergeben.

Von den acht ' Silben, welche durch die Rubriken getrennt sind, sind

uns vier schon von den einsUfa^en Wortstämmen her bekannt» ra= Hand,

* Das »d»t lo Rubrik 3 halte ich {getrennt von ticm da(t) in Rubrik 7, da iich kein be-

frifiltcher ZaaamiiieiilMag bei diesen gleichtautendca Silben erkenneo lässt.
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bo - Fuss, da(r) Holz und gua(a) — Essmuschei. Mit ihnen können wir

also als mit gegebenen Grössen rechnen und dadurch, dass wir sie von

den b^reffenden ganzen Wörtern, in wddien sie dch finden, abziehen,

auf die Bedeutung der nachbleibenden Silbe reap. Silben Schlüsse ziehen.

So gibt tSa da zusammen mit ra Hand den Begriff »Finger«, mit

gue vai= Löffel den Beriff >Gabelc. Es muss also jedenfalls be^rifTUch

etwas den Fingern der Hand sowohl, als auch den Zinken der Gabel

entsy>rechendes durch die beiden Silben t£a da zum Ausdruck gebracht

werden. *

Von diesen beiden Silben sehen wir das isa ohne das darauffolgende

da in dem VVortstamme tsa(a) bo = Fusssohle. Leider fehlt meinem

Vokabular das Wort für innoe Handfiicte. Dem obigen Sdmna anifolge

können wir aber mit demlicher Sicherhett annehmen, dass dieser Begritf

mu tia(a) ra sein «rird.

Wie sich durch die ganze Guatöspracfae hin diese Zerlegbarkett der

mehrsilbigen VVortstamme in einsilbige begrifflich bewertete Wurzellaute

hindurchzieht, lässt sich im einzelnen an den hinter jedem Worte meines

Vokabuiprs zum Vergleich herangezogenen, lautlich wie begrifflich ver-

wandten Worteni :t elien. (Vgl. im besonderen No. I, 39, 68, lOl, 119,

364 und 365 des Vokabulars.)

Besonders klar tritt die Zusammensetzung aus einzelnen einsilbigen

Wunellauten auch bei den Verwandtschaftsnamen (No. 191—216 des Voka-

bulars) zuti^e, bei denen sich auch die Bescmderheit findet, dass durch Ver-

doppelung eines einem bestimmten B^iffe entsprechenden Lautes neue

Begriffe entstehen.

So heiast: m^ Bruder der Mutter,

(ma) ds Ehemann,

dä(e) t6 Vater des £hemanns.

Vei^leiche hierzu: (mu) gua(a) kui »I^dcA« (Fisch), in welchem Worte
offenbar zweimal die für den durch seine scharfen Zähne ausgezdchneten

Fisch so chamkteristische Wurzel kuä »Zahn« enthalten ist

Als die Bestandteile einer typi-^rhen Silbe in der GuattVsprache

können wir einen einfachen Konsonanten mit darauffolgendem einfachen

Vokal oder Doppelvokal ansehen, wie z. B. bei den beiden Silben in

ma ra = Hand, ma kuä = Zahn. Auch die Zahl dieser einlachen Kon-

sonanten ist insofern eine beschränkte, als die Konsonanten 1, s und %

überhaupt nicht vorkommen. Es bleiben also nur folgende einfachen

Mutter,

Vater,

Bruder des Vaters,

3. Laute und Lautveränderungen.
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Konsonanten als Bestandteile des Alphabets übrig: b, d, f, g, Ii, k, m,

n» p, r, t, V, ä, z, y.

Als einsige Doppelkonsonanten finden sich als Ausnahme von dieser

allgemeinen Regel nur ^ d2 und dy, die alle drei» wie sieb weiter unten

zeigen wird, in engster Beziehung zueinander stehen. Den mehrfach vor-

kommenden Laut gn können wir w^n seines vokalischen Klanges nicht

als Doppelkonponant ansehen.

Als einzii^re Konsonanten im Auslaute der Silben kommen vor n,

bcltetier m und hautit^ r. /.. 15. mim do kuir ~ Kopf.) Doch scheint

es, dass auch diese Au^nahnie von der Regel erst sekundär durch Laut-

veränderung, Mctathesis oder Assimilation, bei Silben, die ursprünglich der

allgemeinen Regel entsprachen, entstanden sind.

An Vokalen kommen aeben den ein&chen Vokalen a, e, i, o
und u die folgenden Doppelvokale vor:

aa, ai»

ca, ee, eu,

ia, ie» iu,

oa,

ua, ue, ui.

Ausserdem kommen i und u nasaliert als i und ü vor.

Schon bei den vorhergehenden Betrachtungen hatte ich mehrfach

der Lautveränderungen Emrähnung zu tun. Ihren häufig unberechenbaren

Erscheinungsformen ist es vor allem zuzuschreiben, dass wir nur an einer

Anzahl von Wörtern die Zusammensetzung aus ganz bestimmten Wurzel-

lauten klar ableiten können, während sich bei andern Wörtern diese Zu-

sammensetzung:^ aus =;olchen Wurzellauten mehr und mehr verwischt hat.

Die Lautveranderuncf, welche rite einzelnen emsilbi<;en Wurzellaute

bei ihren Ziisamniensctztin<;cn zu mehrsilbigen Wortstaminen erfahren,

können sich naturgemass einmal auf die Konsonanten und sodann auf die

Vokale beziehen.

Von den Lautveränderungen der ersteren Art ist in der Guatösprache

vor allem eine häutige Erweichung^ ursprünglich harter Konsonanten, wie

z. B. f zu V) nachweisbar, wobei in einzelnen Fällen auch Veränderung zu

verwandten Konsonanten zu dieser Erweichung hinzutreten kann. Zum
Beispiel wenn f bei der Erweichung zu einem b, tä bei der Erweichung

zu einem y wird.

• • So haben wir das Wort nia i:v in der Bedeutung Maut sowie Hemd.

Die Worte ma fae dyepa^o - Jagnarfell (me pago = Jaguar) und ma fig

t(i)r — Hirschfell (mi tir — Hirsch) zeigen, wie dieselbe Wurzel auch zu

Zusammensetzungen verwendet wird, um die Haut, das Fell eines be»

stimmten Tieres zu bezeichnen. Wenn nun mi b$ ko der als Schale
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benutzte Brastpanzcr des Krokodils (mi ko = Krokodil) ist, so könaen

wir wohl mit ziemlicher Sicherheit annehmen, dass dieses Wort ganz dem
vorigen entsprechend gebildet ist und die mit der begrifflichen Venvandt-

schaft Hand in Hand gehende lautliche Verwandtschaft des bä mit dem
f;fc keine zufallige ist. Das f in f?e hat offenbar vor dem harten Laute k

der nächsten Silbe eine Kru'eichun«^ erfahren, wobei das weiche v leicht

7.U dem ihm auch in andern Sprachen so nahe stehenden b werden

konnte. Fjir eine andere Krokodilschale, die bedeutend kleiner war als

die mit ml b$ ko bezeichneten, wurde mir die Bezeichnung mi p.x- yo

t6 ko gegeben. Da hier die beiden Silben yo re zwischen das bs und

das ko traten» so war der Grund lUr die Erweidiung fortgefallen, das bs
konnte sich wieder erhärten, wurde aber nun nidit wieder zu dem
ihm ursprünglich entsprechenden f^, sondern zu dem ihm näher

liegenden pS.

Eine «anz ahnliche Erweichung hat das t der Wurzel in dem
Worte nia v;f« ta = Hose erfahren, wo das harte t offenbar dieselbe

Kraft auf den Anfangsbuchstaben der vorhergehenden Silbe auszuüben

vermocht hat wie vorher das harte k. Dasselbe v^ findet sidi dann auch

in ma vs ru ta » Handgelenkbinde wieder.

Auf ähnliche Weise entsprechen sich die weichen und harten Kon*

sonanten in folgenden Worten:

tSa da hü Zehe

ma te ya bo Zehennagel

mu t5a da ra Finger

ma te j a ra Fingernagel

ma t.4i i ko Rasselkurbis

ma ton yi ko Kurbisgefass.

In diesen drei Wortpaaren scheint das harte t die Erweichung des

darauffolgenden tS zu i oder y herbeigeführt zu haben, wie denn über-

haupt dieser Erweichung die Tendenz zu Grunde zu liegen sdieint, zwei

direkt aufeinander folgende Silben memals mit harten Konsonanten be-

ginnen zu lassen. Im Einklang hiermit kommen in dem ganzen Voka-
bular und in den Sätzen niemals zwei aufeinander folgende Silben vor,

die beide mit k, p oder f oder mit je einem dieser Konsonanten be-

gannen. Auch das t und das t5 weisen mehrfach, w-ie wir auch an den obigen

Beispielen gesehen haben, diese Tendenz auf, jedoch ist die Regel hier

keineswegs durchgehend, vor allem nicht in den Fällen, wo die erste der

beiden in Betracht kommenden Silben einen Doppelvokal entliält; vergl.

z. B. ma f£ t(i)r ^ HIrachfell, und dag^en ma v^ ta = Hose.

Ausser diesen Fällen, In denen sich die Erweichung der Anfangs-

konsonanten der Wurzellaute auf bestimmte Gründe zurückführen lässt,

kommen andere Fälle vor, in denen dies nicht möglich ist. So haben

S«hmidt, Ztntnd^ttdaMfik«. 17
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wir schon im vorigen das nahe Verhältnis der Laute gQ'und kü.zu ein«

:nder kennen gelernt in:

ma Wasser

nia kü Ruder

ma d^ec kQ FIuss

mo reo kü Bucht

Aehnlich haben wir das Verhältnis der entsprechenden Silben in:

man daua tÜ Taquarapfetl

|aua tS V<^lpfeil

ma bi dzi Kinderpfeil.

Vergleichsweise lassen sich hier auch heranziehen:

nafa) ])ir = heiss und mä pir ^ Feuerbohrer einerseits und

ma bif Stern andererseits, sowie

ma kua Zahn einerseits und

ma gua(a) = Muschelschale (als KsslötTel ji^ebraucht) andererseits.

Von der zweiten Art der Lautveränderuag, die in einer Veränderung

der Vokale besteht, kommen als wichtige Faktoren bei der Zusammen-

setzung der Wortstämme aus den emzelnen Wurzelsilben die Metathesis

und die Assimilation resp. Kontraktion in der Guatösprache vor. Gerade

diese beiden Spracherscheinungen machen durc!^ ihr Zusammenwirken ein

überaus wichtipfcs Moment bei der ganzen Entwicklung einer Sprache, wie

es die' der Guat<> ist, au'?. indem durch sie den einzelnen Wortstriinmen,

denen intolge einer immerfort wirksamen Speztalisierun«^ der einzelnen

Begriffe an sich eine Tendenz zu einer immer weiterziehenden Vielsilbigkeit

innewohnen wurde, die dieser Kraft entgegenwirkende Tendenz einer Silben-

einschränkuttg gegeben ist, welche ihrerseits der neben der Spezialisierung

der einzelnen ßegrilTe herlaufenden Generalisierung derselben entspricht.

Ein eingehendes Studium der Guatösprache lässt deutlich erkennen,

wie die ganze Sprache in allen ihren Elementen von den in Frage stehen-

den Lautveränderunfjen durchsetzt ist, und selbst von den einfachsten ein-

silbigen Wurzeln wird sich nieauUs mit Kestimmthcit sagen lassen, ob sie

nicht vielleicht schon in ihrem, der allmählichen Herausbildung der einzelnen

He^riffe entsprechenden Werdegange eine mannigfaltige Wandlung durch-

gemacht haben.

Natürlich ist es auch bei den erwähnten Arten der Lautveranderung

schwer, dieselben an einzelnen Beispielen festzulegen, und wir werden mit

ihnen nur dort ak feststehenden Tatsachen rechnen können, wo im ge-

gebenen Falle die Verwandtschaft der In Betracht kommenden Wort-

stämme auch begrifflich gewährleistet ist.

So können wir wohl der begrifflichen Verwandtschaft beider Wörter
wegen auch einen lautlichen Zusammenhang annehmen bei den beiden

Wörtern ta ri = Donner und mo kviä rar = Blitz, denen sich als laut-

- S5S -
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I

lieh aufs engste verwandt das Wort mu Ida tair = Wolke anschltesst. Es

lässt sich von vornherein annehmen, das» die Ueberelnstimmtuig der drei

Buchstaben tar in dem Worte för Blitz und demjenigen ßir Donner nicht

auf einem reinen Zufall beruhen kamt, da doch beide Wörter begriff-

lieh im engsten Zusammenhang miteinander stehen. Nehmen wir nun

an, dass das am Ende des Wortstammc«; tari stehende i, welches in dem
das Wort für Plitz abschliessenden tar fehlt, durch Umstellung in die

vorhergehende Silbe kva der uns schon bekannten Wurzel kin in

Zahn) eingeschoben ist, dass also in diesem l''aile eine regressive Mcta-

thcsis stattgefunden hat, so würde das Wort für Blitz seine allereinfachste

Erklärung finden: »kuac ist die Wurzel für Zahn und bezieht sich über-

haupt auf das »Gezackte«, wie «. B. der grosse Suppenspatel aus Holz,

der bei den Guatd ausschliesslich mit zahnähnlichen Zacken am Stiel be*

setzt ist, ma kua da das gezähnte resp. gezackte Holz) hetsst. Der
BegrifiT Blitz Hesse sich tatsächlich durch nichts besser analysieren, als

durch die Zerlegung in den Begriff kua, »das Gezähnte resp. das Gezackte«,

^nsammen mit dem zu^,dcich den Stamm für Donner ausmachenden tari,

in welchem offenbar wieder der Stamm ta — Feuer enthalten ist. Ein

Bindeglied für die in dem Worte mo kvia tar statthabende Lautverandc-

rung haben wir in dem Worte inu kia tair — Wolke, bei welchem das

durch Metathesis vor das r gerückte i nur als ganz kurzer Laut vor

dem r erhalten, ausserdem aber auch in der vorhergehenden Silbe kia

hörbar ist Gerade dieser letztere Fall, dass der Vokal i in der einen

Silbe seinen Klang bis zu einem Minimum verliert und dafür zugleidi in

der vorhergehenden Silbe hörbar wird, scheint in der Guatdsprache ver

hältntsmässig häufig vorzukommen. Vgl. mi t(i)r = Hirsch, wo die Silbe

mi aus dem Präfix ma i durch Assimilation des a entstanden ist.

Ebenso mi k(i)f = Kochtopf, und ähnlich mi po r(i)tSe vaii Messer.

Ein weiterer deutlicher Fall der regressiven Metathesis hat stattge-

funden bei der Bildung des Wortes ma Sig vir — Zeugpuppe aus dem
Worte ma äir vgir = Leute.

Analog dem vorhergehenden, ist jedenfalls auch auf Metathesis, ver-

bunden mit Assimihition, die lautliche Verwandtschait zurückzufuhren in

den Wörtern:

(i) kü ri Wimper,

(ma) kfr Haar,

(ma) gu kür Au£^enbraue

und der Wurzel kuir in den Wörtern für Kopf, Hut und andern begrifflich

verwandten Wörtern.

Ebenso in:

mar fo Erde

und ma fo ra ta Asche = Feuererde (ta — Feuer).
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Scinin im vorhergehenden haben wir die Assimilation des Vokals a

im Präfix ma bei dem Vokal i kennen gelernt, z. H. in mi t(i)r Hirsch.

Aelinliche Assimilationen, imZiisammenhang mit dem I'rafix ma, sind auch bei

den Wörtern me pa go ^ Jaguar, mu Lsi = Baumwolle und mo vir ^ Haus anzu-

nehmen, wie sich aus Zusammensetzungen mit diesen Wörtern schliessen lässt.

So ist nui % dycpago — Jaguarfell, ma to y^pago = Pferd; me pago

ist also offenbar aus ma dyepa^o r^p. ma yepago entstanden; ma da hiiitSi

bedeutet Spindel (d. h. Hole Ibr die Baumwolte), mutSi ist also offenbar

aus ma huilü entstanden; e hio vir ist »sein Haus«, gua hio vir ist »dein

Haus«, mov{r ist also offenbar aus ma hio vir entstanden.

Wohl überall, wo bei dem abstrahierenden Präfix ma ein anderer

Vokal an die Stelle des a getreten ist, werden wir an eine Assimilation

ähnlicher Art zu denken haben, sofern nicht etwa vielleicht, wie z. B. in

dem Wort mu ku = Jatobabaum, der Fall einer blossen Vokalharmonie

vorläge, die allerdings wieder, wie wir oben an den Wörtern mi k(i)r und

mi t(i)r gesehen haben» aufs engste mit der Asinmilation, in Verbindung

mit einer angebenden Metathesis, verwandt sein kann.

ni. Vokabular.

A. Zur Orientierung.

1. Das unter B. gegebene Vokabular ist sachlich geordnet, und zwar

nach folgender Einteilung:

1. Körperteile ^No. i— 47).

2. Nalur (No. 48—77).

3. Ethnographika (No. 78—190).

4. Verwandtschaft und ähnltdies (No. 191—225).

5. Tiere (No. 226—365).

6. Pflanzen (No. 364^390).

7. Adjektiva (No. 391—419).

8. Zahlwörter (No. 420—442).

9 T'ariikeln und sonstiges (No. 443—459).
10. Verben (No. 460—507).

l'nter C. ist ein alpliabetisches Verzeichnis der im Vokabular vor-

koiiuncndcnW orter gegeben. Diehuiter den in alphabetischer Reihenfolge an-

geordneten deutschenWörternstdiendenZahlen beziehensichaufdieNummern
der einzelnenWörter des unter B. gegebenen, sachlich geordnetenVokabulars.

2. Dem von mir aufgenommenen Vokabular sind die von Castelnau*

aufgenommenen Wörter vergleichsweise eingefügt worden und durch den

vorgesetzten Buchstaben C. gekennzeichnet.

Den einzelnen Wörtern sind diejenigen Wörter, bei denen sich im

Sinne der im vorbeigehenden gegebenen Auslührungen dieselben oder

* V):l. Citftelnati, Bd. V, S. aS3.
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verwandte Wurzellaute vorfinden, vergleichsweise rait Angabc der betrefTen-

den Nummer hinzugefügt.

Mit »Satz . . .c ist auf die dem Vokabular unter IV folgenden Sätze

der Guatü Sprache verwiesen.

3. Das Präfix ma und die Pronomina. Fast alle Substamtva des

Vokabulars und ein kleiner Teil der Verba beginnen mit der Silbe »ma«,

die häufig entweder durch Assimilation resp. Kontraktion mit der ersten

Silbe des Wortstammes« eventuell auch durch Vokalharmonie, ^ zu me, ml,

mo oder mu geworden ist. Nur bei den Verwandtschaft.sbezeichnungen

(mit Ausnah n><^ von madrt Khemann) fehlt stets die Silbe ma oder das

an seine Stelle grtietene Aequivalent.

In den VcrbinauM^'cn der einzelnen Begriffe zum Satze, ebenso bei

liinzufiigung eines Pronomens /um Substantivum fällt diese Silbe ma fort.

Vgl. mati: Feuer; ogapocgöta: zünde Feuer an; movir (aus ma hiovtr):

Haus; guahiovir: dein Haus.

Die Silbe ma hat hiernach offenbar die Bedeutung, das Fehlen jed-

weder konkreten Beziehung des betreffenden Substantivs anzugeben, in

ähnlicher Weise, wie es z. B. in der Guanä*Sprache ^ das Suffix ti zu tun

pflegt; wir können es in Uebereinstimmung damit am besten als ein ab*

Strahierendes Präfix bezeichnen.

In den Fallen, in denen die Substantiva des \ okabulars niclit mit

dem abstrahierenden Präfix ma beginnen, weisen dieselben vielfach am
Anfange den Vokal i (resp. e) auf. Namentlich ist dies der Fall bei den

Bezeichnungen der Körperteile. Wir haben in diesen Fällen offenbar das

Substantivum nicht in seiner beziehungslosen Form, sondern in Verbindung

mit seinem Pronomen, und zwar dem der dritten Person, vor uns. (Vgl.

über die Pronomen Satz 2, 3 und 21 und No. 78, 191, 465, 47t, 473,

482 und 503 des Vokabulars.)

4- Bemerkungen über die Schreibweise der von mir aufgenommenen
Wörter:

langes a;

kurzes a;
t

a = betontes a;

fl = nasaliertes u;

a; = langes deutsches ä;

französisches ch;

V = deutsches w;

y konsonantisches i, englisch y in youth.

f = stark reduzierter r-Laut;

i = französisches j.

' \ Si it.- 259.
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B. Vokabular, in saclüicbcr Anordouug.

I. Körperteile.

1. Kopf, niundokuir,

C. do-kev.

Zu kulr T|;L No. 154 nihokuir, Hut,

No. 186 ( (a^lciiln Kerbe beimKnoch«!!-

p(cil,

No. 44 igfkuir. Kaann d«t Halma,

No. ya» nUiföbik'u'-ir. KardJniJ,

No. 349 inukuir, Currt'^^ador (Ameise^

No. 40 miikir. Ha.ur.

2. Gehirn, C. toori.

3. Stirn, C toori.

4. Zunge, C. chagi.

5. Mund, mat.^iÖ,

C. djio.

Vgl. No. 127 itsio. Loch der Viola.

6. Lippe, C. iguai^o.

7. Zahn, makua,
C. maqua.

VkI. No. 366 makaaiil.'ir. Blatt.

Xo. 76 in:ikii. St^in,

No. 97 laäkaail.-!, bappungpateL

S. Nase, itaaga,

C. taga.

V^U No. 45 itiiiigB, Schaabd beim

No. z&o mir.tlas4ga, Lufl'ler Vogel;, «u

So. S6 copigaffä, Spllfe dof Boote».

9- Auge^ ir^

C. marei

10. Ohr, mave,

C. mavi.

11. Hals, mato.

12. Kehle, C yotorito.

13. Kinn, C. ebü.

14. Hand, mara,

C. Ida.

Vgl. No. 18 aialndin, Finper.

No. 19 mutoßiira. Daumen,

No, 25 mdii-vuru, Fiiigenia^t'l.

No. 424—429 tühcra, ffinf - • kinynira.

zehn.

No. 3S0 üi^önga, h&Bet {Vogel,.

1$. Schulter, yükuyahu,
C chawapo.

16. Arm, mapo,
C. mapo.

17. EUeabogeo, maropa.
Zu ro vgl. No. 22 maröga. Knie.

18. Finger, mut^adära,

C. tijaque.

Zu ra TgL No. 14 maro, Ilaud.

zu csada rgh So. 24 tiadabö. Zelie,

No. 103 matsadayuer;ii, Gali«!,

zu tkt vgl. No. 23 matia.'ibö, FuKiSolilc,

No. 46 masAu.i. Hu^cl.

VgL No. 252 C. nadjabi, Voftet.

No. 125 ilsd, S.iitc ilrr Viola.

No. 162 matsaajjätir, Bo>;t'nsiliiie

No. 25 imiteylira, Flogcniügcl,'

No. a6 nateiabö, ZchciUMicel.*

19. Daumen, mutogiira.

Zu im vgl. No. 14 Viani. lluuL

20. Fuss, mabö,
C apoo.

V(;l. No. 23 matmabu, FuMohle.

No. "
! t-.i;!al"', Zrh«',

No. 20 matcz.tt>u. 2ebcanaKcl,

No. 430—439 tienebebw. df — kin-

gtAmb6, zwaaiig.

21. Bein, müvi,

C. ttvi (Oberschenket),

C. mucupana (UnterschenkelU

» Vyl. Sciti- 257.
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22. Knie, maröga.
Zu ro Tf{l. So. 17 maropa, Ellcnboeen.

23. Fusssoble, matsaahö.

Zu bo vjfl. No. 20 mabö, i u8>,

zu t»a No. 18 BKitliidära, Fio^cr.

24. Zehe» Uadab6.
Zu Ix) v^l. No 20 mabi«, Fu«s,

za taada vgl. No. iS mutkuliiTu, Fioger.

25. Fingernagel, mateyära.
Za ra vgl. No. 14 mara, Hund,

zu U" vj;l. Xo. 26 matozab(>,

zu ya fQr tea vgl. Nu. 18 inutbatlaca

Finger und Saite.

26. Zehennagel, mate):ab('..

Zu bo vgl. Xo. 20 mahl», Fum.

za tc Tgl. No. 25 niitey.ira, Fingcmajjel,

snm für tift ir«l. No. 18 rntttiadäia, Finder

nod Saite.

27. Brustwarze, luta.

28. Brust, C. daap6.

29. Kreu2gegend, i6ku.

50. Nabel, itöono.

31. Penis, i6ob(i)r

Za b^ijr »ßL N0.32 tleebijr, iliou rteil.

52. Hinterteil, if£eb(i)r.

Za b(l)r vgL No. 3t i«ob't)r, Penis.

33. Leber, ip*.

34. Bauch, C. ipo.

35. Herz, C. acogo.

36. Blut, nuinguaha,

C. niougua-a.

37. Speck, C. magunpo.

38. Fleisch, C. madeu.

39. Haut, mafa:,

C ifai.

Vgl. Xo. 1 1 2 inib(|ko, Scbik atis Kro-

koilUbrustpanzcr.

'

No. 150 m;il?Dd,vepaKO, Jagu:iriell

No. 151 iiw%l(i')r, Hlnchfd).

No. 155 mai<^, Hemd.

No. 156 mal. 1t:i, Hosr.

No. 157 niav.;^ruta, iianilj-dcnkbuidL-.

No. 401 tM(§, groaa.

No. 1
1 3 mipxj-or^ko, kleioe Schale ait>

Krokodilbnu^aozer.*

40. Haar, maktr,

C ma-eu.

Zu kir \nl. kuir in No. 1 niuiulokui'r, Kopt.

kurl in No. 41 Iküri, Wimper,*

kur in No. 4a maiplliiir. AviKeniirauc,*

vcl. au»» t.lem No. 74 C. madjo-cntfEeu,

Grasland.

No. 368 ik(l)ryab6, Zwdg.

No. t6e madihiliBag(l)r. Habkcue smt.

Gi;t>s.iiiieD.

No. 104 matiök^ijr, Rohratab zum l'iia-

kcfi de* Tlltsa.

41. Wimper, iküri.

Vgl, No. 40 maktr. Haar.

42. Augenbraue, magukur,

C. raokou oudi.

Za kar vjrf. No, 40 makbr. Haar.

43. Sporn beim Hahn, yobumbÄ.
VsU^o.i 73]nib<i,Knoclieoqpltacdes Pfeik.

Zn bo No. zo nuibd, Ftts«.

44. Kamm beim Hahn, igtkulr.

Za kuir vjcl. No. t muidokatr, Kopt.

4$. Schnabel, itäaga.

YßU No. 8 iliaffi, Naae.

46. Flügel, maSäga.
Zu -1 vltI. No. 252 C madjali^, Vo};irl.

No. tS iiiutbatlai.i, Finder.

47. Schwanz, ipäna»

C. ipana.

' Vcl. Seite 257.

* VrI. Stile 257.

* V|rL St'ltc 259.
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a Natur.

4S. Soone, nuv:t;,

C. nouveai.

N«. 58 CfagndaailTj^, Abendrot.

49. Mond, müpina.

C. upina.

V^'l. No. 396 üpive, gelb.

50. Stern, mabff,

C. mabcu.
Vjjl. No. 406 na n ].!r. heiss.

No. 115 niüptr, KruerbohnT.

51. Himmel, muntSä.

53. Erde» niarf6,

C. mafn.

No. 71 matoraia, Ascbe.^

53. Wolke/mukiatäir.'
Zu tdir vgl. No. 56 mitati» Donmr,

No. 57 mokTidtar, BUiz.

54. Regen« mav.5,

C. mavei.

5$. Reseabogen» mipa.-

56. Donner, mätari»^

C. matariaa.

Vgl. No. 53 mukiatdir, Wolke.

57. BUts, mokvUtar«'
C. ito.

Vf^L No. 53 mukiatitr. Wolke.

58. Abendrot, öf.l^nd.tnd vae.

Zu iiüv^f vjjl. No. 48 uuv^, äoime.

59. Tag, C. machtto.

60. Xacht, C. mafi.

61. Wasser, rnagü,*

C. magneu.
V|;L No. 84 mika Ruder.

No. 62 raadziekü Fluss.

No. 63 moreekü. Bucht.

62. Flu«, madSe^kü,*
C. matogiquen»

C. moudi^ue (kleiner Fluss).

Zu kü vi-l. No. 61 miKÜ. Wa»9er.

Sau a Ku<^kü« Fluss.

63. Bucht (Port.: bahia) moreekü.
Zu kü Yfsl No. 61, tadgO, WaMer.

64. See, magaho.

<5S. Flvstarm, ioiaki.

66. Wasserfall, C. apowakou.

67. Insel, guatoieki.

Zu oieki Tgl. oi&ki io No. 65.

68. Pener, mat^
C mata.

No. 116 tlskanatä, Feuerfäclier.

Vgl. S;it/ 37 ofT^pot'cota. tündo Feuer an.

Vgl. No. 71 inaiordta, Asche.

No. 56 mftcui. Donner.

No. 57 mokTlittiir, BUti.

6g. Feuerholz, mokue.

70. Rauch, mugi,
Vcl .No. 119 matdiieci, Zlgwrre.

No. 463 uualie^ rauchen.

7 1 . Asche,maforäta (»Feuererde)*

\'fz\. No. 52 murf«», Hrde,

No. 68 mata, Feuer.

72. Berg, marapo,

C. marapo.

' Vyl. Seite 259.
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73- Wald, C. modj-ao.

74. Grasland, C. madjo-ougeu.

Xo. 160 miiilsahuaij^i^r., Halskette

aus Gra«sanioii.

'So. 40 oiklctr, Haar.

7$. Weg, C. maouvi.

76. Stein, mäkü,

C. macou.
V|H. No. 7 nuücud, Zahn.

Xo. 8S muk... R.fJ

No. 382 niAku. Jatobd-Bauro.

No. Tt8 vaipukuariuakü, Steinbiiieh}

77. Silber, marähe.

UI. Ethnographica.

78. Hans, movfr,

C. moucu.
aliiovir 1 10 unser Haaf.

eliiovir, &etu Haus.

t^afaloTlr, ddn Hau.
Vt;L Sati 15.

79. Ansiedlung, C. thajou.

So. Dach, akuegn.

81. TOr* apeoU.

82. Pestbaus, mafeerfto.

83. Boot, mänT.

C. moutomouu, grosses Boot.

C. moudinouu, kleines Boot.

Zu to in C. motttonoita No. 402,

tM(||, KTOi».

84. Ruder, mäktl.

Vi;]. Ko. 61 mAts&, Waaaer.

85. Stange zum Fortstossen des

Kanus(Port. : singa) madyuädS.
Ztt 6a vffX. 365 mad:ir. Hob.

86. Spitze des Bootes, eopigaga.
Zu Utk vgl. No. 8 itiiafra, Nmc.

87. Hiatertail d. Bootes, lu h c ^e) i r.

88. Beil, makö.
\\r]. Xo, 76 maku, Sti-in,

Xo. S,) ju.iamlilko, Bellstit l.

S9. Beilstiel, mannddko.
Vgl. No. 88 niaku. Beil,

Xo. 365 madär. Holt.

90. Tonteller, müSa.
Xo. 91 miiiaada. HoUtdler.

91. Holateller« müSaadä.
Vyl. 90 itlüsä Tontcllor,

No, 365 macUr, Hots.

93. Tonkrug, matft.

VkL No. »»6 iNta, Erna {Voßcl}.

93. Kochtopf, inik(l)f.

X<i. 254 miki f , Papatrci,

Nu. i5> mikub&diii, Sitsbank aus Holx.

94. Becher, mat^üugii'rgn.

Vgl. No. 460 gogiluu, trinken.

95. Löffel, maguivai*
V|^l. Nn. 96 Ria|{aa(a)dd, grosser Hols-

löffcl,

Xo. 103 malkulaguoväi, Gabel,

No. 101 mati^vat, BmclimcsBer.

96. Gross. Holzlöffel, m ag u a (a) d d
V^l. No. 98 manfuaa, Muschehchale swn

Ksgcn ilor Sui>pe,

Xo. 365 inailar. Hol/,

Xo. 95 muguiv.ii, I-öffel.

97. Suppenspatel. makuacla.
Zu kua Xn. 7 inakoti, Zulin,

XU da Ni>. 365 madar, Hole.

98. Muschelschale zum Essen der

Suppe, magua^a).

VrI. No. 96 mäjfu:i a (l.\. in'osscr Hols-

löffel.

99- SchnecktDscbalo rank Trin-

ken, mahä.



100. Bananensuppe, mähftdSintt.

101. Buschmesser, mat^^eevai.

C. nickecvai ^Frawös. : >abre .

v(;l.N^0i.467 aiaffdio(u)etaeirtii, sriileifen

No. 10» mipor 3 iM-v.-iii,

SU \ai \k\. No. Il8 caifpakoarijpdcd,

Stcinbrucli?

No. 95 macidvjii, Lttffel,

Xo. 103 matiadaKueräi, GalwL

102. ÜMMT, niipor(i)tSeväii,

C. motepougouai.

Vgl. No. 101 mataeevaj, BuBcbmuser.

103. Gabel, matSadagueväi.
Zu fpMvdl vkI. No. 95 nmpdvii, U>ff«l,

la teada No. iS matndini, Flai^.

104. Rotmtab zum Trioken des

»tlitia«, niätiök(i)r.

Zu k i 1 vkI. N'o. 368 ik(i iTRbo, Zwriir,

vl;I. N'o. 40 niaklr, Haar,

v«l. No. 105.

105. Bombilha (Stab zum Mate*

Triuken), niäti6k(i)r.

Vul. \o. 104,

106. Kürbisgefäss zum Trinken

des Mate, matönytko.
Zu viko Tjil. No. 109 mauüko, Raxscl-

No. 108 matufeko, Kfirbisscbalc.

107. Kleine Kttrbissdiate, matu-
y^ko.
Vfil. Xo. 106 tind 108.

108. Kürbisgefäss« triiS^eyekn.

Vul. No. 107 und 109.

109. Rasselkürbis, niatsiilco.

Zu iMik« Xo. 106 matöiiylko,

Klli'lM>m>i'a>-.

110. Gegorener Akuripalmsaft,

t.nitsa.

'Vcbrmonimpiic» Wort.)

111. Zuckerbranntwein, poki,

C. mapoqueue.

112. Schale aus Krokodilbrust-

panzer (grosse) mib^ko.
Za ko v^L sao mtko, KiokodU,

xtt b.i' v)t1. No. No. 39, 11»% Haut

No. 113.

113. Se&ale aus Krokodllbrust-

panzer (kleine), mipeyoreko.
Vgl. No. 112 tuib^ko.

114. Kasten, meSedfifka, matSiä-

via.

115. Peuerbohrer, mäpir.
V(;l. No. 406 D;i(a)p{r, hiciMt

No. 50 aabitt Stem.

tt6. Fetterilcher, tiakanatä.
Vi^l Nn. 68 mati, Feuer

zu üa vgl. No. 139 ituit£adaap;ura, Wcbe-

mcster,

No. 144 madätltidaiCpaiia, We^talil.

1 17. Klopfstein für Kerne, mataha.

iiS. Steinbruch, vaigukuärigakü.
Vjjl. .\o. 76 nmkü, Steiii,

No. 474 hilrika, bolMI,

»a vai vgL NOb loi madeivai, Buicb-

m^^«cr,

No. 467 magcho.^u :<'tM-Tai, schleitfu.

119. Zigarre, matähegi.
V^l. No. 70 nini;t'. Rniicli

No. 463 uuili! .;!, r.iiu'iica.

120. Tabak, mabö,

C. maboo.

121. Mandiokamehlsieb, ugoa-

goni a.

V^l. No. 373 maniä, Mandioka.

No. 122.

122. Mandiokareibe, matetikuma.
Zu ma rel. No. 373 maaiä, Mandioka.

zu tou v^l. toa in No. 139 mitjada»-

pata, Webemesser.

123. Korb (aus Akunpalmbiatt ge-

flocht et-), mu(n)da.

No, 305 inad.ir, iioU.
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I24> Viola (Saiteninstrument), ma-
gähu.
Zu btt TgL Ko. 493 Rwbo, sini;cii,

M isa v|rL No. 494 vAgnAtidi tiascn.

125. Saite der Viola, il^ä.

Vgl, No. 494 vAnaitia, tauen,

No. 162 maiiaaif.itir, Bocenst hnp.

va IM vgL No. 18 mutiadara, FiD|;«r.

126. Wirbel der Viola, itiiagi.

VgL No. 125 itiii, Saite.

127. Rundes Loch der Viola, itUo.

VkL No. 5 matUA, Mond.

1 28. Die drei Querfäden am oberen

Ende der Viola, 6kuag(to.

129. Caracacha (NUisikinstrumcnt

aus einem gerifften Stück

Bambusrohr), inagaragatsa.

Vgl. No. 494 vAgaAti«, tarnen.

130. Horn zum Rufen, mup6.

131. Klapper ant Tierhufen, ma«
täurubü.

VgL Mo. ao mabv, Fus».

132. Ohrfederbüsch^ miraavi.
Vgl. No. 10 msiTe, Ohr.

133. Diadem, mut.^aari.

Zu tia Tgl. No. 46 oiaeAga, FUgd.

134. Rochenstacbel (Instrument

gegenZabnschmen)moätbäku.
VgL No. 7 makQii, Zahn.

135. Zeugpuppe, ma.^iovir.

VgL No. 317 maalrmir, LcuU'.

Vgl. Sali 4.

136. Keule C. maragueu.

137. Lanze, mad^ürr.

138. Gewehr, gätu,

C. makeu.
VgL Sati 36.

139. Webemesser zum Aniertigeii

der Moskiiowedel, mal^adaa-
para.

VgL No. 144 madätiadnäpaiKi, \V«b-

stulil (Ur H.^nKt nintteo.

No 158 mnpar», Moskitowedel.

No. 365 madar, Holl,

an ten Tgl. No. 116 tiakaaaiti. Fewr*

fächer.

140. Spindel, madahuitii.^
Vgl. No. 14a mat&i, Banmwolle.

Ko. 143 muisi, Faden.

No. 365 madtir, Holz.

14;- Wirtel der Spindel, ema(ng)

142. Baumwolle, mutJif,*

C. montchai.

Vgl No. 143.

No. 140 m!i<1.'ihuitsl. SpiDild.

No ;,7S m.iKu.i.igruiM.M, Tucuinpaliuc.

143. Faden, mutSj.

V^l. No. 142.

144. Webstuhl für Hängematten,

madntiadaäpana.
Vgl. No. 139 mateadaipara, Wcbcnu-säcr

fOr Moskftowedd.

Ko. 146 mipaaa. Hängematte aua

Uaumwolle.

No. 365 madäi-, Höh.

No. 116 tfaVanatil, Fpuerfik-lior.

145. Bogen zum Glätten der Roh-

baumwolle, magayidd.
V|rl. Ko. t6i maiütididA, Bogrn.

146. Hängematte aus Baumwolle,
mapana.
VgL No. 144 uiadsttlatlaApana.

No. 147-

147. Hängematte aus Tucumpalm-
faser, matSedebä.
Vgl. No. 146.

148. Schlafmatte aus Binsen, inirö.

' Vgl. Seite 260.
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149- Schlafmatte aus Akuhpalm-
blatt, madaakutsi.
Vt't No. 380 mUkfiadl, Aknripalnie.

150. Jaguarfeii 1 Schlafmatte),

mafi^-dycpagü-
VQfl. No. 140 mip»go, Jaguar.

Na. 39 iaa%. Hnnt

151. HinchfeU, niafst(i)r.

Vsl. No. 337 oilt i r, HitBTli.

No. 39 nuf^. Haut.

152. Sltzbaok, mikYrbädä.
V|EI. No. 365 mad.ir. Holz.

N'o. 93 mik i r, Kochtopf.

153. Bekieüluog, C mar^.

154 Hut, mähokuir.
Vgl, No. I manilokair. Kopf.

1S5. Hemd, maf«;^.

V;;l. No 39 tnatö, HaM.
Vgl. No. |j6. 157.

i$6. Hose, mav^ta.
Vgl. No. ISS, '57-

15 7. Handgelenkbiiide,

mav.'Eruta.

Vgl. No. 155. 156.

158. Moskito edel, inapara.

Vgl. No. t39 mat£a«l:Hipara, Wcbr-

IS9 Moskitonetz, mageetü.

160. HalebftQd aue GraMamen,
ina t!?iahuag(i)r.

Vgl. No. 74 C. Ri.'iiljo-oug«u. Gratlaotl.

161. Bogeo, inagadidä magätia,

C. magatea.

Vi;l N'o. 145 in:<L,Mviil.i, Boi^eo «am
(il&tU-n der KobbaamwoUe.

162. Bogeneehne, mati^aagatir.
V-I Xo. 161,

zu l.*<a v^l. No. 18, inutyadarii, Fiu;;cr.

163. Bogen zum Tookugel-

schiessen, madög6piinu.

Vgl 164.

VgL No. 165 mäpiiao. Tob.

164. Tonkugel zum Setaietteii,

madögäpino.
yzi So. 163.

No. 165.

165. Ton, m&piino.
Vgl. No. 163. 164.

166. Preil, C. machte.
Zn cliii- = tsi in meiner Schreibweise)

No 167, No. 169, No. 170.

167. Pfeil mit Taquarirohrspitze,

iiiandauatsi.

V;;!. No. 169 uuatsi, Vogelpfeil.

No. 166 C. macMe, Pfeil,

No. 170 nablda, Kiihlnpfeil.

168. Pfeil mit Knoeheosirftze, ma-
däpi.

Vgl. No. 175 Rohracbaft dc9 PfciUw.

169. Vogelpfeil mit verdickter

Holzapitze, tauatSf.

Vgl. No. 167 mandanatsL

170. Kiaderpfeil, mabidh'.
Ztt ilil vgl. tsi in No. 167 BandaaatM',

Pf«ll mit "niqiuinirobn^tac.

17t. Harpunenpfeil, matläabaga.

172. Taquar&spitze des Pfeils,

mfta.

173. Knochenspitze des Pfeils und

des HarpunenpfeUs, yubü.
Vgl. No. 43 yobnmbd, Spom brin

Hatin.

174. Holzspitse beim Vogelpfeil,

tttoga.

175. RohrschafI der' Pfeile, ma«

däpi.
Vgl No. 1 6S ina(l:iiil, Pfeil mit KnocIirD-

spiuc
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176. Rohrachtft d«r Harpune,

eida.

177. Umwicklung derPfeile, mam-
bäve.

178. Umwicklung der Federn des

Kinderpfeils, mundc-ida.

179. BaumwollumWicklung des

Pfeils, mut.M.
Vgl. No. 142 niiiüt, Ifainuwolli'.

180. BaumwoUumwicklung bei

einer Harpune, ivej^nkuir.

Zu ku;r No. I tnunilukun . Kojil.

181. Hol/zwischenstück des Ta-

quaräpfeiies, mäkügubö.

i8a. Holzxwieclienatack ^nee
Knochenpfeiles und gezacktes

Holzstück einer Harpune,

yupi.

183. Sckaftfeder bei einem Ta-

qnarlipfeil, makidyaye.

184. Schafifeder bei einem Vogel*

pfeil, madSey^ya.

185. Kerbe beim Taquaräpieil.

mitagufgitS^.
Vfß. So. 186.

186. Kerbe beim Knochenpfeil und

beim Harpuneopfeil, 6t;x-

gikuir.

Zu kglr vgl No. i muodokui'r, Kopi,

Tgl. Xow 185.

187. Kerbe beim Vogelpfeil, CIta

yekutr.

Zq knir v^l. No. 186, No. 1.

188. Kerbe beim Rinderpreil, ma-
dehedie.

189. Strick der Harpune, eit.>a

egcri.

190. Pieciileim cum Einaetsen der

Knocbentpitse, madöko.

iV. Verwandtschaft.

191. Mutter, memi!.
ßTia;;i, (K^illl Mutter: vjjl. S:ilz 31.

Vj^l. Nu. 199 iiK-, hruder ilcr Mutter.

192. Vater, bapa.
No. 198 p;t. Bruder tki Vaters.

193. Sohn, b^,

C alora.

194. Tochter, iü,

C. moudiohaja,

C. jio (meine Tochter).

193. Bruder, ilterer, tSfna.

Zu tsi v(jl. No. 197 tHv\t, Siliwestcr,

v^l. No. 2oä tsioa, VelUT, älterer.

196. Bruder, jüngerer, diddhir.

Hg. 309 dldaliir, Vctlcr, jflii|;cfcr.

197. Schwester, t.^iv.T-.

Zu tn vRi. No. 195, tiina, äitervr Brutk-r.

198. Bruder des Vaters, pä.

Vgi No. 192 tiApi^ Vater.

199. Bruder der Mutter, me.
Vgl. No. 191 mem^, Mutter.

200. Schwester des Vaters» kuir.

Vgl. No. tot.

201. Schwester der Mutter, kuir.

Vjjl. No. 200.

202. Vater des Vaters, tov.;tiu.

Zu v(^ia Tgl. No 203 kfi(ne) T^itt,

3tIoUer des Vaters.
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203- Mutter des Vaters, ka(ng)-

V .»-iu.

Zu va.iu vjil, No. 202 tüvA;ju, Vater

(!«• Vatm.

7jt kd n.') v^l. N'o. X05 fc&^iiir','v«lr*

Mutter der Mutter.

20^ Vater der Mutter, ilavtifr.

Zil vuir T|{L No. 205.

205. MutterderJllutter,ka(ng)vu fr.

Zu vuir \ No. 204 tMTDir, Vater der

Mutter,

tu kü(Du, No. »03 kfifag v^biu,

Mvtter dce Vaters.

206. Enkel, nga.

207. Enkelin, n^a.

20S. Vetter, älterer, t>ina

N''», 195 tHIJa, Bruder, al'cror.

209. Vetter, jüngerer, didahir.

Vi^l. Xo. 196 illd iiiir, BruiKr, jüiißiTcr.

210. Ehemann, mads,
C. matai.

211. Ehefrau, muhadSi,

C". mouhaja.

Zu li.i vgl. Ko. 214 cri<^bA< Mutter Je«

Hbemaans oder der Ehefrau,

No. 316 üiihUf $ch«a|;er.

212. Vater des Ehemanns, d^Sti^.

Vt;l. No. «13.

213. Vater der Eheirau, dtiU,
\'t>l. No. 212.

3 14. Mutter des E^manas, g iÖha.
Zu )i\ So. 19t KWffU ddoe Mutier,

vpl. Xo. 215,

zu ha Tgl. No. 211 muh^Ui, ELelmu.

215. Mutter der Ehefrau, gl6 ha.
Val No. «I4<

216. Schwager, tsiöha.

Zo ha Tf^, No. Sil mabidii, Ebcfrau.

217. Leute, maSirvuir.
Vjjl. Satz 4,

Viel. No. IJ5 nuüiuvir, Zcu8:)iup|>c.

2tS. Knabe, $iägant.!in

Vgl. Sau 35.

219. Greis, Greisin, C. meou.

220. Neger, C. mibaia-chou.

221. Weisser, C". akua chou.

Vßl. No. 391 makuu, \vei>s.

223. Indianer, C. magueu-chou.

223. Mulatte, C. nouptrego-chou,

224, Gott, C. ochewekin.

22$. Teufel, C. moukelengut.

226 Affe (Tupi: macaco), (Simia

macacus spec), maku.

227. Atfe, C. oiacpo.

22 S. Affe (kleine spec), maSäarL

229. Boca d'agua (Alle, Macacus

boca d'agua), maguaahu.

2^0 Bugio iTupi), (Mycetes bar«

batus), mükud.

iere.

231. Fledermaus (spec), mutäiiga,

C. mapo.

232. Nasenbftr (Tupi: coati), (Nasua

socialis), mähäädyäho,
C. maajabo.

233. Ochse, mavakä (vom Bras.

vacca, Kuh),

C waca.
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234* Pferd, matöy^pago,
f. tojepago.

Vi;l. No. 240 mt pano, JaKuar.,

No. 402 Utiti.i , groiA.

2J$. Schwein, mapo,
C. mapo.

236. Hund, mavit*.

C maviU

237. Hirteh, klainer (Tupi: auasü),

(Cervua rufus od. campestris),

m6d§iavi,

C mejiavi.

238. Sumpflilnich (Tupi: auasü-

pucu), (Cervus paludosus; Bras

:

veado galheiro), fiiit({)r.

Vul. No. 151 iBiif»t(i>, HimrhfcU.

259. Tapir (Tupi: tapira), (Tapinis

americanua), iiiah(f)r.

240. Jaguar (Tupi : \ at^'uara), (Felis

onca), mepago,

C. apaco.

V|;l. Kb. 334 ma.tijhp»fto, Plcnl.

Na. 150 md(edy(!pai;o, JagoarfclI.

241. Jaguatirika(Tu|>i: Yaguatirika),

(Felis mitis [pardalts]),

märoud^a.

242. Wolf, C mougouteu.

243' Gürteltier (Tupi: tatü),

C. mipi.

244. Beuteltier (Dtdelphys spec.),

fni^egaiiguäflTr.

245 Fischotter ^Lutra brasiliensis),

ni .X" V 6.

246. Paca (Coelogenys paca).

247. Eichhorn (Schiras aestuans),

märöiyi.

24S. Ratte (^pec). mitSöSIci.

249. Meerschwein (Cavta aperea),

250. Aguti (Dasyprocta aguti)»

251. Capivara (Hydrochoeros capy-

vara), mak(i)r,

C. maqueueu.

2 $2. Vogel, C madjahö.
Vgl Noi. 46 maiiiga, Fll^d.

253. Vogelnest, mägunyitSÖ.

254. Papagei (spec), miki^f).

Vel. No. 93 inik(»)f, Kochtopf.

255. Arara (spec. blau), mätaha.

256. Arara (spec. rot), mMgz.

257. Arara (spec. rot), mäS&ga,

C. machada.

258. Sittig (Bras.: perequito; spec.),

mip e.

259. Sittig (Bras.: perequito; spec.),

mitäda. C. mitada.

260. Hahn, magare(d)ioie.

C. niagari-jahe.

\>l. Xo. 129 matfaiagntia, Canicacha.

261. Mutum (Crax), inakäna.

262. Jakutiaga (Tupi: yaku-tinga),

(Penelope pipile), mllhi.

263. Rebhuhn (Perdix spec.j.

mütJriö.

264. Arakuan (Tupi), (Ortalida cam«

coUis), mikäna.
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265. Anhuma(Tupi),(Palamecleacor-

nuta), inadii(r).

266. Erna (Tupi)« (Rhea americana),

matQ, C. maatou.
V(rL No. 9a matil. Tonkrof;.

267. Taube (spec.)t niab6.

No. 20 nuibä, Fuss.

268. Taube (spec), miktrh(a).

269. Taube (spcc), mi*kT(n).

270. Tucan (Tupi), (Rhamphastos

discolorus), 111 a t6ö(g)öi£,

C. matogouiai.

271. Cancio (Tupt), (Erismatura do-

inifiica), töinät$öuiu.

272. Pescador (bras. Name für einen

Vogel), mirätSa.

273. Cabcc^a secca (bras. Name für

einen \ i^'el). mik6.

274. Tujujustorch (Tupi; tu\ u\-u),

(Mycteria amencana oder Ci-

conia ni\ cteria), mahi(r).

275. Jabiru, C. üicko.

276. Soco(Tupi),(Ardeatwsiliettsis),

mikvo.

277. Yoko (bras. Name (lir einen

Vogel), mat^ö.

278. Reiher* grauer (Ardea spec),

mäguAha.

279. Karao (iupi^, (Ardea scolo-

pacea, sive Ibis infuscata),

m&to.
V^l. Xob 11 mAto, HaU.

280. L«ffl«r(Bnis.:co]hereirü), (Plata*

lea rosea), mirfttä.lg.i.

Vgl. No. 45 it i u'^a, Sciutabet.

Xo. 14 nurd. Hand.

281. Möwe (Bras.: gaivota, spec),

mängläna.

2S2. Ente, mlbA.

283 Mareka (Entenart), niagvcbt».

284. Schwalbe fRras.: andorinha;

spec), mut.^äabc.
Vcl. No. 28 5,

285. Schwalbe (ßras.: andorinha;

spec), toyotsäabe.
\V1. No. 2.S4.

286. Gralha (lilaurabc. Cyanocorax

coeruleus), tomatS.

2S7. TOpfervogel(Bras.:massabarn>],

(Furnarius spec), mipdba.
VßL No. 2$8.

288. Töpfervogd(Bras.:massabarro)t

(Furnarius spec.), mäguant-
paaba.
VrI. No. 887.

289. Knrikaka (Tupi), (Ibis spec.).

matodikäna.

290. Kurikaka (Tupi)» (Ibis spec.),

mäk^dä.

29 J. Yao (Tupi), (Crypturus nocti-

vagus, sive &bele bras.), mfi-

fatSäho.

292. Wasserhuhn (Bras.; frango

dagua), (Fulica spec), ma-
guäato.
V|;L dm Stammesaameii gfostö.

293. Bigua-tinga (Tupi), (Piotus

anhinga), miihS.

294. Bigua (Tupi), (Carbo brasiUa-

nus), mitüye.

295. Sariema (Tupi), (Dicholophus

cristatus), mut^iga.
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296. Cafezinho (Bras.). ^kleiner

brauner Sumpfvogel), mitsi.

297. Specht (Bras. : picapao), (Picus

spec.)> mitumbävu

2gS. Baguari (Tupi), (Ciconia spec.),

muga.

299. Baguari (Tupi), (Cicuiiia spec.},

300. Escravo de Juan piato (Üras.),

maküähe.

501. Kabure (Tupi). (.Schleiereulei

Strix spec.)» mub6.

502. Urubu (Tupi), (Geier. Catha-

lista spec.), mög6.

303. Urubu (Tupi), (Geier, Catha-

rista spec). matl^iga.

304. Falke (Htas.: gaviao, spec),

mediäha.

305. Falke (Bras.: gaviäo, spec),

märödl^ikftna.

306. Falke (Kras : gaviao, spec),

m a ^ u i k 1 n g u a.

307. Falke (Bras.: gaviäo, spec),

infltäkoraäp£.

308. Cardinal (Cardinalis cucul-

latus), inÖröbik(u)ir.
Vj^l. Xo. ! niiiniUtkniV Kop]^

Nu. ij4 tuuliokuir, Hut.

309. Frosch resp. KrOte (spec),

310. Frosch resp. Kröte (spec),

opigadiinye.

311. Frosch resp, KrOte (spec),

m.tguärcte.

Sehiaidi, ZMtral-SAdanwrtha.

312. Frosch resp. Kröte (spec).

mdtrogua.

513. Froseh resp. KrOte (spec).

mädövi.

514. Senembtt (Tupi), (grosse

Ecbsenspedes), mfkuahu.

315- Papavento (Bras. grosse

Echsenspecies), mitHmühit.

3 1 6. Orisso i,bras. Eidechsenspecies).

maroyäve.

317. Eidechse (Lagartixa spec),

mip^eri.

318. Eldecbae (Lagartixa spec),

mihä.

319. Eidechse (Lagartixa spec),

mibtrtkn.

320. Krokodil (Crocodilus sclerops).

miko.
V^l. Xo. 112 mib,^ko, KrokodilM-hak-

321. Sttkuriuh (Tupi). (Boa spec,

Riesenschlange), miküari.

C. miquari.

322. Klapperschlange, C niijii.

323. Schlange, C. mojijipao.

324. SumpischUdlcrOt» (Bras.:

kagado), (Platemis spec.),

niütaab(i)r.

32$. Fisch, C megenti.

326. Piranha (Tupi), (Serasalmo

pinya), fndt(i)r.

327. Kurimbata (Tupi), Fisch spec.j,

nii v6.

328. Cascudo (Fisch spec), m4d(i)r.

329. Karä (Tupi), (Fisch spec),

tniboÖtM.
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Pakd (Tupi\ (Fiach spec.),

m uguäakuri.

Vpl No. 7. ni.iiiLia. Zahn.

331. Pakupeba (Tupi), (Fisch spec),

mü p4.

332. Pintado (Fisch spec), mapir.

333. Fitcb, fthalich dem Pintado,

mat&f.

334. Yaü (Tupi) (Fisch apec),

335. Rubafo (Fisch spec.), mäpt

336. Schmetterliog (spec),

muboöta.

337. SchmetterUng (spec),

m andagünta.

33S. Fliege (Bras.: mosca, spec),

maid.

339. Fliege (Bras.: moäca, spec),

mäd^ihi.

340. Fliege, grosse (Bras.; mutuca,

spec), nivoüto.

341. Fliege, kleine (Bras.: moscinha,

spec), märor^.

342. Maadori (Tupi), (Biene spec),

fnan6pind.

343. Marimbondo (Tupi), (Wespe

spec), magttäha.

344. Honig, mäpagua.
Vsri. No. 345.

345. Kopflaus, mäpagua.
Vgl, No. 544-

346. Moakito. makä.

347. Ameise (spec), märdmö.

348. Ameise (specj, mufära.'

349. Amei8e(Bras.:carregador,spec.)*

mukulr.
Zo knir vgU No. 1 niuudokuir, KopL

350. Tocangnira • Amdae (spec),

ini&feb(i)r.

3JI. Tocanguira - Ameise i^spec),

magü(ng)dörähu.

352. Grille (spec), tomoi^ei^

353. Grille (spec), ma5iö6t(i)r.

354. Grille (spec), moviriri.

35$. Grille (spec). mäköödy«.

356. Grille (spec), niaiy^hc.

357. Bitttegel (spec), inät&G(ng)tä.

358. Krebs (spec), müttt.

359. Schnecke (spec), mapagop^.

360. Muschel (spec), inägua>.lpf.

361. Muschel (spec). maguöS.

362. Muschel (spec), miun

363. Muschel (spec), mutldägua.

364. Baum, madar,

C. niador.

V;;l. N'o. 365 mailar. Höh,

No. 366 luukuaJdr, Blatt,

No. 384 matoadar, Blume,

No. 374 majiuiila, Zuckervohrt

No. 396 luAktiadä, Akuripalmc

VI. Pflanzen.

36$. Hots, madär.

V(il. Xo. 364 inatliir. Baum,

No. 85 madyuädsU Sianije xum Fun-

stoiscn d« Kanus,

No. 89 maandtko, neilstiel.

No. 91 müiaadä. Holztcller.

No. 96 nigtioiidd, vjro»8er IloUlöflel,
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Holz, madar. (Forts.)

No. 123 mu(^n/la, Korb,

Xo. 139 mfttCadaipara, Webemcner,

No. 140 imdäbuitsl, Sptndel,

Xo. 144 maditiadadpana, Webstuhl,

Xo. 145 magfulid^ üogcn zum Glätten

der RolibAiunwolle.

Xo. 149 mddankatii, SchlafmottC MM
.Nkun'palmhiatt,

Xo. 152 iiülUrb&«lil, ^>ltzblank,

Xo. 16S madipl, Pfefl ndt Knoehra«

•piue,

No. 175 mnddpi, Rolirscti.ift .Ii r Pfeile,

Xo. 1 76 eida, Rohrschaft der Harpune.

Nb. 178 nuBda^ Umiriddanff der

Federn de« Kiudopfdlei»

366. Blatt, makuaddr.
Vgl. Xo. 364. 365 mad.ir. Baum, HoJ«,

xgU No. 7 malma, Zaho.

367. Wnrzdi, matäna.

368. Zweig, ik(i)ryabö.

VkI. Üo. 40 loaktr, llav.

369. Blume, matoadär.
V'^l. Xo. 364 maddr Baum.

Xo. 409 nito.iTi. c^it. hilbsch.

370. Mais, madi<&ro,

C. majei.

371. Bohne, moparöha,
C. moupariroca.

372. Batate, C. moaka.

373. Mandioka, mamä.
Vs:l. No. lat IlffOrfffOnia. Mandiokasieh.

No. tit UMtedkuma, Mandiokareibe.

374. Zuckerrohr, maguidä.
No. 462 niofpiedn, Zuckerrobr latacheii.

375. Banane, mäguäädli,
C. maquajaba.

376. Feigenbaum, mfikft.

377. Mangave, mararita.

378. Tucumpalme,niäguaaguetSf.
Vul Xo. 379.

Xo. 142 imitsi, B.-iuni\voIlc.

379 Frucht der Tucumpalme,
matakiiuvetK.
Vjrl. No. 378.

380. Akuripalme, müküadä,
C. midjii.

Vtrl. No. 366 makuadiir, Ulatt.

381. Carandapalme, aiüf(i}r.

3^2- Jatobä-Banm, mfiku.
VfiU No. 76 makd. Stein.

383. Inga (Baum), mirädSa.

383a. Embauva, mamäadä.

384. SibotA-Fnicht, matif.

385. Onha de gato (Strauch mit

Dornen), mäkugubö.

386. Paudaio, mfpödgada.

387. Runcador, mÖguäad6.

388. Taruma, madö.

389. Porno d'agua, miguAtä.

390. Guaäpe {Wasserpflanze),

mudäda.

391. weiss, makuö.
Vgl, No 221 C. akuapcbon, WelsKr.

392. sehwarz, tp^.

39 j. blau, rapoukuadä.
\'kU No. 394 nuinipoa, erfln.

VII. Adjektive.

394. grün, maräpou.
Vgl. No. 393 ntpobkuadii. Mau.

395. rot, marätSo.

396. gelb, üpive.
Vgi. No. 49 nuiplna, Mond.

19*

~ »75

Digitized by Google



397- dunkel, aguärt.

39S. hell, matäüdza.

399. rein« nfSia.

400. gangbar, näbf.

Vj^l. Satz 3.

401. schmutsig, mirori.

402. gross, tÖöf;t.

Zu t'x» v^l Xo 443 toopü ni;;, viele,

No. 404 lojjuctk», buch,

(No. 413 Botft. hart),

No. 83 C'. moutoiDouu moBsea Boot,

ni % ygl. No. 39 ma%, Haut.

403. klein, dzai'i.

404. hoch, tüguttsa.

Zu 10 VI«!. No. 443 toopü D^., viele.

Nu. 402 touf^^, jin'OKt.

hSo. 413 ootA, hart).

405. niedrig, diöpada.

406. beiss, na(a)ptr,

C. apeu» Hitze.

Vgl. No. 50 mabii, Stern.

Xo. 115 mipir, Feuerbohrcr.

407. kalt, nakarakuaiu.

C. maraquai, Kalte.

408. weit entfernt, okuoheya.
\>L Sats 6.

pabc in Sati 21 Wia iMhe.* »tie ßebeo

nicbt weiu.

409. gut, httbscb, nitoavi,

C. itoa ^ut).

Vgl. Satz 4.

410. hübsch, C. nitou.

411. schleeht, niktiro,

C. mifau.

412. hässfich, C, mifau.

413. hart, notö.

414. schwer, C. itavo,

415. leicht, C. nitaan.

416. wild, nakedza.

417. sahm, nanindil.

418. faul, C. eiguaoraea.

419. verschieden, anders, iogr.

Vgl. Sau 28 und 33.

Will. Zahlwörter.

420. Eins, t^cnehe,

C. tchenai.

V^l. Xo. 425 tsonekai-heni, awlia,

No. 430 üeDelit'l>ü, dt,

No. 438 C. tchcnid'^l'qttaehoibo,

siihzelin,

No. 440 C. tebenai-jiKH, einondü» aozig.

421. zwei, ddni,

C. dou-ouni.

Vt;l No. 426 Juiiikachera, sieben,

No. 431 duniiinbö, zwult,

Nob 436 C cUmouinl-al'quacholtH»,

422. drei, tSümo,

C. tchoum.

V^l. No. 427 tiumo kachcra, acht,

Nu. 432 timnoimbd, dieliclin,

No. 437 C. tch<ium.-aipqiuiebollio.

acbtzehn.

423. vier, detrka(i)r,

C. dekai.

Vul. No. 42S «iekaj r karkaira. neun.

No. 433 doekafrlcairiairbv, rtentebn,

No. 438 C. dekaua-qaaeholboi, neun»

telin.
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424. fünf, tohera,

C. toera.

V^l. No. 14 mari, Hand,

zu ra TgL Ko. 425 No. 4*911

sochf— scIiD.

425. seobs, t&eiteka^bera,

C. tchenai-caicüra.

Vgl. Xo. 420 tsi-ni-hc, ••ins.

ta her» No. 424 ttiticni, lüof,

Xo. 14 irard, Rnd.

426. sieben, dunika^hera,

C. dottouini'Caicaira.

Vf^. No. 4St diinf, xwd,

/« hcnt N'o 424 tubcra. fttllf,

Nf». 14 marvi. iland.

417. acht, tSumokaehera,

C. tchoum-caicaira.

V^l. No. 422 tsümo, drei,

XU her» No. 494 tobcrii fttof,

No. 14 marA, Hand.

428. neun, deka(i)rka6kaira,

C. dekai-caicaira.

Vi;l. 42; 'k'tfka''i r, vier.

m hcra Xo 424 tolior.i, fünf,

No, 14 inam, Hand.

429. zehn, kinyuira,

C. quinoida.

'/m ra vftl. No. 14 mari, Hund.

430. elf, tSenehebö,

C. tchenai-ai-caibo.

Vi;i. No. 420 t^>clu-lle, ein»,

N«, 20 mahl», l'u>-s.

451. zwölf, duniimbü.

C . tlouounai-ai caibo.

V;;!. No. 431 iiüiii, zwei,

No. 20 mabü, Fusi,

432. dreizehn, tsumoinibö,

C. tchoum-ai-caibo.

V|;l. Xo. 422 tadtno, drei,

No. 20 mabö, Futs».

433. vierzehn, deekairkatr-

kairbü,

C. dekal<al*caibo.

Vgl. No. 4a3 de«lni(i>, ncr,

No. ao mabo, Vau.

434. fünfzehn» C. quinoibo.

N'gl. Xo. to C. «juinoida.

Xo. 2o mabii, Fuss,

435. sechzehn, C. tchcnai - ai-qua-

choibo.

No. 430 titeebc, eins,

No, ao luabd, Fuss.

436. siebenzehn, C. douounat'ai-qua*

choibo.

Vi;l. No. 421 ddni, swei, No. 20 mabd,

Fuss.

437. achtzehn, tchoum-at'qua-

choibo.

No. 423 tsümo, drei,

Sa. 20 mabü, Fbss.

438. neunzehn, C. dekai-ai-qua-

choibo.

VkL No. 423 de<kaCi>, vier,

No. 20 mabu, Fuss.

439. zwanzig, C. quinou-quachoibo

Vi;l. No. 20 ttiabu, Fkiss.

440. einundzwanzig, C. tchenai^jiga.

Vgl. No. 420 ti^nehe, eins.

441. sechsundzwanztg, C. dechagiga.

442. dreissig,C. tchenai-jiga-caicaira.

IX. Partikeln und sonstiges.

443. viele, toopu. 444. Einiges, einige Sachen, era.

Vcl. Sat2 15 Vfrl> ^ 9>

Vul. No. 446 dceiiÜ, wie vick,

t'> vi^i. Xo. 402 t.M.f.jb. eross, 445. Wie verhält es sieb? diruad^.

Xu. 404 toKuet^ii, lioch. V-^l. S;iU 3.
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44^- Wi« l«le? deepü.

VkL Sau 5,

Vgl. No. 443 toopS, Tld«.

447. wann? navaöekigi.
V«». Sau 8.

^

448. dort, hier (Partikel die auf den

Ort der Handlung hinweist),

bani.

Vgl. Sati 4.

449> dorthin, he (auch hi), weist

auf den Ort hin, wohin die

Handlung gerichtet ist.

VgL Satt 7.

450. hier, dieser hier, gine.

Vgl. Satz 4.

VgU No. 453 dign idigioc)« jetit.

451. surttck, tSa.

V<rl. Sali 7.

452. wieder, wiederum, nainara,

Yf(l, Satt 12 a. 10.

453 jetzt, dign.

Za gn vfrl. N(». 450 n^ne, lii«r.

454. niemale wieder, nianin^so
vtrmara.
V|;l. Satz la
zu man x^l, Mo. 45a muaara, vrlcder.

455. deshalb, iruadeye eraaye.
Yßl. Sau JS,

SU iruadeye vgl. No. 445, diruade, wie

verhält «Ich.

456. Negation nein, egu.

Vgl. cgo ^i.iu 23.

C mau.
NegatioB beim Veibom den Vokal

i entbaltenil Vgl. Sau la.

457. ja C. ii.

458. Begrüssungsform, oihebi.

Vpl. Satat 1.

459. vorwärts ! (ßras. : v amos !), ki r a.

X'gU Satz 39 kira •iiiteradya, laut una

fortgi'hcn! (Dras.: vstmos cmbora.)

X. Verben.

460. trinken, gogiign.

Vgl. No. 94 otatsdagürgn, Becher.

461. essen, guarogn (offenbar

zweite Person = du isst),

C. aroeuguen.

Vgl. 463 aroguetla, Znckeirolir lutscbcn.

462. Zuckerrohr lutschen, aro-

gueda.
Vgl. No- 374 maguidi, Zuikerrohr.

No. 461 gttiirogA, ensrn.

463. rauchen, guahegi (offenbar

zweite Person = du rauchst).

Vgl. No. 70 mugi', Ranch.

No. ti9 matdhcgi, Zlgttrre.

464. machen, tun, 6nö(ho)nl

465. Feuer ansOnden, ogapo^-
gota, zünde Feuer an.

igapoegota, ich zünde Feuer

an.

Vgl Sat* 37.

466. festmachen, C. ooutchai (Fran-

zösisch: attacher).

467. schleifen. inageho(u)et.^evai.

VgL No. 101 iDati€<;vai. Buachmessvr.

No. lOt mip'Ji i ts<\äii, Messer.

zu vai v;;!, No. liS vaigukuarigakd,

Steinbruch.

468. liegen, oklügua.

469. schlafen, adäkuani,

C. kouni.
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470- sitzen, agah.igl,

C. naguagueu.

471. gehen, nak.ini,

okani, ich gehe,

eguava, du gehst

\kL S;itz 3 foiava, da gehit,

vfgl. Sats 3 ivia, lie g«ben lUebt.

;ihoily;k.j. wir i;«?!"'».

dckia üamobluvoro, ich gehe nach

Haaic. Vf(U Sats 38.

472. laufen, C. niguouai.

473. reisen, k iravjgohegn.

ffuak^relil, alt du reiatett; wgl. Satt s,

Tfcl. ({AkeRn In Sats at,

vkI. s.az II kalosiiak(t;'i:]gi, wohin

du gehst.

474. holen, härika.

\'t^\ N'rt 1 1 S ^ atiruku.-iri^'.-ikü, Sieinbruch?

. 475. bringen, hodoki.l.

V^l. Siiu 9 ödökitlerahani, um uns hier

einige Sachen <tt bdaeen.

476. geben, adomahi (ich ^ebe).

Vgl. Sats 35.

477* mit dem PfaU scbiesseo,

ukuSnikftni.

478. jagen, C yavarou.

4/9 töten, kcr.lgäga(ng),

C. wadoubegou.

480. schlagen, neköera,

C. negoun.

481. streiten, jhediaiin(gj.

482. rudern, oiüga.

nalojraio. ich mdere,

asilüRa. er ruilfrc,

iiaio^ahi. wir ruiUtrii.

j;uatM:iiöv;a. ihr ludert.

483. waschen, kuafü,

C. waafg.

4^4- reinigen, öguiUhadya.

485. sctineiden, mftkimbo.

486. werfen, guaya^^haj.

487. bcisscn, eta.

48^^. spreciien, C. mouteu.

489. rofen, ökäaye.

490. fragen, d^hogfima, sie fragt

Vgl. Satf 31.

49t. schwimmen, naafürnigügn,

C. afeaeuni.

492. untertauchen, C. afeugua.

493» elDgen, mäho, C. maho.
Vgl. No. IS4 rnagdkn, Vloln.

494. tanzen, vägaätSa,

C. agacha.

So. 129 niiiKara^atia, Camicacha.

49S> lachen, gu.lkuähu.

496. veignügt sein, C. atarijou.

497. weinen, mahöne, sie weint

C. aouni.

Vgl. Satz 31.

498. niesen, mät^ia,

C atchian.

499- kacken, keragökä.

500. pissen, fpinar.

501. pforzen, ditSidoisi.

502. sterben, \ at-^ogä.

503. sehen, wissen, guatSfr, du

siehst.

Vgl. S.IU 2.

kfiwtäür (TgL Sau 33) und akeheib«tafr

(aS), sie wissen niclit

504. eimüden, C. acoura.

505. kranlc sein, näktfv^.

C. akouai, krank.

506. Fieber, C. apouja.

507. Furdit haben, montaguaga-
gätu, er hat Furcht vor dem
Gewehr.
Vi;l. Xo. i3!> gatu, Gewehr»

vgl. bau j6.
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C. Alphabetisches Verzeichnis der Wörter des Vokabulars.

Al.en.lrot 58^

iu lit 427

achtaclin 437

Affe (Macacu) 22Ä

Affe 222

Affe (kleiner) 22&

Ajiutl 250

Akuripalme '^So

Ameise 3^ ^ ^
Anliuma 26s

AnsicdluiiK 22
Arakuan 264

Arara (blau) 255

Arara (rot) 256, 2S7

Arm ih.

Asche 2J

Auiie ä
Aueenbraue 42

Bai^uari 2q8. 2Q0

Biinane ^25
IS.inanensMppe wa
Batate ^72

Kaiitli ^
Baum 364

Haiimwolle 142

Baiimwollumwicklunt^ bei der

Marpiuif 180

Baumwollumwicklung des

Pfeiles i_2£

Bei her 34

B4-i;rii88UM)fsfonn 4_s8

Beil &8

It<-il8tiel 83

Bein 11

Iltissen 487

Beklciilune

Ber;; 72

Bcuteltiii 24^

Bicaa 293. i2A

Blatt :i66

blau ^
Blitz 52
Ulumc 369

Blut ^
r.liitc-el 3S7

Bi'ia d'ajiia 22Q

* >i' In- ob< n S. 2fifl.

Bo^^cn 161

Bogensehne 1^
Bof^en zum Glatten der Roh

baumwoUe 145

Bo^en xum Tonkni^el-

sthiegsen 163

Bohne 32i
Bombilha 105

Boot 82

brinueu 475

Bruder, älterer I9S

Bruder der Matter 199

Bruder des Vaters 198

Bruder, jüngerer 196

Brust 2S

Brustwarice 22

Buclit 6j

Buti^o 230

Busi-jimeiiser 101

t'alio^a secca 273

Cafesinho 296

Cancäo 27t

(Jaraiid:ip:Urae 38

1

Cardinal 308 '

Capivara 25J

(!a8(°ui1o 328

Dac h

Daumen 13

deshalb 455

Diadem

Donner ^
dort, hier 448

dortltin 449

<lrel 422

dn-Uelin 432

dreissij; 442

dunkel 322

Ehelniu 2±1

Kliemann 2-ui

Kithliorn 247

Kidechse 317. ^iL.

Kinijjes, einige Sadien 444

Klns 420

Einundzwanzig; 440

elf 430

Hllcnbogen 12

Enkel iQii

Knkelin 207

Ente 2S2

Erna 2^
Kmbauva 384

Erde 52

ermüden 504

Esentvo de Juan Pinto 300

essen 461

Faden 14^

Falke 304, jo^. 306. 302

faul 41S

Feigenbaum 176

Festliaus 82

festmachen 466

Feuer 6S

Feuer anzünden 465

Feuerbolirer llj

Feuerfiiclier 1 16

Feuerholz 63

Fieber 506

Finger iS

Fin;;ernagel 25

Fisch J25
Fi^ch, ähnlich dem Pintado 333

Fischleim zum Einsetzen der

Pfeilspitze 150

Fischotter 24S

Fledermaus 2^
Fleisch 28
Fliege 238. ilä
Fliege, grosse 340

Fliege, kleine 341

Flügel 46

Fluss 6i

Flussarm 6^

Forno d'agua 389

fragen 490

Frosch^ 310. 31 1. 3 »gl 3'3

Frucht der Tucumpalme 379

fUnt 424

lüDli^ehn 434

Furcht haben 507

Fuss 2Q

Fusssohle 2_j

(uibel 103

gang)>ar 400
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C»"l>cii 476

;;»^oroiuT Akurlsaft 1 10

iHinn 471

Gehirn 2

cell»

Gewehr 1 ^8

Gott 224

Gnilhii 2&h

(irasland 2i

Grci«, Gn-isin 219

GrilK- ^ 35i 154: 2iSi 3i6

uros* 40a

iiriXu 394

Guiuip«' 390

GürtiltiiT 2^
ilüU hflJ*>ch 400

Ha:u- 40

Huhn 2bo

lUU u
lialsbaoil aus Gnissiinu-n l6o

li:int)

H.uii)}{eU*DkbiD(ii- i S7

Miui|{ctn:ttle iius Rauinwolk- 146

H;innfniattf aus Tucunipalm-

faser 147

hart 413

HarpuDfiipifH i^l

hä->lK li 412

Haus 2S

Haut 39
hfiss 43Ü

hrll 338

IIoiikI

Heri ^
hier, ilirviT hier 450

Hinterteil J2
Hintcrtiil (h's Boote* Sj

HirM h 222

Hirsrhldl

horh 404

liolen 474
HoU 365

Hol/Io<fi-I, :frf>sMT

Hol;fti*IKr <^

I IoU«pii/i' briin Voyolpteil 1 74

Molz/wisiiicri-tüi k iles

Taquarftpfeileg iSl

Hdlzzwisi lieiiBtück il. Knorhen-

pleilc- 182

Honitf ^
Horn xam Kufen 1

Hose 156

hübsch 4tO

Hund 236

Hut 1^

452
Jabiru £25
jB;:en 478

Jaijuar 240

JaK'uarfell

Jui;uatirika 2^
Jakutin;;a 262

Yao 2^
Jaiobdbauni 38a

Vau iJ£
jetzt

Inttianer 212

ln_M

Insel 62

Yoko 277.

Kaburi- ^oi

kacken 499

kalt 407

Kamm l>eim Hahn 44

Kam J39
Karararha 1 29

Karäo 272

Kasten

Kehle 12

Kerbe beim KinilerpfeSI 188

Kerbe beim Knochenpfeil iM
K«'rbe beim Ta>(aarilpfeil 185

Kerbe Uim \*ogelpfeil 1S7

Keule

KiOilerpleil IJO

Kinn 12.

KlappiT aus TSerhuli-n 131

Klappet sclilanj^e 322

klein 403

Kloptsteiii für Kerne tjj^

Kn.\\Hf Z1&

Knie 22

Knoi hcnspitze de» I'feils 17 3

K«('hto|>l 23
Kopf I

Kopflaus 345

Korb 123

Uiiink --rill 505

Krebs ^
Kreuz;iepen»l 29

Krokodil 320

Krokodilsihale 112

Krokotlilschale (klein«)

Kürbisnefäss

Kürblücefä.*» zum Trinken <les

Mate lAd

KUrbisseliale 107

Kurikaku 289, ago

Kurimbata 327

lai'hen 495

Ijuize

taufen 472

Ia'U-x 32
leiehl 415

I>i-Ute 2 I 7

lie^;en 468

I.il»l>e h

Löffel 25
Lütlk-r 280

maelien. tun 464 -

Mais

Mandioka 37 3

Mandiokamehlsieli 121

MafidiokareilK- L22

Mandori 342

Man^ave ^JI
Mareka 283

Marimbondo 343

Mecrsc-liwein 249

Me-iser 102

Mond 49
Nbiskito 346

Moskitonetz 159

Njoskitowedid 1^8

Möwe 2H1

Mulatte 22J
Mund 5
Musihel 360, 361 362, 363

MuseheNi-halo /um Ksseii der

Suppe 28

Mutter 1^
Mutlei dei Khelrau 21$

Mutter des Ehemanns 214

Mutter der Mutter 205

\liitler de« Vateiv 203

Mutuni 2('>i



Nabi l 30

Nacht 60

Niusc S

nein 4s6
neun 428

ncuDzclm 43S

niclri« 405

niemals wieder 4^4
niesen 498

Oclmo 2^
Uhr 10

Olirfeilerhü-clx-l {22

PaCa 2^
Pakü ^
Paku]>cba ^^i

Papagei 2S4

Papaveiito 315

Pauflai.l iS6

Peni»

Pcscailor 272

Pfeil iM
Pfeil mit Knoelicnspitze 16S

Pfeil mit Tmiuardrolirspitze löj

Pfeil «cliiesM'D 'mit tlem) 477
Pfer.l 2^4
pfor/en 501

Pintado 332

l'iraiiliJi •^26

pi>sru 500

Querfätlon «Iii- drei) bei der

Viola L2Ä

ka>»^ lkllrl>is 109

Rath 24S

Kauili 20

laltelieil 463

ketiliijlin 263

r<i j;.'ii 54
Ki'j,'i iibi>i;i n 55

keilHt 21S

Irin 'tqq

reiiiiycii 4S4

reisrii 473

k<n Iii iist.u In I l;< -i^cD Z.iliU-

s. hiuei :'
1 34

Rolir>eliaft der Harpune 176

Rolirschaft der Pfeile IJ^

Rolirstab zum Trinken des

Tseliitsclia 104

rot

Rubafo 335
Ruder 84

nifen 4S9

Ruorador ^87

rundes Locii der Viola 1 27

Saite iler Viola 125

Sariema 295

Schaftfeder bei ''inem Taquarä-

pfeil i_Sj

Sehaftfeder bei einem Vogel-

pfell 184

S. liale aus Krokodillirusipanzer

grosse I 1

1

2

Sc hale aus Krokodill>ru.stpaiuei

klehie | 13

schlafeo 469

Sihlalmatte aus Akuripalni-

lilatt 149

Sv'hlafmiate aus Hinsen 148

'<:'ldai:en 480

Sc-h lange 323

sclileelit 4J 1

scideifen 467

.Schmciteilinu' ^i^. ^
schmutzig' 401

Schnalx'l 4J
Sclmeckc 359

Sclineckenschalc /. Trinken 3<i

selineiden 485

Schulter IJ

Schwapei 216

SchwallK' 284. 2S5

Schwanz ^
sehwarz 392

Schwein 2'^^

».eiiwer 414

Sv hwestel 1<)7

Sthwe^lLi <!i 1 Mutter 201

Si'hwi .s;( t des Vaters 200

sc liwinuiu-u 491

Miiis 42i^

sefli8Ui!ilzwau/.ij; 441

Sl'fll^i-lil) 43g

S. « 0^

si lu n vnIssi'B 503

Semmbu 314

Sibotafrucht 3S5

sieben 426

siebcnzchn 436

Silber 2I

sinjrin 493
Sittig 2S8. 2S9

Sitzbank i£2

sitzen 470

Soco 276

Sohn 153

Sotme 48

Specht 297

Speck 32
Spindel I40

Spitze des Bootes Sfi

sprechen 488

Sporn beim HaliO 4^
Stanjfc zum Fortstossen d<s

Kanus 8£

Stein 26

Steinbruch 1 iS

sterben 502

Slern 50

Silrn 3

streiten 48

1

Strick der Harpune 189

Sukuiiuh 32

1

Sumplhirsch 23S

Suini)!schil4lkr6te ^24

Suppenspatel 22

Tabak L2ii

Tau- i2
tan/en 494

Tapir 2 ;«>

Ta<iuavii8pit/e des Pfeils 172

Taiunia 38S

Taul'o 267. ihiL 269

Teufel 22s

Ton t6j

IVinkruR £2

Tonkiij^eln zum Schieiseii 164

Tonti ller 30

Tocintjuira-Anielsi- 3^0. 3^1

Tochtt r

r»>pli rvo',;el 282, 2SS

tiileii 479
Ts>iiusih.i I 10

trinl;< n 4Ö0

Tu( .in 270
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Tucumpalme 37S Wimper 41

Tttjttja-Stoich 274 Vogdneet 253 Wirbel der Viota 126

TOr 81 Voeelpfefl 169 Wind der Spbidel 14t

TOrwSrta 459 Wolf 242
Utnwicklang der Pfdlc 177 Wolke 53
UmwfeldBnfr 4«r Pedeni du Wald 7*3 Wiirsel 367

Kind^Tpfr-lls 17S wann!* 447

UQtertaucliCQ 492 waschen 4S3 zdun 417
Untfaa 30». 303 Wa»>cr 6t Zahn 7

WaaserfaU 66 Zehe 24
Vaier 192 Zeliennatfel »6

V'aicr der Ehetraa 213 Webcmcssfr 139 zelin 429

Vater des Ebenunos ata Webatuhl 144 ZfURpuppc IJS

Vater der Matter 204 Weg 75 Ziffarre 119
Vater V;.ter<- 202 wcim n 497 Zurkcrhriinntwein III

vcrgnüi^t xia 499 weiss 391 Zuckirrülir 374
Terscbleden, wufors 419 Wdner aai Zadtcrtottr hitidiea 462
Vetter, älterer S08 weit entfernt 408 Ztiiifre 4
VcttiT, iünu'erer «07 wrrfo:! 486 2urilik 451

Tiele 443 uicdrr zurück 452 twaaiig 439
vier 433 wie verhaut et steh? 445 xwel 421

vienelin 433 wie viele? 446 Zwriir 368

Viota 124 wild 4>6 swSH 431

IV. Sätze der Guatö-Sprache.

1 . o 1 h c b 1

fjo/n (Im

Guten Tag (Begruasungsfurm).

2. diruad^ guaktrehi

como e ijuant/'i nhi.sc esta ciaJanJo

Wie verhalt es sich, als du leialet,

nagua guatSir gudzdekQ (ng).

was sahst du vom l iussr

dirnadi (aucii inuidä. V^l. Satx 33 und 34 , findet aicb mchrbch, fjcwisscrmasscn aU ;dl-

ffemcine FfanrepartlkelT sowohl io der dircktea Frage {v^l. 3, 14, 33) wie In

«liT lri!tr' !;»rn FraRt; \ 23 iruailö kili.V isii , s:dion Duht wie i > >ii li

verhielt. > 28, 31, 34) und wurde äul lueiu BcüaKeii von Kosa mit »iomo et.,

etwa nuter deutsches >wie verhält es siclK^i übersetzt. Mit AnhänKuii}; der SÜIk*

jt acruadeyee gibt ca das portugfcstsrhc ^por laso« »dcafaalb«; gleich dem cräaye

in 23 wit-dert

gualt^rdii qviaiiilo \o8se L->,ti \iajandOi als du rcistcat. Vgl. kimugohegn No. 473 dc-a

Vokitbulars sowie Satz 6.

Aus dem vorliegendeo Material ergibt sich mit Sicherltctt, dass »gnac dn5

Pronomen der zweiten Person ist Vgl. i^uatsn, liu siehst odi r sahst, guavA, du

U^inpst. So aiiih mit Sulotantiven .* (ruai,'l, delm- Muttir 31 ,
t.'ualiio\ ir, doin Huiis

und iii dem Ausdruck iukagu^ik »dort ait di incin L'ter>., ^wo du liei kummsiv.
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o-i •i'lit-uii ebenso «je dini3Ml£. mil Uvm ^iiiamm<n es ^u«.h im fol^euücu Satxr auitrin, eiu

Fiaueanlkd ni wia. Im Satt 8 iit es in dem Worte urMdeiilr. den PngewOTte

der Zeil >waBa?< «ntlMliiFO.

Kaatiir; ittrli vori(r»*in i weite Person Jc^ Vc-rbam«. <l;i« •»chcnt y>*ilrutft. Vjjl. 5 u. 34,

Aa«s<T<l<-in ki\H- tsir in 33 und akehci bc tair, das mit dies näo sabcai, "Sic wi«*eii

»ii ht , üb< r*<-Ui »urdr, iii 28.

cmli^ekü ; o rio, <trn Flos» . Vgl. 6 und nuulleeku qk; des Voksbnhi« Xo. 62..

3. n^bj guava

Ist e? gangbar, wo du gingst,

diruade?

conio »• i

wie verhält es sich?

nabi; üIkt iia b«i <l<-r Frav'«' »srl. a.

caavA. da j(ehftt, du uititiiii, \i< J3. begvonvädi 7 . woliin gehst da jetxt?«

iDKra trvavi ^10 , »du koiiUMt nirltck <'elieii»o 12

neu isnaavitiftB« 13,, ^selbst, ««na dm rariirkkonuBcn «Ubti.

decuaTltsa >%\ >komBst du curflck?«

ivU Sl, 27. 'Sic Keken otcbu.

eoiirvnir rii 22 , sdie Lentc j{ekcB aickt .

Vgl. Ivo 21, »5\

diruadi, tsI. 2.

4. go^irvuir di-toa-gA

<mite uijora (estam) bofU

{Sind) die Leute jetzt gat

hani?

läi

dort?

coMTvtiir; t»tamin: ürvoir. Mli abstraUemidvia Ptifix tnsürvuir, die Leute.

v-i s, 15. 21. 23. 28

giiiac gosirxuir 22, 27 , iiie»< Leute.

j'n Vok.il>ular N'o 135 m;i«i<>v!r, /^-ui,'puj)i>i\

«I i - l»>.i - i n ; tf);i ist <l<'r Stamm ilcs Aclitktivs nitoavi, 'jjut, It ii bic h«..

\ 14 und 31 und Xo. 409 de« Vokabulars.

iMilä. Zeit|Kirtikel ->jctxt« .'PoTtu{;icsisck: a|;ora\

y^. liCKvonvidigft '7,, Twohia sebat da jetzt'., ebenso 12, 13. 19.

hiiiii ancb altgekfint zu ban . Partikel des Ortet, weist anf den Ort der llantUunK hin,

«lort? josp. hicD.

'-[liikiili rAh iiti i 9 , um lu britijren eiiii^jc Sachen hier.*

i:<'-i:iuir 1*12 ' ihan , 2S , .cider«- L»-ute dort.

toopü koitT h au i 30 , ;''iiid dort viele llauttticre.'«. Kbenso 32, 33 und 34.
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5» deepü(ng) goahfr guaisir?

(juanfo f/enfr ro.v.vr nu f

Wie viele Leute sahst du?

dccpfi(9|;) ==s »wie vidf^; Fnujeworl, die Quantität l>ctri*ffoad.

NVt tdupü (iif;) (15, 30% y\ tcle . Ol« Silbe de findet sldi atlMOr tll dcepü (ii);) bei

<ler Fräße auili in atuleni Vei iiimiuiitien.

Vgl. vliruatlÄ i^a), *\vi«; xerhält «s skb?« i»aVjVkl>{idi; ^8_, waimr. deckuulieya (6;,

>tst weit?«

Auek io dem Zeltwort d^hoftAma (31, 3s). täte fragt«, Ist die Silbe de enthidtcu.

f^oahir. Iiier f;leicbbedetiteii4 mit goilmdr (tr;!. 4).

guntitr, (Tjfl. a),

6. deekuöheya od{iekfl(ng)
- egta lonjfg o rio

War weit der Fluas

guak^rehi?

als du reistest?

deekttvliey»; ttber die ^llie de bei der FfOfee siclie 5.

okudhey» ^ »weit entfernt, selir weit cotferotc.

VkI. II, 16, »9. 33.

odiieka(nff), v^. 2.

Ituakcrebi. vgl. a.

7. hcgvouvä digÄ?

ttondo toi agarai

Wohin gehst du jetzt?

d«kiatSähio?

ja «Ott eaUforaf

gehst du (schon) fort?

he (ancli hi; ist wie buni Axi. 4. P;irtilcci des Ortes, wei»t abiT auf den Ort hin. wohio

die Ibadlttog gcdcbtet iM.

Vgl. debof^Ama beguafa(3i^, »sie fingt, wobla du kaust.«

fftMk«r«hi (2t 6), »als du reistest«.

kiraagoh^gik, »reisenc, No. 473 des VolwbalarH.

Vgl. 7. 9» «O. «7

va. vgl. 3. gna^va, da gehst

digfl, vgl. 4.

dekiatiahlo, vgl. 9, 19, 3S. Die SUbe Isa Badet sieb aticb in andern Verbindangen mU
Sbnlicher Bedeatung und schetot dem deatsclieo »zurttck« (ßrtlich) lu entaprecben.

guavatSa B; detehejrelsdreiii 31. 33.
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8. nav;t-ekigi dcguavatsaginc?

ijuando mssp rnn aitfm cezf

Wann kommst du wieder hierher:

o.'i\ <-ekißi = wann- vjjl, 9.

Lcixrr na bei der Frage vgl. 2,

de bei der Frage vgl. 5,

KaaT», »du komiDiK: 3,

lia, Tcl. 7,

gin*. >hi«r«, ancli .'nr-; cbcnao in 33 (tineo bi, giae tfiog{C/, »ist <>s wte hScr

od«r andmc, (io^X'^ Koiimlr (11, 22;. »die Leote hier«, >dksc I^lc«.

9. nav.ceki tSäheri

quasido eoue van outra rtt

Wann kommst du wieder,

ödAki dera hani?

trazer al^ma» eauta» para no»i

um zu bringen einige Sachen (uns) hier?

nav^kt, v^. 8,

tiiherl; li», vkL 7; heri, v(rl. 7,

ödAki, >biiiigenc, vgl. ködökla dn Vokabalart Xo. 475*

<rr.t. eioigp Sacben<, vgl. ai»je, »deshalbc in «3« und enhani In 3a md 34.

Uani, vrI. 4.

10. nianin||§ovirmara gnaväoihi.

nunca mah (ajrofw) xsosm vem.

Niemals wieder kommst du (jetzt).

In der gpwühaliclicii Vemelmmit beim Ycrbom Ist stets der Vokal { Torbandeo. to

aucb bicr in dem n-i -a-mar;i, nicht wknler .

\'al. iDamarAiclic've^;Aherditn1 13 : sob.iM kuinmst »lu nicht wieder; ll>C((AdlgA (12 : da

jiilisl nitia mehr weit; iviapahe 27 : sie nehcn imiit weit.

VfH, aiuserdem ai, 22, 24. 25, 23. 38.

Iii derselben Bedeatasj; findet lieh aanwa in 12 and t}.

KoavA, 3(la konuntt<, vsl. 3.

hi, Ttfl. 7.

11. kaio kuöheya K"^^t'J''ß''

aonJe co»se vem <' muUo longe.

Wohin du gehst, ist sehr weit

Uu'>hi-y.i, wi'it entfernt, selir w»'it etitleriit
, vt;]. 6.

kaiü-yurt k i,r>4i oder auch ioLi-;;ua k^i rt;i. uuiiia «lu Kel»«t-, »dort an deinem Uicrc

,'Portain«sl«ch : aonde roeae rein oder Ik na »aa banda). \g\. 25, 29, 30; ist

Pronomen der zweiten Person. V|(l. auch «las f^lcichbedeutcnde iokaguahe in 14

md 21.
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12. cnnmara guavd
([tKtmhi r/iti/a Iii {na mu Cosa)

Wieder dort (in dein Haus) kommst du,

i hcgn dign

coifÄ«? nüo t'ni rruiU lonye,

nicht hierher jetzt,

naoiära, iwltder«, vfl. i<k

gnavt, »du kommit«, »du g«l»U, besieht «ich fowoU vat die TOrheiigehcRden wie aa( die

folgenden Woftc. Vgl. 3.

1 Neß.iii.in, T>jl. to.

hctjfi, wohl -= lie aüf, 'hierher«.

he, v;r]. 7, 20; g'üe^ v(;l. 8; rj^ IdrangolicgA, »tcinea*. No. 473 Jet Vokabolara.

vkJ. 4.

13. ttetaguaavätlina,

nem (/fffin<hi <fH4>r rosse näo rem maU,

Selbst wenn du wieder kommen wolltest,

inamarfttehey^gÄheedign.

tuo cedo vm^e nun vem mais.

kommst du sobald nicht wieder hierher.

täa, >zürltcit< v^L 7.

Negation, "tfgL 10.

Ii^kÄ« »biorberc» vgl. t3.

die«, »jetzt«, »gl. 4.

14. diruad^ iökaguahc,

eomo i ia na wa bandet^

Wie verhält es sidi» dort an detnem Ufer,

nitoavi?

(«•to) honitot

(ist e») hübsch?

diraadt, ->wie vcrbilt et lieb?« Vgl. s,

idlcagaabe, ->dort ao deinem Ufer<f vgl. kalO'gi» k(i^rgl In it,

he. Vii\. 7.

nitoavi, »hübsch«, vgl. 4.

15. toopOguaria.^irvtiir?

siui bantia fem bastante gentef

Dein Ufer hat viele Leute?

töfi.ikigovlr?

tem Imjitante casus?

hat viele Häuser?
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tuopü. «tck-
,
vgL 30.

V|;l. auch 5 dcepö nj; , wie v-iHt'..

i(tia FioBOiiirit Aa a«rcii«ii I^Tfon: Tgl. i,

msiiirvair, »I^nte , vul. 4,

morair, llan* » rf^ So, 7S ilc» Vokabulu».

16. okoiadigokuagib«dehee ginedt.

110 tanda ttme Uta lentfe.

Hier am Ufer bist do sehr weit

rt'hi, Tßl. 7, 18.

i£i n«% >tiicr<. vgl. S.

17. nagoh(i)rdi idagatsi niteerehi.

UM »ao «abia, ^ue tone rem poncer por u qin.

Wir wussten nicht, dass du erscheinen würdest hier.

18. dSotseagagn dutecrehi.

qtiem f ,
'/urtn »abia que rotte quer pareeer por a^ui.

Wer wusste, dass du hier ersciieinen wolltest.

19. tSadign da d^kiat^äfifnhL

affora tone ja rai embora.

Jetzt gehst du schon fort

ti», »rarfii'k«, vgl. 7.

hi. »ifl. 7-

< *

20. 6he ddhegft hegfke.

roiMif pareee» «yut m tcntft.

Du erschienst hier so w^t!

he^'t. heirir, 'birrhert., iri;t. la.

21. g(i)ne haeruad^ iveteheh(i)n

eHet fenlet iTaqui näo ptugeiam.

Diese Leute hier wollen nicht

diokaguah(t)n ivee köoätrvuir

aqui ndo tem ^ente

nach deinem Ufer gehen»

iviäpahö itin^heniö miche ^'oheegh.

(jue paueiom *o lon^.

sie reisen nicht so weit

IMe portumieslsche Ucberaetiunj; dleset SftUcs ist aekr ^itatg wörtlich.

J- (J( nfiills ist io dem i ok :i ' i: 1 h I n ' das Zif>l ^ r>h^ll die Lcvte nicht fCiseil,

uagegol^eii, oänüicb -uaib «leiiuia Ltei:-. V'^l. 14 u. It.
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i: 1 nc, »hier , i lifsf . vrI. 8,

»irruir, ^ Leute«, vgl. 4,

bai^raad^; wgL dlnumM in s,

iTeti:heh(i}n, >aie (die Leate) wollen nicht dahlnifehen«; vgl. itelMh(i)n In 24 tet w|]l

dahin s und laive^tehi io 35 ssic wollen nicht dnliin k<'1>C1M<

ve, jcilenfalls Tom Stammp für ii!T:*T -"q-ehrn
, va;l. 3; be, TgL 7,

iviapiihc, ~)^ie gtlien uiilu weit \ul 22 uml 27,

ivia, ssle ecbcn nicht«;, vyl. 3; i Negation, vgl, 10,

gdhcKü; dieselben Silben finden rieh in kiran guhcgä. »rdsen«. Stcb« No. 473 de»

Vokabulan. Vtbex hegt trI. is.

22. gine goSirvuir viäpaadSin.

Mte» ^AtfM «Tagt» näo »äo Um^
Die Leute von hier gehen nicht weit

Kine. '»diese«, vgl. 8,

sosirTuir, »Leute«, vgl. 4<

vl«pa«, vgl. at «nd ti\ i Negation, vgl. 10.

2j. eräaye iruad^ki baet£tr

j>nt' is-^n Ti'hi i hi

Deshalb sahen sie nichts,

hgo baet^fr o^irvuir.

nttn riu noda ;/inte.

nichts sahen die Leute.

craa, v;;!. 9,

yc, vgl. 25, wo das ye dem iruudd angehängt i&t = per isso,

irnadl, vgl. dtrontt, >wie verhilt es dch«, in t,

bactstr, vale aelienc, «aie ndiett«, Tgl. a, aS,

igo, starke K«gatIoa, vgl. No. 456 des Vokabulan.

24. tonaniSf tdanant tagviiva

quando algwn quer ir, näo

Wenn einer dahin will,

fteheh(On.

kommt er nicht an.

ilvs, ttie kommen nicht dahin«:, v(r|. 3,

iteheh(i^O, >« will dahin ,
vgl. ivetelicli(ijn 2| und kiirectebi 35; he, vgl. 7.

25. kaioku6heya ^uak'(Qrgi

acham longe (uhruh^ ros.ie rt^m

Ks ist weit woher du kommst,

iruadeye kiivcctchi.

fior wo Tiäf» (juenm ir In.

de shalb wollen sie nicht dahin gehen.

Schmidt, 2cniral-Sudamcrika. 1^
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kuioku jli «' V .1 i^uak i r^i sit lit ii,

iruadt-yr, deshalb'., i'ortuijicsiscli : i)Oi is^o-
; vjjl. cnuiye 23; iniadti »gl. 2,

k ivceK'hi. --io wollcu niclit dorütia Kclieii -,

i Ni;'.iiion: vgl. 10,

Ivcctclii, T(yl. 31; bi, r>;l. 7.

26. ineruadc j^nomelie

Ji'io i' comn rifsae qiuin jHinaeiu,

Es gibt keinen, der reiste wie

knpaheMurehi.
(uimo rosse tjue rou lon^e passmr.

du, der du weit reistest.

i N<!K»tloo; T|*l. IQ.

crnadi, 2.

apahe, rj{I. 27; iviapab«, »sie gipken nicht «dt<.« and \'iapaa in 22,

rrhl, tkI. 7.

27. gine goiirvuir

aqui eate* ffetUes

Hier diese Leute

iviapahe.

gehen nicht weit.

ffln«, >diese bier<.; y\^. 8,

IfOÜTvuir, kLvtttcc; vgl. 4,

ivia, »tic f^ebcn nicliU; vgl. 3,

28. ak^heibaetSir diruad^ha
e por tS90 näo 9€tbem eomo e.

Und deshalb wissen die

goSirvuir

ffente

Leute nicht, wie

iogrhan.

Utna oufra dJo<l('.

es anderswo beschatien.

i1<;i.'t^'-, u- wissen mclit^^ V|;l. 33; 1 Ncttatipo, vgl. 10,

;j o >. i I \ n i I , v'^]. 4.

iogrliaii; hau, 4.

ion'i; 33, »ctscliiL.!»!!, .lu.icisä, also liier luil dci' Urtapartike) li.iti =
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29- iökaguak(i)rgi okuoheyaye.

ailonde vosse veiu e longe

Wo du herkamst ist wtit

lokaguak nr^i, vgL kaiogttak(i)rgf in II,

okuohey«, 7(^1. ii.

30. iokaguak(i ;ir<;i toopü(ng)koieehani?

la na suti hdinhi ftiu hasfanf*' cridriif}

An deinem Ufer gibt es da viel \ lehr

iobuguak^i^r>;i, rgl. 29 u. II,

toopa^Dg:). »flele<, TgL 1$,

koii«, »Vi«bc; portngiesisdi: »ctia^o«,

hani, rgrl- 4-

31, di'teheyetsärehi mahöne
quam!» rosse chegu ht chora

Wenn du zurückkommst, weint

guagl ddhognniabi-i^'uavä

sua mai, ella pergunta w>ihh''

deine Mutter, sie fragt dich, wohin du

diraadeguava nftoavi.

rr>üse rrvifnu i- ^/ o camhiho esta limpn.

gereist bist und ob es dort gangbar war.

«1 i t e Ii e y f t rchi, »wesii d« xurBckkommst«,

tsa, vgl. 7,

Iii, v^l. 7. ,

malionr, »ie »«im .

^Uiig;i, >dcinc MutU-i^j t^iut, Proaomea der zweiten I'urüuii, vgl. 2,

yfiX. »Mutterc im VbkaiMilar, No. 191 mtnlk,

4l£hftSf'in% »«Ie fragte; igl. med^tKliof^ikroa Is 32.

hc, tgl. 7,

ßuava, vgl, 3,

diraadt, vgl. t,

nftoavi, >litibich«; vgl, 4.

32. medebehognina hcrahan?

o qm cosae viu para Ui ?

Sie fragt' sahst du da?

o k u (> h e y :i \ e d 1 u :i v ä h a n

Wo du gingst, war es weit oder nahe.'



mcdcbchogiinia. Tgl. (lehognmn, »sie fra^ti, in 31,

herä (crrf^, vgl. 9. »einige $«c]i«tts

bas (haoi), vgl. 4i

olcvobejü, vgL II,

^aavB, Tgl. 3.

Zu dem okadlicjd'^rcdf wm »weit oder mhec, vgl. 33: gine-glogr

oder venchiedeo«.

»gldck

33. guatsirdioka diruadcha?

o que V09H vm para lä o gue

Was sahst du dort, wie ist es?

tfnee ni gtnegio^r?

e como fn/ui ou e diffei'ente}

Ist CS wie hier oder ist es verschieden?

bieyih(i)ngenigidka?

e la fimpn}

Ist es dort gangbar? (?)

diteh^yetSärebi medea göhSgnhi.

(juando cheyou para In assentou e cmUni tudo.

Wenn du zurückkommst, setzt du dich und erzählst alles.

gitateir, »du sahst«. vgL s.

diöka. Tgl. II (iol(a-gva k(i^gi, »wohin du geh»t<),

dlruadt, »wie vorhält es sich«, Tgl. 3«

eine, >hler«, Tgl. 8,

;'iog'r. > verschiotlen'
,

tj;I. 28,*

ditebv vetsarcbi, vgl. 31.

34. medcgoai(i)r aiü(ng)

«OMtf ctmta tudo

Du erzählst alles,

guatsirhani erahani

0 qxw ciu por atjuiy ultjainas camtUt

was du hier sahst, einige Sachen,

guat^frhani

que ciu por aqui,

die du hier sahst,

eruad^hani.

mniii ^ ]Xir fupti.

wie es sich hier verhält.

pu.'itsir, v;*l. 2,

h.iiii. vl,'I. 4,

cru, v>;l. 9.
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35 adomahi siägant?^i

leb gebe dem Knaben

nnitn)r.

einen Piranha.

mtlt(i)r, TgL No. 336 des Yokabnlan.

36. monUgnagagätu.
Er hat Furcht vor dem Gewehr.

fitn» TgL 13S de* Volulnlan.

37. ogapo6gota = zünde Feuer an.

igapo^gota =» ich zünde Feuer an.

mati » Feuer, Tgl. N«. 68 dn Vokabohrs.

38. dekiatSamohiovoro.

Ich gehe nach Hause.

deklatia, TgL 7,

mohloToro, rgL No. 7S dn Vakabnlin; abtovMo, wvant Hava«.

39. ktra gfiteradya!

wmot «mbora!

Last uns fortgehen!



KAPITEL X.

Guatö. Aathropologisctaes.'

Eine auiTallende Erscheinung bei sämtlichen männlichen Individuen

der Guatö, welche ich zu Gesicht bekam, ist die verhältnismässig sdiwache

Entwicklung der unteren Extremitäten, während der Oberkörper und vor

allem auch die Arme durchschnittlich eine überaus kräftige Knochen- und
Muskel-Bildung aufweisen. Leider war es mir auch in dieser Beziehung

in Ermangelung jedweden Instrumentares nicht möglich» diese Tatsache

zahlenmässig durch diesbezügliche Messungen festzulegen. Wir müssen

uns also mit dem allgemeinen Ueberblick b^nfigen, den die von mir

aufgenommenen Photogrnphien rieben.

Schon bei dem etwa elljahngen Guat''> Jungen Meki (vgl. Tafel VIII),

der im ubrifjen sclionc Korperformen aufzuweisen hat, ist die schwache

Entwicklung der iicinc bemerkbar. Die fünf Guato-Indianer in Fig. 145,

ein Vater mit seinen vier Söhnen, haben ebenfalls bis auf die zu schwachen

unteren Extremitäten einen kräftigen Körperwudis. Auch bei den beiden

älteren bärtigen Indianern auf Tafel IX, bei denen sich neben der starken

Muskulatur eine beträchtliche Masse Fett am Oberkörper gebildet hat,

lallt die Schwäche der Entwicklung der Beine besonders In die Augen.

Es fragt sich nun tunächst, inwieweit wir dieses ganz allgemein bei

der männlichen Bevölkerung der Guato auftretende Symptom der schwachen

l{,ntwicklung der unteren I'.vTremitäten auf bestimmte Faktoren in der

Lebensweise dieser Indianer /uriickführen können, d. h. inwieweit es sich

aus äusseren Ursachen direkt erklären lässt.

Es war schon im vorigen eingehend die Rede von der Beschaftcnhett

des Territoriums, welches den Guato zur Beschaffung der zur BelViedigung

ihrer Lebensbedürfnisse nötigen Gegenstände zur Verfugung steht, von

ihrer geographischen Provinz«. Das ganze Gebiet ist von Lagunen

Vijl. iiKÜi'.n V<irtr;i£r: Dir r.tj.itu. VeriumitluDgeo der Berliner AuduopologlKheo

(;«mH- Ji.Lfu Ftbru.ir 1902. S i^Sj H.
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und Wasserarmen durchzogen, die zur Zeit des hohen VVasserstandes des

Paraguayflusses meilenweite Strecken vollständig iiberschwemmen. Zwischen

diesen Wasserflächen erheben sich dicht bewaldete Hügel und Herge, aus

ihnen heraus erheben sich die künstlich von früher vorhanden gewesenen

Inilianerstänimen aufgebauten Muschelhügcl mit den Bananenpflanzungen.

Die Natur des Gebietes ist überall derart, dass alle für die wirtschaft-

145. (luatü von Caracarn. Vater mit vier Söhnen.

liehen Verhältnisse des Guatö wichtigen Punkte durch Wasserwege mit-

einander in Verbindung stehen. Die Verbindungen zu Lande zwischen

diesen verschiedenen Punkten sind dagegen infolge der Herge, des dichten

Gestrüpps, sowie der weiten Sümpfe die denkbar ungünstigsten, meistens

ganz unmöglich. Somit ist für den Guatö das einzige Verkehrsmittel

das Kanu geworden, ja es ist es wohl immer gewesen. Nur während
der Zeit des niedrigen W«isserstandes bewohnen die einzelnen, für sich

zerstreut lebenden Familien ihre aufs primitivste errichteten Hütten, um
sich dem Genuss ihres Lieblingsgetränkes, des gegorenen Palmsaftes,
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den ihnen ein in der Nahe der Wohnungen befindlicher Akuri-Palm-

be!»tand hcfert, hinzugeben. Steigt das Wasser und werden infolgedessen

weitere Gebiete für ihre Kanufahrten zugänglich, so verlassen sie mit

ihreo Fainilien ihre Wohnsitze, um auf längere Zeit grosse Jagdzüge

mit ihren Kanus su untemehment wo sie dann Monate lang fast die

ganzen Tage über im engen Kanu zubrii^ren.

Nach aUedem ist der Guatö ein Wasserbewohner Icatexochen* mehr

als irgend ein anderer der bdcannten Stämme des südamerikanisdien

Kontinentes, und somit kann es nicht wundemehmen, dass diese nach

einer bestimmten Richtung hin so einseitig ausgeprägte Lebensweise sich

auch in einer besonderen Heschatienheit seiner Körperformen, speziell m
der verhältnismässig schwächlichen Entwicklung der unteren Extremitäten

kund tut. Vorausgesetzt natürlich, dass man überhaupt anerkennt, dass

eine besondere Lebensweise typische anthropologische Merkmale bei einer

bestimmten Bevölkenmgseinheit hervorrufen kann.

Ebenso wie sich die verhältnismässig schwache Entwicklung der

unteren Extremitäten bei den Guatö-lißinnem aus der Lebensweise er>

klären läss^ finden wir in der letzteren auch die Erklärung lur die auf-

fallend häufige Erscheinung von X-Beinen und damit verbundener Platt-

fussbildung. Am aufTälUgsten tritt diesellsebei den samtlichen Mi^liedern der

in Fig. 145 wiedergegebenen Familie hervor. Deutlich ausgeprägte X-Heine

hat auch der auf Tafel XII in dem Kinc^in^ der Hütte stehende Indianer.

Ein typisches Bild von dem Leben der Guat6- Familie im «Liigen

Kanu gibt die Tafel XI. Die Frau sitzt hinten und steuert, die Iv nHer

sitzen in der Mitte und der Mann steht vorn und bewegt in stehender

Haltung mit dem langen Ruder oder der langen Singa (Stange zum

Stossen) das Boot vorwärts. Nach obigem bringt der Gttat6-Mann einen

grossen Teil seines Lebens in dieser Stellung zu. Die unteren Extremi»

täten, deren Funktionen als Gehwerkzeuge ganz in den Hintergrund

treten, kommen somit für den Guatö hauptsächlich nur als Stütze der

Körperlast in Betracht, und als solche werden bei der Art, wie der Guat6

rudert oder das Boot mit der Stange vorwärts stösst, g^z besondere An-

forderungen an sie gestellt. Man muss bedenken, dass die Unterlage,

auf welcher der Guatö beim Rudern steht, der runde Boden des Ein-

baums ist, und dass man im schwankenden Kanu, um das Gleichgewicht

zu behalten, die F'üsse ziemlich weit seitlich aufeinander stellen muss.

Dadurch, dass die Füsse gegen die runde Seitenwand gestemmt werden,

wird naturgcmäss ein starker, seitlich medial wirkender Gegendruck auf

das aufgestützte Bein ausgeübt, und da diese medial wirkende Kraft

dauernd auf die nach vorigem an sich schon in der Entwicklung zurück-

geblkbenen Beine wirkt, so sind hiermit die besten Vorbedingungen zur

AukbiUlung von X-Beinen gegeben.
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Auf die mit den X-Bcinen auch sonst gewohnlich cjcmeinsain vor-

kommende Plattfussbildunpf mu^s der im obigen geschilderte Stand des

Fuäses auf der runden Kanullaciie notwendig stark fördernd einwirken,

da der Hauptgegendruck auf die laterale Fussseite ausgeübt wird.

Auch abgesebea von dieser starken Hinneigung zur Ausbildung

von X'Beinen, deren ausgeprägteste FcMmen sicherlich als etwas patho-

logisches angesehen werden müssen, war

ein verhältnismässig grosser Prozentsatz

der et\va 46 Individuen, welche ich im

Scengebiete von Gaiba und Uberaba an-

traf, mit Gebrechen behaftet. Zwei Leute,

ein Mann und eine Frau, waren volistandig

erblindet. FJn Kind, schon etwa drei

Jahre all, konnte nicht laufen und war

vollständig blödsbnig. Ein ftbnn war blöd-

sinnig und eine Frau und ein Mann krank-

haft stumpfsinnig. Das sind also, abge-

sehen von den X-Bdnen, immerhin sechs

mit Gebrechen behaftete auf etwa 40 Ge-

sunde, also 1 5 pCt. Der reichliche Alkohol-

genuss wird wohl seinen Anteil an diesem

ungünstigen Gesundheitszustand haben.

^

Dass der Zahnschmerz auch unter

den Guatö bekannt ist, beweist das in

Fig. 146 wiedergegebene Instrument Es

besteht in einem Rochenstachel, mit wel-

chem das Zahnfleisch aufgeritzt wird.

Attflallig ist bei mehreren Individuen

die schräge Augenstellung, derart, dass

der äussere Augenwinkel höher liegt als

der innere. (Vergl. Tafel VIII.)

Die Körperfarbe der Guatö ist ein

nicht allzu dtmkle.s Braun, das an den

vor der Sonne t^eschützten Korperstellen

bedeutend heller ist.

Fig. 146. Kocliciistucticl. bfi

Zaliii»ekm«rs rcrwcndct BerL
Mut. V. B. 501S. Vi »• ^'

* L>ie Bcliaupiung Rohde:» ^OrigioalmittcUungeo 1. c. i8Ss, Ü. 15 t;, da»» dk- Wcibct

der Gtuito mrtslcas sehwiehltclj sden und d«w ihr elender Zvatand jedenfialls dnlier käme,

dam sie Rcbon ids Kinder Unzucht tricl)en, kann ich wenigsten« in diestT All^^eineinheU ntcbt

fTfltcn l:i^~'-Ti. Von L'nzutht mit .Miidcbrn im KitidcsalU r hubi- ii h w.ihn n ! meines .\uf-

entiialies unter den Guatö uiclit!» bcobaclitcn ktiunen. Aucli stimmt tiiiht die Kotidc^clu- lie-

banptuntr, dass die Fnuen meist nnfmcktbar aeien. Fast bei allen Familien, die irk aak. waren

Kinder vorhanden, und abeeaehen von dem tdnen oben enräbntcn blalalnitlecn Kinde machten

die Kinder der Guatö im allgemeinen einen krtttigeB, gM gewaekaencn Eindmdc. (Vgl. Tafel VIII. >
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Die Manner tra^^en einen oft sehr Inneren, aber dabei ziemlich dünnen

\'oIlhart, der riuf ilcn ersten Rlick den ganzen Indianer-T\ [)us des Guato

verwischt. (Vgl. Talel iX und Fig. 145.) Die Haare der Manner sind

bald ziemlich wellig, bald schlicht. Sie sind derart geschnitten, dass alle

Haare, welche nach vom H^en, etwa die Mitte der Stirn eireichen. Die

nach hinten Uzenden Haare reichen, soweit sie innerhalb der durch Ver-

längerung des vorderen Haarrandes gebildeten Periphme liegen, alle bis

zu dieser letzteren herab; was unterhalb dieser Peripherie wächst, wird

kurz geschnitten.

Das Haar der Frauen hängt teilweise ziemUch lang nach hinten her-

ab. Nur bei wenigen war es (wie bei der I>au in der Mitte der Tafel X)

auf dem Kopfe zu einem Knoten verflochten

Von irgendwelcher Korpcrbemalurt^ oder Tatowieruni^ oder Ver-

stümmelung habe ich nichts gesehen. Nur waren, wie schon oben er-

wähnt, die Ohren einer Frau und die eines Kindes durchbohrt, um ein

kleines, an einem Faden befestigtes Federbüschel aufzunehmen, eine Sitte,

die früher sicherlich allgemeiner verbreitet gewesen ist, und zwar auch

bei den Männern. (Vgl. oben S. 182, Anm. i.)
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KAPITEL XI.

Quatö. Individualpsychologisches.

Hei der foit^rcndcti Darstellunpj^ des ^eistig^cn Charakters der Guato

bin ich mir sehr wohl der Gefahr bewusst, in den so hauhg in lic/.ug auf

dieses Thema begangenen Fehler zu grosser Verallgemeinerung zu ver>

fallen. Es ist klar, dass Ich mir selbst im Verkehr mit diesen Indianern»,

wo ich längere Zeit unter ihnen lebte, gemeinsam mit ihnen arbeitete, ge-

meinsam mit ihnen die Mahlzeiten einnahm und manche vergnügte Stunde

unter ihnen verlebte, eine bestimmte allgemeine Meinung über die Haupt>

7.üge der Charaktere der einzelnen Individuen bilden konnte. Für einen

dritten sind meiner Ansicht nach aber nur diejenigen meiner Schluss-

folgerunt^en von Wert, von denen ich auch die Prämissen vollständig

angeben kann, ist nur die Angahe derjenii^en Charakterziige von Wert,

zu denen ich das Rohmaterial, die einzelnen von mir beobachteten Hand-

lungen der betretenden Individuen, als Erscheinungsformen dieser Charakter-

züge bdfUgen kann.

So lässt sich zunächst schon aus der geringen Sorgfalt, mit welcher

die Häuser hergestellt werden, aus dem fast gänzlichen Fehlen der Orna-

mente an den Gebrauchsgegenständen auf einen gewissen Grad von.

geistiger Indolenz schliessen, der, vielleicht erhöht durch den übermässigen

Alkoholgenuss, sich schon auf den Gesichtern, namentlich älterer Personen,

ausgeprägt hat. Mir wurde diese geistige Gleicht^üIti<Tkeir namentlich nuf-

fällig durch die Art, wie die Guato meine W'issbegierde nach ihrer S])rachc

aufnahmen. Hildete doch bei meinem Verkehr mit den Indianern im

Schingü Quellgebiete gerade dieser Austausch der Benennungen der ein-

zelnen Tiere und Gegenstände in der versdiiedenen Sprache dnen Haupt»

teil der Unterhaltung mit jenen Leuten. Immer wieder fragten sie, wie

der Karaibe dieses oder jenes Tier benenne, und die Verschiedenheit der

Sprache machte ihnen immer wieder neues Vergnügen. Sie hatten grosses

Interesse für das Vorsingen deutscher Lieder. Immer wieder Hessen sie
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sich 7. B. das Lied »Margareta, Mädchen ohne gleichen« oder derartiges

mehr vorsinjj;cn, bis einzelne Personen zuletzt das Lied in Melodie und
Worten eini^erinassen erkennbar wiederzugeben wussten. Wie war das

alles so y:anz anders bei den Guato! Mit vieler Muhe gelan^^ es mir,

einige, vicücichi zwei bis drei Wone aus einer Person herauszupressen,

worauf dieselbe dann, schon geistig ermüdet, unwillig von mir abruckte

und deutlich genug zu verstehen gab, dass sie nicht mehr mit so etwas

behelligt sein wollte.

Auf die verschiedenste Weise versuchte ich mir Erzählungen diktieren

zu lassen, unter den grössten Versprechungen, aber immer wieder wurde
mir kurz geantwortet >näo tem mais<, »es gibt solche Erzählungen nicht

mehr«. Das Vorsingen deutscher Lieder machte auf sie fast gar keinen

Eindruck. Sie gaben sich nicht die Muhe, eine neue, ihrem Ohre unge>

wohnte Melodie zu fassen. Sie sahen sich dadurch höchstens in dem
cintofiigen, nicht eben nel geistige Anspannung erfordernden Cururu-

gc^ang gestört, der mit grosser Ausdauer, unter Begleitung einer von ihnen

selbst geschickt, aber einfach verfertigten Viola (vgl. oben Fig. 26) und

dem rhytiimischen Schrapea auf der Caratachä (vgl. obeu Fig. 27), ge-

übt mrd.

Dass dieser mangelnde Sinn für geistige Betät^ng und geistige

Abwechslung mehr die Folge einer geistigen Trägheit als Mangel an

Fähigkeiten ist, geht aus verschiedenen Tatsachen hervor. Zunächst

daraus, dass der grösste Teil der erwachsenen Bevölkerung bei den Ge-

legenheiten, bei welchen er mit den Brasilianern zusammengekommen ist,

die portugiesische Sprache ziemlich <7\}\. gelernt hat, obgleich die Guatö

unter sich ausschliesslich in ilirer ei^ i neu Sprache reden.

Als icli an einem Regentage, wu sich nichts weiter anfangen Hess,

mit meinen Leuten Schreibversuche anstellte, war der etwa elfjährige

Guatu-junge Meki, den ich auf der Reise mit mir führte, den andern

Leuten meiner Begleitsdiaft an Auflassungsvermögen wdt überlegen,

auch meinem Begleiter Reginaldo, einem sonst sehr aufgeweckten Mu-

latten. Nach kurzen Versuchen konnte er drei Zahlen und das >it aus

freier Hand herstellen, wosu meine ^wadisenen brasilianischen Begleiter,

trotzdem sie die gleiche Mühe darauf verwandten, noch nicht imstande

waren. Derselbe Junge sang beim Cururutanz einige vorgesungene i)ortu-

gie-ische Verse mit, ohne die geringste Kenntnis von dieser Sprache zu

haben. Auch war er äusserst fähig, meine Auftrage zu verstehen, die ich

ihm irgendwie \erstandlich 7u machen suchte.

Niemals fand ich an irgend einem Gegenstand bei den Guato eine

Bemaiung vor, und nur einmal an der Gaiba an zwei Bäumen einige

Tierzeichnungen mit Holzkohle Die Fig. 147 und 148 geben diese Zeich-

nungen in der Form wieder, wie ich sie an Ort und Stelle genau abge*

— 300 —

Digitized by Google



zeichnet habe. Auf dem einen Baum waren die hinf in Fig. 147 wieder-

gegebenen Figuren angebracht. Die erste Figur stellt, wie leicht ersicht-

lich und wie mir auch von den Guato bestätigt wurde, einen Reiter zu

Pferde dar, in der fUr Indianerzeichnungen überhaupt so charakteristischen

Form, dass beide Beine der reitenden Person vom vor dem Pferde

nebeneinander sichtbar sind.^ Der Zügel ist durch eine von der rechten

Hand des Reiters aus zum Fferdekopf verlaufende Unie gdcennzeichnet

Von den vier andern Tieren sollte das erste, dasjen^ ohne Beine,

durchau.s ein Schwein vorstellen. Wodurch die Figur gerade als ein

solche gekennzeichnet ist, lässt sich schwer ersehen. Die drei andern

Fig. 147. GuatöxeichDungen. Mit Hollkohle an einem Baamstamm aaagefQhrt.

Tiere sollen Pferde sein, was sich sehr gut verstehen lässt. Sehr gut ist

die auf Fig. 148 abgebildete Kuh charakterisiert, welche auf einem andern,

direkt neben dem ersteren stehenden Baume angebracht war.

Alle diese Figuren beziehen sich auf Tiere, die der Guatö in seiner

Un^bung nicht hat, so dass derSchluss nahe liegt, dass der betreffende

Künsder diese Darstellungen nicht gemacht hat der Ausübung seiner

Kunst wegen, sondern vielmehr nur, um das in der Fremde Gesehene

den Seinen zu beschreiben.

Nach dem wenigen, was ich an Zeichnungen vorfand, zu urteilen, ist

das Zeichnen bei den Guat(') jedenfalls eine grosse Seltenheit. Und doch

waren diese Zeichnungen mit nicht weniger Geschick ausgeführt, als

andere mir bdcannt gewordene Zeichnungen südamerikanisdier Indianer.

' Vt;L unten und K. t. d. Steinen: »Unter den Nat.« Ta(. XVII.
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Wieder ein Zeichen dafür, dass der Mangel des Zeichnens bei den Guat '>

nicht Folge der geistigen Unfähigkeit hierzu, sondern vielmehr Folge

einer geistigen Trägheit ist.^

Der Geist des Gnatö ist za träge, um sich dngehender mit der Zu-

kunft zu beschäftigen. Dies madite sich mir am deutlichsten beim Ab-
schluss meiner Handelsgeschäfte mit ihnen bemerkbar. Nur wenige

G^;enstände, wie Jaguarfdle, Pfeile und Bc^n, haben gewissermassen

einen absoluten Wert angenommen. Der Guato hat einen Vorrat von
diesen Gegenständen, und der Verlust eines Teils derselben macht sich

nicht unmittelbar, sondern erst nach einer gewissen Zeit fühlbar. Gegen

einen Gegenstand, der ihm fi:r den Augenblick dient, vor allem gegen

Branntwein, gegen Tabak oder Angelhaken, gibt der Guato diese Sachen

für einen verhältnismässig geringen Preis her. Dagegen macht es grosse

Vis:- 148. Guatozeichnua^;, eine Kuh daritellend.

Mit UoUkoble aa eioem Baamstsmin anagefBhrt.

Schwierigkeiten, einen Gegenstand des alltäglichen Gebrauchs zu er-

werben, wie z. B. die Moskitowedel, von denen jedes Individuum ge-

wöhnlich nur einen hat, die Armbinden der Manner, und vor allem die

Sagaia, die grosse Jaguarlanze. Dass sich diese Gegenstände durch ver-

hältnismassig geringe Arbeit bald wieder ersetzen lassen, bei emeni ver-

hältnismässig grossen Verdienst durch diese Arbeit, berechnet der Guato

nicht Er weiss, dass der Verlust dieser Gegenstände baldige Arbdt er-

forderiich macht, und zu dieser Arbeit hat er, zumal in der Zeit des

Tl^tiia-Trinkens, zu der ich ihn besuchte, keine Lust

• L'i bcr ilic auffällige und bi-i der l.iDL:'ährii;en I5crülirun? «1er Ciuat<'> mit der euro-

i'aibi ii< II Kultur leicht erklärUclie Verwamltsc hait dieser Zeicliaun;;eu mit den Zeiclmua^ca

der ebenfalls mit europäischer Kultur am Paraaatinga ia BerOlimnfi: (^kommenen »Schlngorfao»«

.«iehe weiter unten Kapitel Xm.
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Was die vielgerühmte Gastlichkeit der Indianer angeht, so beruhte

dieselbe da, wo ich sie bei den Guato in Anspruch nehmen musste, nur

darin, dass man eben geduldet wurde; — geduldet wurde, weil man
Pinga und einige Gcbrauch'sgegenstande mit sich führte, die sie zu haben

begehrten. Angeboten wurde einem nichts, aber man scheute sich, alle

Bitten abzuschlagen. In Figueira gewahrte mir der Hauptlmg Timotheus,

meine Sachen in seinem Rancho unterzubringen. In einer Ansiedlnng an

der Gaiba wurde mir dieses trotz des strömenden Rixens rundweg abge-

schlagen. Der Fremde schläft nicht im Hause seines Wirt«, sondern vor

demselben, und hat der Regel nach selbst fUr Lebensmittel zu sorgen.

Ist er dreist genug, ohne Aufforderung bd der allgemeinen Mahlzeit mit

zuzulangen, so «rird ihm dieses nicht verwehrt. So nahm ich selbst ge-

wöhnlich an den gemeinsamen Mahlzeiten teil, um die verschiedenen Ge-

richte kennen zu lernen. Zum T>it^-Trinken gingen die Guat ), abcre-

sehen von meinem alten Freunde Timotheus in Figueira, stets, ohne mich

aufzufordern, daran teilzunehmen. Kam ich von .selbst nach, um die

Trinkenden in dem von den Häusern entfernten T.sitsa-Bestand zu be

suchen, so wurde mir und meinen Begleitern mehrfach gesagt, dass Kein

T^tSa mehr im Baumloch vorhanden sei. Erklomm idi dann trotzdem

den betreffenden Baum, so fand ich dies niemals bestätigt. Der Güato

hatte es nur ges^;t, um den hkufig noch in ziemlicher Menge vor*

handenen TSitSa allein zu trinken. Allerdings Hess er mich jetzt ruhig

gewähren, wenn ich sein Trinkrohr ergriff und auch ohne Aufforderung

mit von seinem TSiUia trank.

Wa«; den \'erkclir mit den Guatö im \'er^Ieich zu den Indianern

des Schint;ü-Quellgebietes .sehr erleichterte, war vor allem der Umstand,

dass sie selbst nach unsern Hegriffen vollstandi;^ ehrlich waren. Niemals

ist mir irs^cnd etwas von meinen Saclien unter ihnen fort^^ekommen. Vor

meiner W cilcrreise von Figueira zu den übrigen Guatowohnsiizen hatte

ich meine ganze bisher angelegte ethnographische Sammlung dem alten

Guat6 Timotheus zur Aufbewahrung gegeben. Als ich nach einigen

Wochen zurückkam, fehlte kein Stück. Auch konnte ich immer ganz

sicher sein, dass sich der kleine Guatöknabe, der mich zeitweise be-

gleitete, niemals heimlich an meine Sachen herangemacht hatte.

Auch sonst machten die Guato einen viel charakterfesteren Ein-

druck als die übrigen Indianer, mit denen ich zusammentraf. Wie oben

erwähnt, geschieht der Kampf gegen einen Jaguar in der \V'ei?c, dass der

Jäger als einzelner ihn mit dem Pfeil anschiesst und dann tlen .SjiruuLj

des hierdurch in Wut geratenen Tieres mit der gros.^cn Lanze, die tiulier

nur eine Knochenspitzc anstelle der jetzt gebräuchlichen eiserneu Spitze

trug, abfängt. Es gehört zu dieser Art Jagd sicherlich ebensoviel Kraft

wie Mut, und von uns Europäern würden sicherlich nicht viele an dieser
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I

Jagdmethode grosses Verj^niigen finden. Jederzeit muss der Guatö einer

Begegnung mit den in seiner Gegend so häufigen Jaguaren gewärtig sein.

Nicht einmal zu den in der Nahe der Ansiedlungen gelegenen TsiLsa-

be^tanden kann er seine i'rauen und Kinder gehen lassen, ohne sie mit

der grossen Lanze auf der Schulter zu begleiten. Dass nicht alle Indianer

Südamerikas mit solcher Entschloasenheit als einzelne dem Jaguar ent-

gegentreten, bezeugt z. B. die mir von mebem Begleiter Joa< erzählte

TatMtdie, dass die Bakairi am KuUsehu deshalb frühere Wohnntze an

diesem Flusse aufgegeben hätten, wdl die betreffende Gegend zu häufig

von Jaguaren heimgesucht wurde.

Der kraftvolle Charakter der Guatö spiegelt sich auch in den für

südamerikanische Verhältnisse ungewöhnlichen Dimensionen wieder, welche

seine Waffen wie sonstigen Gebrauchsgegenstände einnehmen. Man ver-

gleiche z. B. die Grösse der Ruder, der Bogen und Pfeile, der Tongefasse

und auch der nach unsern Begriffen riesenliaften E^slöffel der Manner.

Wir werden im folgenden Kapitel sehen, wie diesem kraftvollen Charakter

des Guatü seine Hinneigung zu einem ausgeprägten Individualismus ent-

spridit Ob der eine oder der andere dieser beiden Faktoren das Primäre

ist, wird sich nidit entscheiden lassen, sicherlich aber haben im Laufe

der Entwicklung t»eide fördernd aufeinander eingewirkt

Während wütende Eifersuchtsszenen selbrt unter nahen Verwandten

bei den Guatd eine häufige Erscheinung sind,' werden auf der andern

Seite solche Ai^^ehörige, welche durch Gebrechen an sich in hilfloser

Lage wären, aufs aufopferndste versorgt. Es wurde oben erwähnt, da.ss

eine Mutter ihr sch»n etwa drei Jahre altes Kind, das blödsinnig lallend

auf der I'>de herumspattelte, mühsam besorgte und ihm mit Hilfe eines

kleinen Lotfels behutsam Nahrung einflösste. Zweimal traf ich bei den

Wohnsitzen am See von Uberaba vollständig erblindete Personen an, das

eine Mal einen Mann, das andere Mal eine Frau. In beiden Fällen wurde
aufs sorgfältigste fiir die Hilflosen gesorgt. Der erblindete Sfonn wurde

sogar mit in den Kreis der Cunirutänzer gefiihrt. Dadurch, dass ihm

während des Tanzens von seinem Vordermanne ein Moskitowedel hin-

gereicht wurde, konnte er alle Bewegungen unbehindert mitmachen. Als

ich in der einen Ansiedlung mit dem Hausherrn irgend ein Tauschgeschäft

eingehen wollte, trat plötzlich ein anderer Guatö als Vermittler dazwischen.

Nachher merkte ich, dass der betreffende Guatö, mit lern ich das Ge-

schalt hatte abschliessen wollen, geistig nicht zurechnun ; i big war Man
halte also gleich dafür gesorgt, diesen vor einer Lebervorteilung \on

meiner Seite zu schützen. Bei alledem darf man nicht vergessen, welclie

unsägliche Mühe es machen muss, in jener Gegend einen solchen mit Gc*

* Vgl. oben S. 145. Vgl. «ach Koslowky: Trc;. Scni:in;ia entro los Indios Gu.itos,

S. 18 (Reviita dcl Miueo de La Fiat« 1895).
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brechen Behafteten wirklich dauernd vor Unbill zu sdiüteen. Während

der Zeit des TSUSatrinkens, wo die Guatö sesshaft sind, geht es noch

an. Aber welche Mühe müssen die Leute erst aufwenden, um auf den

Monate lang dauernden Wasserfahrten im Kanu ihre Pfleglinge kunst-

gerecht zu versorgen 1

Eine grosse Vorliebe zeigt der Guatö fiir Kinder; nicht nur für seine

eigenen, die er stets um sich hat, sondern auch für andere überhaupt.

Wie am Kulisehü, so konnte ich mich auch hier bei den Guato durch

nichts mehr bei der Bevölkerung beliebt machen, als indem ich die

Kinder beschenkte oder sie sonst durch allerlei kleine Kunststiickchcn,

die icli ihnen zeigte, erheiterte. So war es denn auch ein Zeichen von

grossem Vertrauen des alten Häuptlings Timotheus zu mir, dass er mir

seinen kleinen Sohn Meki als Begleiter Hir die Weiterreise mitgab, und

ich glaube, dass ich dieses Vertrauen vor allem der grossen Anhänglich-

keit zu danken hatte, die der Junge schon vor meiner Weiterreise zu mir

gefasst hatte.

Auch unter den Kindern selbst sorgten die grösseren aufs sorgsamste

für die kleineren und gaben sich viel mit ihnen ab. Meki würde sich

niemals ans Essen herangemacht haben, wenn der kleine fünfjährige Joao,

der Sohn unserer Begleiterin Rosa, noch nichts gehabt hätte.

Ueberau spielte die Jugend laut lärmend miteinander herum, woran

auch vielfach noch die schon erwachsenen Jünglinge Anteil nahmen.

Mehrfach sah ich, dass die Knaben, um die grösseren mit in ihr Spiel

hineinzuziehen, diese einfach auf den Hintern spuckten. Die auf diese

etwas unsanfte Weise Angegriffenen liefen hinter dem betreflenden Täter

her, um sich an ihm zu rächen, wodurch dann eine allgemeine vergnügte

Hetzji^d in Szene gesetzt wurde.

Schmidt» ZcBtnl-Sttdanicrii». 20



KAPITEL XIL

Lebensverhältnisse der Qoatö in bezug auf Sozialismus

und Individualisaitts.

Es lässt sich nicht mdir feststellen, ob früher die Guatö ein festeres

soziales Band zu gemeinsamen Operationen verknüpft hat. Zurzeit ist der

Zusammenhang der Guatö untereinander sowohl, wie nvt den ihrem Ge-

biete benachbarten Gesellschaftssphären ein sehr lockerer und infolge-

dessen ein sehr ungerej^elter.

Ich traf nichts an, was auf irgend einen intimeren Verkeiir mit irgend

einem der benachbarten Indianerstämme scliliessen liesse. Während z. B.

bei den Stammen am Kulisehu ein grosser Teil der Habe von den

Nachbarstämmen erworben war, fand ich bei den Guatö kein Stück in«

diaaischer Industrie vor» das nldit von den Guatö selbst fabriziert war.

Gerade dieser Mangel an Austausch der Produkte mit andern Stämmen,

der an andern Orten jedenfalls überaus fördernd auf die Entwicklung ein-

heimischer Industrie gewirkt hat, lässt die Industrie der Guatö als eine so

unentwickelte, so eintönij^e erscheinen.

Was die Stellung der Guatö zu dem gesellschaftlichen Gebilde der

brasilianischen Bevölkerung und damit unmittelbar zu der von europaischer

Kultur beeinllussten, im gegenseitigen Wechselverkehr stehenden BevöUce-

rungseinhett bMüt, so haben wir tu unterscfadden einmal den Teil der

Guatö-Bevöikerongt der als abgeschlossene Gesamtheit für sich auf dem
dieser Gesamtheit zukommenden Territorium lebt, und anderseits den Teil,

den diese Gesamtheit von Zeit zu Zeit abstösst und in der Mischbevölke-

rung der brasilianischen Bevölkerungseinheit aufgehen lässt. Verschiedene

Frauen leben ausserhalb des eigentlichen Guatö-Gebietes zusammen mit

brasilianisclicn Männern. So traf ich in Bracinho drei Gunto Frauen an,

in Amolar eine und eine in St. Jos<5. Guato-Kinder wurden in brasiliani-

schen Häusern grossgezogen, so ein kleines Mädchen in Corumbä. Und
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endlich bleibt mancher von den der Sitte gemäss in gewissem Alter in

bra^^iiianische Dienste tretenden Jüng^linge infolge von X^erschuldnn^

dauernd an der Rückkehr in den Wald verhindert, oder tritt hm und

wieder in Lebensverhaltnisse ein, die er dem Leben unter seinen Stammes-

genosäen vorzieht, so z. B. ein Sohn des alten Timotiicus. Dieser Assi-

niilationsprozess nagt unaufhaltsam aa der Wurzel des Guatö-Stammes

und wifd nach nidit allzu langer Znt Hand in Hand mit andern Ver-

nichtungsfaktoren sicherlich den Einheitsbeg[rifir einer Guatö-Bevölkerung

in die Vei^ngenheit verdrängen» mag der kleine Rest dieser Bevölkerung

auch noch so verrteckte Sdilupfwlnkel in den Lagunengebieten des Para-

guay aufsuchen.

L ebe r die Art und Weise, in welcher die für sich lebende Bevölke-

run^seinheit der Guatö wälirend der langen Zeit, seitdem zuerst Europäer

in jene Gegenden eindrangen, mit dem brasilianischen Gesellschaftskreise in

Berührung gekommen ist, lassen sich aus den wenigen vorliegenden ge-

schichtlichen Daten (\ gl. oben S. 17 1 ff.) keine Kin/.elheiten entnehmen. Ks

lassen sich nur noch gewisse Kräfte konstatieren, die teils abstossend,

teils anziehend auf den Anschluss der Gimtö an diesen brasilianischen

Gesellschaftskreis gewirkt haben.

Eine überaus abstossende Kraft hat in dieser Hinsicht sicherlich das

Wüten der Pockenkrankheit unter den Guatö zu verschiedenen Zeiten

ausgeübt So haben die Guatö vor einigen Jahren nach dem Auftreten

einer solchen Epidemie, wie man mir mehrfach erzählte, lange nichts

mehr von sich hören lassen. Noch im letzten Jahre hat die grosse

Sterblichkeit infolge dieser Krankheit mehrere Leute von Caracara be-

wogen, ihre dortigen Wohnsitze zu vi rlassen.

Abstosscnd auf den .Anschluss an die Brasilianische Hevölkerungs-

cmheit wirken ferner zwei Faktoren, welche den in Matte Grosso herr-

schenden Zuständen suxusdur^en sind. Zunächst der Umstand, dass

in Matto Grosso der Arbeiter, welcher seinem Arbeitgeber, dem Patron,

schuldet, diesem fiir die Schuld mit seiner Person haftbar ist. Der Guatö,

welcher ein solches Arbeitsverhältnis eingdit, ist an stetige Arbeit nicht

gewöhnt, die Zeit des 'HitSa-Trinkens oder der grossen Jagdzüge zieht

ihn zu seinen Stammesgenossen zurück. Er verlässt seinen Patron, der

den Flüchtling zu verfolgen sucht und ihn dadurch zwingt, sich versteckt

zu halten. So wurde mir ein Fall von einem Bewohner am See von

Uberaba bekannt. I >er Hewohncr eines dortigen Ranchos hatte schon ein

grosses Stuck Land gerodet, um zu pflanzen, hatte aber Haus und Pflan-

zung aus Furcht vor den Leuten von Acurisal verlassen müssen, da er

dem Eigentümer dieser Fazenda schuldete und sich darauf gefasst machen

musste, wegen dieser Schuld mit Gewalt aus seinem Heim entfährt zu

Verden.

80*
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Die schädliche Wirkung dieser Verhältnisse wird noch dadurch er-

höht, dass Actirisal an der Fahrstrasse liegt, svelche den X'erkehr zwischen

dem Gviato-Gebiet und den Brasilianern ermöglicht, mithin z. R. «»chon

die erwalinte Familie von jedem Verkehr mit IJrasilianern abgeschnitten

blieb. Die Leute von Acurisal treiben es so weit, dass jedes Guaiö-Boot,

welches passiert, angerufen wird und Rechenschaft über das Ziel seiner

Reise abzugdien hat

Der zweite (Ur die Beziehungen zwischen Guatö und Brasilianern in

Betracht kommende Faktor machte sich gerade während der Zeit meines

Aufenthaltes unter den Guatu sehr fühlbar. Ks war die Zeit der Revo-

lution, wo brasilianische Bandenführer Jagd auf die Bewohner des Landes
machten und diese mit Gewalt unter ihre Waffen zwangen. Infolgedessen

hatte sich während dieser Zeit kem Guatö bewegen lassen, aus seinen

Verstecken herauszukommen. Ich horte aus verhältnismässig sicherer

Quelle, dass man tatäachlicii Jagd auf einige der am oberen Paraguay

wohnenden Gnat6 gemacht habe* die aidi in einem Kanu auf dem Flusse

befanden. Nur dadurch, dass sie ins Wasser gesprungen und ans Land
geschwommen waren, hatten sie sich retten können. Dass derartige Zu-

stände den Indianern grosses Misstrauen einflössen und den Verkehr mit

ihnen überaus erschweren können, liegt auf der Hand.

Zwei Faktoren sind es anderseits, die den Guatö mit der ihn um-

gebenden Au«;senwclt in Beziehung treten lassen. Einmal die Gewohnheit,

seine Söhne, wenn sie erwachsen sind, in ein Dienstverhältnis bei einem

Brasilianer treten zu lassen, und .sodann, ich durch Austausch gewisse

Genussmittel und Gebrauchsgegenstände zu verschaffen.

Gerade der erstere dieser beiden Faktoren ist von grosser Wichtig-

keit insofern» als der Guatö hierdurch in seiner Jugend mit der brasiliani-

schen Sprache und den brasilianischen Tänzen und Gesängen, sowie den

Sitten und Gebräuchen vertraut wird. Es wurde schon oben erwähnt,

dass die Männer der Guatö, mit denen ich zusammentraf, ohne Ausnahme

ziemlich gut der brasilianischen Sprache mächtig waren. Der Guat.) lernt

bei dieser Gelegenheit den Ackerbau kennen, er lernt mit ITerd, Rind

und andern nutzbaren Haustieren umgehen, aber, was hier das Interessante

ist, bei seiner späteren Rückkehr in den Wald verwertet er fast nichts

von diesen Kenntnissen. Pferd, Rind imd Scinsein bleiben in seiner Er-

innerung, wie die oben (Fig. 147 u. 148) wiedergegebenen Zeichnungen an

Baumstämmen beweisen, aber wozu hat er es denn auch nötig diese

Kenntnisse zu verwerten, wenn ihm die Natur alles nötige ohne weitere

Arbeit darbietet

Die Hauptgenussmittel und Gebrauchsgegenstände, welche der Guat6

sich vom Brasilianer verschafft, sind oben crw ihnt \\orden. Ks sind vor

allem Zuckerbranntwein und Tabak, sodann Hemden, Hosen, Kleiderstoffe»
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Müskitonetzstoff, Messer und Sagaiaspitzen. Er kauft diese Gegenstände

für das Geld, welches er durch Verkauf der von ihm seinerseits mitge-

brachten Gegenstände, wie Jagunrfelle, Binsenmatten, Wassertöpfe usw.,

erwirbt. Um in den Besitz der gewünschten Gegenstande zu kommen,
besuchen die Guatö von Zeit zu Zeit die ihrem Gebiete benachbarten

Ansiedlungen mit Frauen und Kindern. So waren den Bewohnern von

Fi;;.

Signalhorn <lcr Guato.

149.

Berl. Mus. V. B. 5009.

•/j n. G,

Amolar die meisten Personen, welche ich in Figueira, Gaiba und Uberaba

antraf, von solchen Besuchen her bekannt. Das Resultat des im vorigen

angeführten ist in abstrakter I'assung folgendes: Der Gunto nimmt einen

gewissen Anteil an der allgemeinen Arbeitsteilung und dem allgemeinen

Güteraustausche des grossen, von europäischer Kultur beeinflussten Gesell-

schaftskreises, aber er hat nur den allerkleinsten

Teil seiner Lebensbedingungen hiervon abhängig

gemacht.

Schon aus dem Umstände, dass die einzelnen

Familien der Guatö so zerstreut wohnen, geht her-

vor, dass eine weitgehende Vergesellschaftung

unter den einzelnen Individuen hier nicht statt-

findet. Das vor allem sozialisierende Moment in

den Lebensverhältnissen der südamerikanischen

Indianer, der Ackerbau, fehlt hier gänzlich. Irgend-

welchegemeinsame Handlungen, welche denganzen

Stamm angehen, werden nicht mehr unternommen.

Nur selten noch kommen die Bewohner des

Gebietes eines der drei von der brasilianischen

Regierung bestätigten Häuptlinge zu einem gemein

samen Feste zusammen, und nichts konnte ich er-

fahren, das darauf hindeutete, dass diese Feste

irgendwie zugleich Gelegenheit für allgemeine Be-

ratuntren sind.

Kiu'. 150 u. 151.

M II > i k i n B t r u in c n t 11 D <i

Zcii;,'piip|>e «liT Guatö-

Kinder.

Berl. Mus. V. B. 5046 un.l

V. n. 5038. ' 4 n. G.
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Das Vorhandensein irgendwelcher Arbeitsteilung unter den einzelnen

Familien ist absolut nicht aufzuweisen. Am krassesten zeigt sich

der Individuaijsmus in diesem Punkte da. wo, wie in Gaiba. 7\vei Familien

bciemaader wohnen und jede Familie ihren Akuribestaad zur Erzeugung

des Tsdiitidtt getrennt fiir aicb befrichtet.

Der Veriodir anter den einzelnen von rinander getrennt wohnenden

FamOien ist ein äberaas reger. Fast in jeder Gaati6aiedeilaasung tiaf idi

ifgendweldie Peraones an, die anf

iäi^ere Zeit oder vorubei^ehend zu

Besuch waren. Durch ein Signalhorn

tvgl. Fig. 149) künden die in ihren

Booten hcranfahrenden Besucher

schon von weit her ihren Besuch

bei der betreffenden Niederlassung

an. Einen Austausch von Gütern

habe ich bei Gelegenheit dieser Be>

stiebe nkht feststellen kdnnen, und

somit scheinen diese Besuche mehr

psydiolog^sdie Grundem haben, als

dass sie ugendwie von weitgdiender

wirtschaftlicher Bedeutung wären.

Die Familie des Goatö ist eben mit

Ausnahme der weni^n Gegenstände,

die =ie vom lirasiiiancr erhandelt,

aut' sich >elbst ant^ewtesen; die Mit-

glieder einer jeden l amiiie verstehen

alle zur Belriedigung ihrer Lebeiis-

bedürfoisse nötigen Gegenstände

selbst benoistellen.

Aber inneihalb dieser Familie

findet eine geregelte Afbeitstetlui^

statt» deiart, dass die Beschaffung

oder Herstellung einiger Gegenstände

stets Sache des Mannes, die anderer Gegenstände stets Sache der Frau

ist, und die Kinder werden. Je nach Reschaffenheit ihres Geschlechts, aufs

weitgehendste zu den Dien ton ihrer Eitern herangezogen. Die Her-^teÜung

der zur Jagd und zum Fischtäng nötigen Gerate ist Sache des Mannes,

wie Jagd und Fischfang selber. Wie schon erwähnt, liegt dem Manne
auch die Zubereitung der Speisen ob. Hersteller der Kochtöpfe und

andernTonwaren sind ausschfiessiicb die Frauen» die auch spinnen und weben.
Hiernach steht fest, dass hti weitem der grössere Teil der Arbeiten

bei den Guatö dem Manne zur Last ßüU; und info^edeasen (iihren die

Fig. 152. Bogren der Guat" -Kinder.

BerL Mvs. V. 5023. , o. O.

Tig, IS3 V* tS4* Pfeile der 6»td-
Kittder. BerL Mu«. V. B^ 5101S . $031.
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Frauen, wie ich es auch stets beobachten konnte, ein überaus untätiges

Leben. Auf der Reise allerdings helfen sie ihren Männern bei der Fort-

bewegung des Bootes. Die Frau sitzt, wie schon oben erwähnt, als

Steuerer hinten im Kanu. Die Flechtarbeiten werden vom Manne wie

von der Frau hergestellt

Dass die Kinder schon einen regen Anteil an den Arbeiten nehmen,

teils /ur eigenen Ausbildung, teils, um zu helfen, bezeugen die Gerät-

schaften, die sich überall in kleinerem Massstabe, für die Kinder bestimmt,

vorfinden. Interessant in dieser Hinsicht ist eine überaus kleine Viola

als Kinderspielzeug (vgl. Fig. 150), die der grossen, in Fig. 26 abgebildeten

Viola in allen Punkten bis auf den Grössenunterschied gleicht. Ebenso

ist interessant die Genauigkeit, mit welcher die Befestigung der Sehne

des kleinen, rohen Kinderbogens in Fig. 152 dem grossen Guatobogen

nachgemacht ist. Zu diesen kleinen Bogen gehören die kleinen Pfeile (Fig. 1 53

und 154), die teils aus einer Buritipalmblattrippe, teils aus einem kleinen

Stöckchen hergestellt sind, und deren Schaftfederchen zierlich befestigt

sind. Das Resultat der obigen Ausführungen ist, dass bei den Guato

die Familie die soziale Einheit bildet, welche für sich allein dem Individuum

fast alles zur Befriedigung der Lebensbedingungen Nötige verschafft, und

zwar teils durch Arbeitsteilung unter den Familienmitgliedern, teils durch

gemeinsame Arbeit der letzteren.

Fig. ISS-

KI. Tonschale iler

Guat<».

Kimler-

spiel zeni;.

Fig. 156.

Kiirbis-

klappcr «ler

Guatu>Kinilcr.

Herl. Mus.

Herl. M us. V, B. 5044.

V, n. r..

V. H. 5037.

'
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KAPITEL XIIL

Einiges über die recbtlichea Verhältnisse der Quatö.

Die wissenschaftliche Behandlung jder Erscheinungsformen des Rechts

bei den Guatd stösst notgedrungen auf die grössten Schwierigkeiten wegen

des Mischzustandes, vielleicht Uebergangszustandes, welcher hier statthat.

Es wurden im vorhergehenden eingehend die sozialen Einheiten, an denen

die Bevöikerungsgesamtheit der Guato teilhat respektive weiche sie bildet,

behandelt. Wir haben gesehen, wie diese Kevölkerungsgesamthcit der Giiat(>

in gewissen lieziehuno:en Anteil hat an der sozialen Kinheit, wclclic die

von europäischer Kultur beeinflusstc brasilianische HevolkeruuL; bildet.

Dieser Anteiliidhinc an der Brasilianischen lievuikeruiigseinheil in soziaier

Beziehung entspricht auch eine bis zum gewissen Grade vorgeschrittene

Anpassung der rechtlichen Verhältnisse der Guatö an die brasilianische

Recbtsgemeinschaft, sowohl in öffentlich -rechtlicher wie in zivikechtlicher

Hinsicht.

Es fragt sich also überall zunächst, inwieweit wir es bei einer be-

stimmten Erscheinungsform des Rechts bei den Guato mit übertragenen

brasilianischen Keclitssalzcn oder mit cinlieimischem Reclite zu tun liaben.

Wie vieles von den urspruni^licli vorhanden gewesenen einheiujischen

Kirhtisat/.en durcli das Inverb)nduni^treten mit der brasilianischen Rechts-

genieinschatt v erloren gegangen ist, lasst sich wegen des gänzlichen Mangels

an früheren eingehenden Hcrichtcn über die Guato natürlich nicht mehr

induktiv feststellen.

1. Rechtsgemeinschaft und Häuptliogstum.^

Von einem Guatö, der vnn der Guatö Niederlassung beim Hügel von

Caracara bei einer .Ansiedlung am See von Ubcrqba zu Besuch war,

wurde mir ein gen.iuere^ Hild der Staatsform der Bcvulkerungs-Einheit der

Guatö gegeben. Hiernach zerfällt die Gesamtheit der Guatö in drei Be«

* Vcl. metacD Vortrag: : Die Guai<», 1. c. S. ,87, SS.)
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Völkerungskreise, von denen jeder unter einem Häuptling steht. Der

erste Kreis umfasst die Leute von den Ufern des oberen Paraguay*Flusses,

der zweite die Bewohner an den Seen von Gaiba und Uberaba und beim

Hügel von Caracarä, und der dritte die Bewohner am unteren St. Lourengo.

Die Häuptlingsämter vom ersten und zweiten Kreis sind r.urzeit unbesetzt,

da ihre Inhaber der ietxten l'ockene]jideniie erleiden sind.

Die IIauptlin«je werden \on der brasilianischen Regierung ernannt,

und ^vvar ernennt die Regiciimg die nach den Anschauungen der Guatd

hierzu prädestinierten Personen. So wurde mir .lusdrücklich berichtet,

dass jetzt, wo der Häuptling des ersten Kreises gestorben ist. die Leute

dieses Krdses erwarten, dass die Regierung einen seiner drei Söhne als

Nachfolger bestätigt, ein deutliches Zeugnis, dass die Regierung in der Aus>

wähl dieser den andern vorgesetzten Personen auf die Rechtsanschauungen

der Indianer Rücksicht nimmt Auf diese Art erreicht sie es am besten*

die Guatd-Bevölkening öffentlich-rechtlich zu einem Teile des brasilianischen

Staatsganzen zu machen. Zurzeit erkennt der Guau'> diese Ernennung,

die gewissermassen Bestätigung der nadi seiner Rcchtsanschauun^ ztim

Häuptling prädestinierten Person ist, von seilen der brasilianischen Regie-

rung als notwendiges Erfordernis der Häuptlingsqualität an.

Daraus, dass die Guatt3 des die Bewohner am Paraguay Fluss uni-

scbliessen'den Kreises als die zum Nachfolger des verstorbenen Häuptlings

prädestinierte Person einen seiner drei Söhne ansahen, lässt sich zugleich

schliessen, dass die Häuptlingsschaft den Anschauungen der Guat6 gemäss

der Reget nach erblich ist. und zwar in männlidier Nachfolge,

Wie mir berichtet wurde* ist Obliegenheit dieser Häuptlinge, von

Zeit zu Zeit sämtliche Bewohner ihres Kreises zu einem grossen gemein«

samen Feste zusammenzuberufen.

Noch vor etwa 20 Jahren soll nach Angabe brasilianischer Ansiedler

die Gegend am Hügel von Caracara ein allgemeiner Sammelpunkt ge-

wesen sein, wo von Zeit zu Zeit alle Guato zusammenkamen. Im übrigen

ist der EinHuss dieser Häuptlinge ein überaus geringer. Allerdmgs scheint

nach einer Erzählung eines Augenzeugen ihre Macht noch vor etwa

ao Jahren dne grössere gewesen zu sein. Zu jener Zeit war in einem

Orte am St. Louren^o, mit Namen Madre velha, ein Häuptling Namens
Lobo, der die Macht hatte, einem seiner Guatö, mit Namen DotSa* d^
Weib zu entreissen und es dessen Bruder Joaqufm zu geben« Allerdings

entführte Do^ bald darauf wieder das Weib dem Bruder Joaquim und

tötete denselben einige 2^it hernach bei Gelegenheit eines TäitSa-Festes.

2. Rechtsverwirkllchung.

Im vorigen wurde schnn hervorgehoben, da-s die Guatö als ein Teil

der brasilianischen Staatseinheu anzusehen sind. Davon aber, dass damit
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direkt auch brasilianische Rechtssätzc iniolge der Garantie des brasilianischen

Staates bei ihnen in Geltung ständen, kann natürlich keine Rede sein.

Hatto Grossetuer VerwaltnogBbcdiÖFdeii dringen nidit ein in die intimen

VerliältniBse der Guat6, und den ernannten Häuptlingen fehlt wenigstens

in der Gegenwart der Einfluss zu einer Durchführung der Recfatsverwirlc-

lidiung. Die Kräfte welche hier in Witksamlceit treten, so dasa von

dner Rechtsverwirklichung überhaupt die Rede sein kann, sind an ganz

anderer Stelle zu suchen, sind zu suchen zum geringeren Teile aut

wirtschaftlichem Gebiete, zum grösseren Teile auf psycho*
logischem Grhiete.

Gerade dieser letzte l^unkt hat in der bisherigen, dieses Gebiet der

Rechtsphilosophie betreftenden Literatur alhuweni» Beachtuntj gefunden.

Man erkennt das Erfordernis eines zur Durchfuhrung der Rechtssatze

wirkenden Kraft an. UnpraktMi und Itlr unsere etbnolc^isch-philoso-

phisdie Betrachtungsweise völlig unbrauchbar scheint mir nun aber jene

nähere Begrenzung dieser wirkenden Kraft zu sein, dass man zur Voraus-

setzung macht, diese Kraft müsse eine von aussen her auf das den

Rechtssatz übertretende Individuum wirkende sein. Die unpraktische Folge

dieser B^^iffsbestimmung bt diejenige, dass wir die die Verbältnisse

unter einer Gemeinschaft regelnden Sätze, wenn sie so fest begründet

sind, dass sie ausnahmslos befolgt werden und somit das Wirksamwerden

einer für ihre Uebertretung vorhandenen Kraft ausschliessen, nicht unter

den Begriff »Rechtssatz« bringen können. Bis nicht Klarheit auch in

diesem Punkte der die allgemeine Grundlage bildenden juristischen Be-

griffsbestimmung geschaffen wird, wird ein besseres Zusammenarbeiten der

Ethnologie mit der ihr in neuerer Zeit immer mdir die Hand entgegen-

reichenden Jurisprudenz mit grossen Schwierigkeiten verknüpft sein. Ich

kann an diesem Orte dieses Verhältnis nur streifen und kurz die meiner

Ansicht nach für die etiinot<^psche B^andlung der Jurisprudenz allein

brauchbare Definition von »Rechtssätzc und »Rechtsgemeinschaft c anführen.

Rechtssätze sind überall dann vorhanden, wenn die Verhältnisse der

Mitglieder einer Bevölkerungsgesamtheit zu einander geregelt sind. Die

Bevölkcrungsgesainthcit wird in diesem Falle zur Rechtst^'emcinschaft, die

Verhältnisse zu Rcchtsverhältnisseu und die Regeln dieser Verhältnisse

sind die Rechtssiitzc.

'

Hiernach ist z. B. bei den Guatu derjenige, welcher einen Gegen-

stand hergestellt hat, schon allein deshalb rechtlich als Eigentümer dieses

Gegenstandes anzusehen, weil die Verhältnisse der Guatö zu einander

eben so geregdt sind, dass ein solcher Hersteller über einen solchen

* Viel, hlcmi meine Abhaadlniig: Ueber das Recht der tropUehen NatnrTSlber SSd"-

amerikai; Zeltichrift fUr Terglelchende RechttwiiienscfaaftCD, Bd. XIII ; Stuttgart 1S99; S. tSs.

— 3*4 —

Digitized by Google



Gegenstand frei verfugen kann derart, dass diese Verfügung- von den

übrigen respektiert wird. Es ist klar, dass das Vorhandensein dieses

Rerht'^satzes: »Der Her^teHer eines Gegenstandes ist Eigentumer des-

.sclberK vor allem da in die äussere Erschciming tritt, wo in das Ver-

higunj^^sreclit oder Veräusscrungsrecht des Eigentümers von sciten einer

andern Person reciUswidrig störend eingegriffen wird, da dieser. Eingriß

eine Keaktion des auf sdn Recht fassenden Bgentünets znr Eolg;e tebeo

wird, aber der Rechtsnts ab solcher wird nicht erst durch eine solche

Rechtsverletzung und die darauf folgende Reaktion geschaffen.

Die zur Rechtsverwirklichung hinwirkende Kraft ist zunächst der

psychologische Trieb im Individuum, im wechselseitigen, friedlichen Ver-

kehr mit einem ihn umgebenden Kreise von andern Individuen zu stehen.

Ich erlebte den Fall, dass in FiVnicira der eine Bruder Joäo, als er mit

seinem Bruder Timotheus Streit gehabt hatte, in der Nacht dessen Akuri-

palmbestand absichtlich beschädigte, indem er die grossen, zum Hinauf-

steigen iierabgebogenen Blätter abhackte. Die Folge war, dass Timotheus

w^en dieses JBngrii& in sein E^entumsrecht sehr ergrimmt auf seinen

Bruder war» so dass der letztere vorziehen musste, mit seiner ganzen

Familie und mit seiner Mutter Figuetra zu verlassen. Es liegt auf der

Hand, dass diese Störung des Gleichgewichts innerhalb eines engeren Be*

Völkerungskreises» in dem die dnaelnen Individuen dauernd mit einander

zu verkehren gewohnt sind, in dem sie ihr Vergnügen an gemcinsanien

Festlichkeiten hatten, das Gefühl de-; Unbehagens mit sich bringt. Dieses

Gefühl des Unbehagens bei den an einer Rechtsverletzunt^ beteiligten Per«

sonen ist dann geeignet, in einem künftigen, ähnlichen Falle auf den Trieb

7.U einer andern Rechtsverletzung eine ihm entgegenwirkende Kraft aus-

zuüben.

Nur ein Schritt weiter ist es dann, wenn der Kreis von Personen,

welcher die an der Rechtsverletzung direkt beteiligten Personen umgibt,

an der Schlichtung des so entstandenen Rechtsstreites teilnimmt Idi war

Zeuge des Vorfalles in Figueira, dass der schon erwähnte Joäo seinen

Bruder Timotheus durch einen Schlag mit einem Stück Holz auf den Kopf

zu Roden geworfen hatte. Fr hatte sich darauf zunächst entfernt, kam
aber bald hernach w icdcr zurück, mit Pfeilen und Bogen und nnt dem Huscli-

messer bewaffnet, um seinen Bruder vollends zu toten. Die Reaktion der

geschehenen Körperverletzung war die, dass Timotheus auch seinerseits

nach Rache brüllte. Es liegt auf der Hand, dass ein Brudermord in

diesem Falle auch die umgebenden Personen, die alle in naher Verwandt-

schaft zueinander standen, stark in Mideidensdiaft gezogen hätte. Und
so legten sich denn vor allem die Verwandten, und zwar die Frauen, ins

Mittel. Die Tochter des Joao suchte beschwichtigend auf die Wut des

Timotheus zu wirken, indem sie diesen darauf hinweis, ihr Vater habe
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nur in der Rctrunkenlieit <^eh.indelt. Die Mutter der beiden Brüder

schickte uns hciinlich Nacliricht, dass JoSo mit Warten zu uns zurückkehre,

um seinen 15ruder zu tuten, und bat uns, nach Kräften dieses zu ver-

hindern. Infoljredesscn wurde der Brudc-rniord dadurch verhindert, dass

eine Anzahl Frauen dem Bewaffneten mit Vorstellungen entgegentrat und

ihn bewog. von seinem Vorhaben abzustehen und ihnen seine Waffen aus-

zuhändigen.

3. FamiUeDrecht.

Die Guato, welche ich sab« lebten monogamisch. Wenn Castelnau

und andere behaupten, bei den Guatd habe jedes FamiKenhaupt mehrere

Weiber, so stimmt das mit dem überein, was mir ältere Ansiedler der

Gegend von den früheren Zuständen unter den Guatö erzählten.

Koslowsky (a. a. O. S. 15—14) hat interessante Erkundigungen darüber

einziehen können, dass der Ehemann seine Frau» wenn sie ihm keine

Kinder gebaren kann, verlässt und an ihrer statt ihre jüngere Schwester

heiratet Ebenso tritt beim Todesfall der I'rau deren jünw^cre Schwerter

an die Stelle der Verstorbenen. In dem von Kosio\vsk\ am angrcgcbenen

Ort speziell angeführten Falle hat ein Guato eine Reihe \ on .Schw estern

hintereinander zur Frau gehabt, bis die letzte, die jüngste von ihnen,

ihm Naclikommen verschaffte und infolgedessen dauernd bei ihm Auf-

nahme fand.

Bei den die Verwandtschaft bezeichnenden Wörtern lässt sich folgen*

des anführen:

Der ältere Bruder ist in der Bezeichnung unterschieden von dem
jüngeren Bruder.

Das Wort für älteren Vetter ist gleichlautend mit dem für älteren

Bruder, das Wort für jüngeren Vetter gleichlautend mit dem für jüngeren

Bruder

Der Bruder des X'aters hat eine vom Hruder der Mutter verschiedene

Bezeichnung. Vaterschwester dagegen ist gleich Mutterschwester.

Interessant ist die Beziehung zwischen Vaterbruder und Vater

einerseits, Mutterbruder und Mutter anderseits. Beide Male ist das zweite

Wort durch Verdoppelung des ersteren Wortes gebildet:

pÄ = Vaterbruder,

bäpa = Vater,

mi = Mutterbruder,

mSm£ = Mutter.

4. Eigentumsrecht

Was das Eigentumsrecht betrifft, so finden wir bei den Gitat6 fast

ausschliesslich Individualelgentum vor. Es wurde schon oben erwähnt,

dass, wo, wie in der Ansiedluitg bei dem See von Gaiba, zwei Familien'
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Väter zusammenwohnen, jeder von ihnen seinen Akuripalmbestand für den

Tschitscha hat. In Figueira besass der Guato Timotheus einen solchen

Palmbestand. Sein zusammen mit der {remein^samen Mutter etwü funt

Minuten von ihm entfernt wohnender Bruder hatte keinen Anteil daran.

Selbst das Eigentum der Kinder wird als solches anerkannt und von

den Eltern respektiert. So wollte mir der erwähnte Timotheus eine

seinem etwa zehn- bis elfjährigen Jungen gehörige Schlafmatte ohne Zu-

fttinmiung des letzteren nicht verkaufen. »Sie gehöre seinem Sohne«,

war die Ausrede.

An gewissen Gegenständen* vnc z. B. den Tongefössen und den

Spinn- und Webegeräten, haben die Frauen das Eigentum, der Mann gibt

die Sache nicht fort, ohne sie vorher zu fragen.

Begründet wird Eigentum einm^ durch Erwerb herrenloser Dinge,

so durch Erlci^ung des jaj^dbaren Tieres, durch Fan<:^en der nutzbaren

Fische, durch Aufziehen und Zahmen von wilden Tieren und endlich durch

Eini»amnieln der Fruchte des Waldes.

Ein weiterer Kij^cntumserwerbsgrund ist die Herstellung eines Gegen-

standes. So wurde schon erwähnt, dass die Frauen durch Herstellung

der Tonwaren das Eigentum an diesen erwerben. Der Erbauer eines

Kanus ist E^entttmer desselben. Derjenige, welcher einen Bestand von

Akuripalmen zur Tschitschabereitung in obenerwähnter Weise herrichtet,

ist Eigentümer dieses nutzbaren Baumbestandes usw.

Weiterhin kommt als Eigentumserwerbsgrund in Betracht, die

Eigentumsübertragung vom bisherigen Eigentümer auf eine andere Person.

Die Eigentumsübertragung kann ihren Grund in einem Tausch- oder Kauf-

geschäft oder in einer Schenkung haben.

Digitized by Google



KAPITEL XIII.

Eindringea europäischer Kultur im Sctaia^ü-Quellgebiete.

Eine der Hauptschwierigkeilen, auf die die Ethnologie fortwahrend

bei dem Studium der Naturvölker stösst, vor allem da, wo «i alcli um
die Erklärung des von aussen her unsem Museen zugeföhrten Materials

handelt, bietet die Frage, inwieweit wir es mit den Ausflüssen resp. Er-

Zeugnissen der einheimischen Kultur des betrefienden Volkes zu tun

haben* oder inwieweit anderseits die Kultur, wie wir sie vorfinden, schort

von aussen her und vor allem von den Ausläufern unseres europäischen

Kulturkreises beeinflusst resp. verdrängt worden ist Leicht ist natiirlich

die Frap^e dann zu entscheiden, wenn die europäischen Einflus'^e n if di-

rekter Uebertragiing beruhen, wenn z. B. europäische Kaitune, Glasperlen

oder I'.iserifjerate oder auch biblische Ans<'liauungen unter den Einge-

borenen vorgefunden werden, die diese di:e, t von europäiüchen i landlem

oder Mis^onaren übernommen und sich zugeeignet haben. Aber damit

ist die Frage keineswegs erschöpft. Auch da, wo z. B. ein Gebrauchs-

gegenstand irgend eines Naturvolkes nicht das Gepräge eines europäischen

Erzeugnisses trägt, auch da, wo sich ^ne Denkungswttse als nicht

europäisch manifestiert, kann dennodi sehr wohl das Wesen dieses be-

treffenden Gebrauchsgegenstandes oder der betreffenden Denkungsweise

erst existent geworden <;ein infolge der Berührung der als etwas Fremdes

an die einheimische Kultur herantretenden europäischen Kultur. Ueberall,

wo zwei oder mehrere verschiedene Kulturen aufeinander Stessen, wird diese

Berührung einen gewissen Einfluss hervorrufen, und je nach der Art der

Berührung, vor allem auch je nach der Stärke des Anpralls, wird sich

dieser Einfluss als ein verschiedenartiger gestalten. Stösst z. B. eine

Kultur wie die europäische zu plötzlich und mit allzu grosser Kraft auf

eine anders geartete, welche in ihrem anders gearteten Entwicklungsgänge

nicht eine gleich hohe Entwicklungsstufe erreicht hat, so wirkt die euro-

päische Kultur als die höher entwickelte notgedrungen mehr oder weniger
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vernichtend auf die ihr unterlegene, die Trager der letzteren verlieren ihre

Kulturgüter, und es besteht wegen der Ver.schiedenartigkeit ihrer An-

lagen wenig Garantie dafiir, dass sie befähigt sind aus dem Nichts heraus

auf der Skala der ohne Anpassung an sie herantretenden Kultur denselben

Höhengrad m erreidi€n, den rit in ttirer eigeiM» Kultur eiimalmieii.

Leider ist bisher über diese Fmge oacli der Art des ersten Ein-

dringens europäischer Kultur in die Gebiete der Naturvölker und dem-

entsprechend nach der Art der Beeinflussung, die diese auslSndisdien

Kulturen durch die erste Berührung mit der europäischen Kultur erlitten

haben, wenig systematisch gearbeitet worden, so dass auf diesem Gebiet

fast alles historische Material in Dunkel gehüllt bleiben wird.

Welche interessanten Aufschlüsse, die auch für die praktisch so

überaus wichtige Frage nach der geeigneten Behandlungsweise der Ein-

geburenen vonseiten der europäischen Lindnnglinge wertvoll gewesen

wären» l^tte uns eine zielbewusste Forschung auf dem amerilcanischen

Kontinente zu den Zeiten des ersten Vordringens europäischer Kultur

liefern können, wo doch zwei so ganz verschiedenartige Kulturen so

unvermittelt wie wohl selten in der Menschheitsgeschichte aufemander-

atiessen.

Zurzeit kann es nur noch unter sehr erschwerten Umständen ge-

lingen, hier und da eine durch besondere Umstände inselartig von dem
übrigen schon \on europäischer Kultur becinflussten Bevolkerungskreise

abgeschlossene Hevolkerungseinheit aufzufinden, die sich noch voll und

ganz von fremden Einflüssen rein erhalten hat und somit noch ein geeig-

netes Feld ßir die Beobachtung der Wirkung des ersten Eindringens euro-

päischer Kultur zu liefern vermag.

Eine solche noch v^ig von europäischen Hnflässen unberührt ge-

bliebene Bevölkerungsmasse waren die verschiedenen Indianerstämme

<des Schingü - Quellgebietes, als sie von den Teilnehmern der beiden

v. d. Steinenschen Schingü-Expeditionen aufgefunden wurden.

Da sich die weiteren wenigen Herührungspunkte, welche diese Indianer

mit der europaischen Kultur bis zur Zeit ineiner eigenen Expedition an

den Kulisehu zu erleiden hatten, mit ziemlicher Sicherheit alle histüri-»ch

festlegen lassen, so halte ich es für geboten, im folgenden eine ein

gehendere Untersuchung über die Wirkungen des ersten Eindringens

europäischer Kulturgüter resp. Kulturnachteile bei diesen Indianerstämmen

zu geben.

Was zunächst die besonderen Umstände betrifft, die es bewirkten,

dass die Indianer des SchingKi-Quellgebtetes bis zum Jahre 1884, dem
Jahre ihrer ersten Auffindung durch die erste v. d. Steinensche Schingti-

Expedition, völlig unberührt bleiben konnten von irgendwelchem Einfluss

europäischer Kultur, so sind dieselben einmal in der geographischen Lage
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des Gebietes dieser Bevölkerungsgruppe und sodann in dem V^erhältnis

m gewissen Nachfaarstämtnen zu suchen.

Die sdiwere Zugaaglichkeit des Schingü Quellgebietcs ist aus der

Geschichte der Sdiingü-Forschung zur Genüge bekannt geworden. Da
durch die starken Stromschnellen des oberen Schingii ein Eindringen vom
Amazonasgebiet her nicht gut mögUdi ist, so bldbt als einzige Ver-

bindungsmöglichkeit der Landweg von Cuyabä aus über die Wasser-

scheide zwischen den nach dem Süden zum La Plata-Becken und nach

dem Norden zum Amazonas-Becken abfliesvcnden Wassern. Dieser

Landweg, zu dessen Zuruckleguni^ ich mit meiner Ochsentropa etwa

40 Tage brauchte, bietet soviel Schwierigkeiten, dass bis jetzt noch die

Matte Grossenser davor zurückgeschreckt sind, ihre Gununiexpiorationen

bis in dieses Gebiet hin auszudehnen.

So hat die Natur des Landes dafür gesorgt, dass bis zur Zeit der

im folgenden anzuführenden Expeditionen keine Träga europäischer Kul-

tur in das abgeschlossene Gebiet des Schingü^QueltgelMetes eindringen

konnten.

Aber anderseits hätte diese Natur des lindes es allein keineswegs

vermocht, die Einwohner des Schingü-Quellgebietes davon abzuhalten, ihrer-

seits ihre Streifzüge bis in das Gebiet der europäisierten Bevölkerung aus-

zudehnen und so von sich aus die Berührung mit der ihnen fremden

Kultur zu erwirken. Legt doch zurzeit der Indianer des Schingu Quell-

^ebietes den Weg vom oberen Kulisehu bis zum Paranatinga mit dem
nötigen Reisevorrat auf dem Rücken bequem in vier Tagen zurück. Es
musste hier also ein anderes Moment hinzukommen, um diese Bewohner
in ihrem so eng b^renzten Gesichtskreise zu erhalten, und dieses Moment
ist in der Konstellation der diesen Indianern feindlichen Jndianentämme

zu suchen.

Jedem, der Gelegenheit hatte, dieses Gebiet zu bereisen, wird der

Eindruck tief in der Erinnerung bleiben, den die blossen Namen Kayabf

und Suva auf die Indianer des in Fra^je stehenden Gebietes machten,

l'nd von diesen beiden Indianerstammen scliliessen die befürchteten Suva

das Gebiet nach Norden /um Sciungu hin ab. wahrend die alten Erb-

feinde der Bakairt, die Ka\abi, in dem Gebiet zwischen den Schingü-

Quellflüssen und dem Paranatinga streifen. Sie boten infolgedessen, da

sie in der Zeit bis zur ersten Schingü Expedition offenbar an Stärke den

Bakatri überlegen waren, ein wirksames Hindernis fUr etwaige Beziehungen

der Bakairf im Schingü - Qudl^biet zu ihren europäisierten Stammes-

brüdern am Paranatinga.

So lagen die Verhältnisse, als im Jahre 18S4 bei Gelegenheit der

ersten v. d. Steinenschen Expedition der Bakairi Antonio vom Paran.v

tingadorfe zum erstenmal mit seinen Stammesbrüdern am Schingü-
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Quellt^ebiet in l^erübiun^ kam. Antonio benutzte seine auf dieser Expe-

dition f^cmaclitcn I>rahrun<^eti dazu, um im Jahre 1886 mit den: D'irf-

haiiptling Felipe /.usammen auf eigene Hand eine zweite Reise zu semen

Stammesbrüdern im Schingü-Quellgebiet zu machen, und es gelang, einige

von diesen besuchsweise zum Paranatinga zu fuhren. Die zweite v. d.

Steincnsche Schingü-Expedition machte dann die Bakairi vom Paranatinga

mit ihren Stammesbrüdern am Kulisehu bekannt. Es folgten die beiden

Expeditionen von Dr. Hermann Meyer und die leider ganz in jenen Gegenden

verschollene Expedition von filnf Amerikanern. Inzwischen hatte Antonio,

der Häuptling im Paranatingadorfe geworden war, zusammen mit seinem Stief-

sohn Jos6 abermals eine Reise zum Schingü-Quellgebiet gemacht, und endlich,

im Jahre 1901, unternahm ich meine Kxpedition an den Kulisehu, dem
dritten der OucHtlusse des Schin«][ii von links nacli rechts. Alle diese

Expeditionen zusammen haben dahin [^evMrkt, einen dauernden \'erkehr

zwischen dem Paranatinga und den Indianern des Schingü-Queligebiets

zu schaffen, der lucht zum geringsten Teil dadurch gewährleistet wird,

dass Antonio mit seinen Leuten durch den Besitz einiger guter Scbuss>

Waffen, die er sich infolge der Teilnahme an den europäischen Ex-

peditionen erworben hat, das Uebergewicht über die feindlichen Kayabi

erlangt und so elnigermassen die Verbindung mit dem Schingü-Quell-

gebiet gesichert hat. Gerade darin, dass diese Sicherung der Verbindung

zwischen Paranatinga und Kulisehu gegen Ueberfälle der Kayabf zuerst

angebahnt wnrde durch die erste Schinp^ü Kxpedition, liegt vom Stand-

punkt der in Ik'tracht kommenden hidianerstamme aus die grosse

historische Bedeutung der letzteren. Das was den Indianern durch die

oben erwähnten Expeditionen an Eindrücken und Erzeugnissen, euro-

päischer Kultur direkt gebracht wurde, hat fUr die Entwicklung einhei*

mischer Kultur sicherlich nicht annähernd die Bedeutung, wie die An-

bahnung eines dauernden Verkehrs mit den europäisierten Stammesbrüdern

am Paranatinga.

Einen wie tiefen Eindruck auf die Indianer am Kulisehu die erste

Berührun«; mit den P'uropäern, den sogenannten »Karaiben«, hinterlassen

hat, konnte ich am besten an der allgemeinen Aufregung sehen, die noch

zu meiner Zeit jedesmal unter den Insassen eines Bootes oder den Be-

wohnern eines Dorfes entstand, sobald man von meiner Ankunft erfahren

hatte. Es war für die in ihrem engen Gesichtskreise lebenden Leute

wieder einmal die Zeit gekommen, wo es etwas Neues zu sehen und zu

lernen gab, und wo man die Gelegenheit wahrnehmen musste, neue Kost-

barkeiten zu erwerben. Freilich waren bei meiner Expedition die Ueber-

raschungen, die der neue Besuch mit sich brachte» nicht so grosse, wie

sie es im Jahre 1887 gewesen waren. Stahlax^ Hemd und Zündhölzer

hatten inzwischen durch ihre Benutzung den ihnen ursprünglich anhaften-

Sebald I, ZtMnS'SOdaaerikk. tl
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den Nimbus verloren und wurden in ihrer Eigenschaft als hochbewertetc

Gebrauch '?£:fej^enstäiidlc mit ihren Namen Machado, Camisa und Phosphoros

i^cfordert. Die I-'euerwaffen de> \vei«;sen Mannes waren wohl n<)ch ge-

eignet, Rc-pekt oder Angst einzuflossen, aber nicht mehr Staunen wie

vor etwas Ucbrrnaturlichem, und zum Empfang wurde bei den Bakairi

vor dem Eintreten in ein Dorf ein Sahitschuss gewün'scht. Die mir ent«

gegenkomnienden Indianer, vor allem die Indianerinnen, strotzten von

dicken Ketteo europäischer Glasperlen^ die, weil man sie nidit mehr alle

am Hals tragen konnte« wie eine Schärpe über der einen oder kreuzweise

über beide Schultern, getragen wurden, so dass mein kleiner Perlenvorrat

diesem Reichtum gegenüber eine sehr empfindliche Kursschwankung

gegen frühere Zeiten erfahren hatte. Das einzige« was noch wirkte, ohne

dass diese Wirkung an eine feste Wertschätzung gebunden gewesen

wäre, war die Musik auf meiner VioHne, das war eben noch etwas Neues.

Es ist natürlich, dn-- dcrartic^c Expeditionen, wie die oben erwähn-

ten Schingü-Expeditionen, ilire kleinen Nachspiele in der Geschichte des

Schingü-Quellgebiets zu verzeichnen hatten So hat sich ein sehr ge-

spanntes Verhältnis zwischen den am nveisten oberhalb am Kulisehu

wohnenden Bakdrf und den Stammen weiter flussabwärts herausgebildet,

da die letzteren die Bakairf wegen des Löwenanteils, der ihnen wegen
der Führerschaft von den mitgebrachten Kostbarkeiten der Europäer zu-

gefallen war, beneideten. Dieser Neid wegen allzu reichlichen Gewinn-

anteils scheint auch der Grund gewesen zu sein, weshalb die Bakairf des

Dorfes Maigeri ihren Häuptling Tumayaua und den Indianer Luchu, die

den deutschen Expeditionen am meisten zur Seite gestanden hatten, kurz

vor meiner Ankunft ermordet hatten. Im grossen und ganzen aber waren

infolge des friedlichen \'erlanfs der genannten deutschen F,.\;)editioncn

die äusseren Ver!iaUni~sc unter den Indianern wenig bceinnui>»t worden,

und auch die Ermordung der fiinf Nordamerikaner durch die Suya hatte

keine weiteren l'oigcn gehabt, da alle fünf ohne Gegenwehr zugleich ge-

tötet worden waren und ihnen von dritter Seite her kein Rächer erstanden

war. So hatten die Indianer am Kulisehu nach der ersten Berührung mit

den Europäern ungestört weiterleben können wie vorher. Die sonale

Gliederung, die Rechtsanschauungen, die Wirtschaftsformen, die Sitten und
Gebräuche waren zu meiner Zeit noch dieselben, wie sie vorher gewesen

waren. Und somit konnten sie im Vollbesitze ihrer alten einheimischen

Kulturguter flen bestmöj^lichen Nutzen ziehen ans der .A.nwendnnp^ der

ihnen infolge der Berührung mit den Europäern und infoli^'e des \'er-

kehrs snit den eurt)paisierten Strinimesbrudern vom Paran;itin;^a zuge-

kommenen vullkoniincneren Gcbrauchsgcgenstandca und Fahigkciicn.

Das beste Beispiel dafür, wie segensreich eine derartige Benutzung

höher entwickelter Kulturgüter unter Beibehaltung des ursprunglichen ein-
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heimischen Kultunustandes sein kann, konnte ich bei den Bakairf des

zweiten KuUsehu^Dorfes, in welchem ich mich etwa zwd Wochen aufhielt,

beobachten. Bis zur Berührung mit den Europäern hatten diese Indianer

die für die Pflanzungen nötigen Waldrodungen ausschlkisslich mit ihren

kleinen Steinbeilen bewerkstelligen müssen. Nur, wenn man die gesdiidkte

Art und Weise kennt, wie die Indianer mit ihren unvollkommenen In-

strumenten unter nuiglichster AusnutzAing der Naturkrafte eine möglichst

grosse Arbeitsleistung hervorzubringen wissen, kann man es überhaupt

verstehen, wie es mogHch i^t, mit derartig unvollkommenen Mitteln in

regelmässiger Folge so grosse Urwaldstrecken niederzuschlagen, wie es

tati^chtidi bei den in Frage stehenden Indhuiem der Fall ist*

Bei der von den Indianern angewendeten Arbeitsmethode braucht

nur ein Baum, und zwar ein möglichst kraftiger, wirklich mit der Steinaxt

umgeschlagen zu werden. Die übrigen ^ume werden vorher nur nach

einer ganz bestimmten Richtung hin ang'eschlagen, derart, dass der zu

fällende Baum die ihm zunächst stehenden im Falle mit sich reisst und
diese wieder die nächstfolgenden, so dass auf einmal durch den Fall des

einen Baumes ein grosses Stuck des Urwaldes niedergerissen wird. Da
nun bei den Bakairi dieselbe, durch die Unvollkomnienheit der ursprüng-

lichen Mittel bedingte, Methode auch noch zur Zeit, wo die Indianer im

Hesitze mehrerer guter Siahlaxte smd, erhalten geblieben ist, so ist natur

lieh der Erfolg der Arb^t ein um so grösserer, grösser einmal, ab er es

bei derselben praktischen Arbeitsmethode, aber ohne die vollkommeneren

Hilfsmittel gewesen war, und grösser anderseits, als er es mit den g^en-
wärtig vorhandenen vollkommenen Mitteln nach Verlust der alten Arbdts*

methodc hätte sein können.

Wir kommen jetzt zu dem wichtigsten Teile bei der Beantwortung

der Frage nach dem Wesen des hjndringens einer fremden Kultur, näm-

lich zu dem lundringen der fremden Anschauungs- und Denkungsweise,

und vor allem zu dem Verhältnis, in welchem dasselbe zu dem Ein-

dringen der fremden Sitten und Gebrauche steht. Wiederum moclite

ich hier den Ausgangspunkt von den lüslorisch festzulegenden Tatsachen

nehmen.

Da von uns Europäern, die das Schingü • Quellgebiet aufgesucht

haben, keiner der einheimbchen Sprachen mächtig war, so bt natürlich

die direkte Uebertragung europäischer Anschauungs* und Denkungsweise

von selten der europäischen Expeditionsmitglieder eine äusserst geringe

gewesen. Es kommt hier eigentlich nur der durch die Expeditionen

herbeigeführte Verkehr zwischen den europäisierten Indianern am Parana-

tinga und ihren Stam niesgenossen im Schingü-Qucllgebiet in Betracht.

Wir haben schon hervorgehoben, dass im Jahre iSS6 die cr.-^ten

Bakairf vom Batovy aus zum Paranatinga-Dorfe auf Besuch kamen. Die
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Besuche wurden mit der Zeit immer häufiger und eine Anzahl der Leute

vom Schingü-Ouellgebiet, die sogenannten »Schinguänos«. schlugen mehr
oder weniger dauernd ihren Wohnsitz unter ihren europäisierten Stammes-

genossen auf. Zur Zeit meines Aufenthaltes im i'aranatinga Dorfe zählte

ich dort 15 Männer mit etwa ebenso vielen Frauen und einigen Kindern

von solchen Schinguänos. Die Frauen werden gewöhnlich erst spater

bei Gelegenheit von den Männern mit in die neue Heimat herüber-

genommen. Auch der schon erwähnte Stiefsohn des Häuptlings Antonio,

Jos^t hatte sidi seine Frau vom Kulisehu geholt und war infolgedessen

cur 2Eeit meines Aufenthaltes unter den dortigen Bakairf mit den Be*

wohnern des zweiten Dorfes wegen der vorliegenden Sdiwi^erschaft eng

verbunden. Auch der Schinguäno Chico, der mich vom Paranatinga aus

begleitete, benutzte die Gelegenheit seines Aufenthaltes im zweiten Bakain-

Dorfc, seiner alten Heimat, da/.u. sich dort 7m verheiraten, wenn er auch

seme Frau noch nicht ^rK-ich /um l'aranatmga hm mitnehmen konnte.

Er wollte sie bei nächster Gelegenheit nachholen. Mehrere der Schin-

giianos, welche sich am Paranatinga aufhielten, wurden zur Zeit meines

Aulenthaltes am Kulisehu als angemeldeter Besuch erwartet. Wie ich

oben geschildert habe, wurden bei meiner Ankunft im ersten Bakairf-

Dorfe die ersten Honneurs von einem Indianer des Dorfes gemacht, der

längere Zeit am Paranatinga gelebt hatte, Hemd und Hose besass, und so

von den andern Indianern für die geeignetste Person zum Empfang ge<

hatten wurde.

Nach allen diesen Angaben können wir als Tatsache feststellen.

dass der Verkehr zwischen den Hakairi am Faranatintj^a und denen am
Kulisehu ein .>ehr ret^er und intimer i-t und in mehrlacher Hcziehun;^

eine sehr intensive W'irkunt,'^ auf die X'erhaltnisse der Kuliseliu-lndianer,

zunächst auf die dort wohnenden Hakairi und indirekt, liurch Vermittlung

dieser letzteren, auch auf die benachbarten Stamme, ausübt. Und um so

intensiver ist diese Wirkung, weit sie keine einseitige, sondern eine

wechselseitige ist.

Die ursprünglich sehr stark europäisierte Kultur der Paranatinga-

Indianer hat seit der Berühniag mit den Stammesbrüdern am Kulisehu

wieder viele der alten indianisdien Gebräuche übernommen. So haben

wir oben geseheni wie an dem grossen Hause des Jose echt indianische

Wandfriesmuster angebracht waren (S. 40). Antonio tanzte wieder nach

alter Sitte, den Oberkörper bemalt, die indianischen Tanze mit. Auch
wollte man wegen der vielen Krankheitsfälle, die am Paranatinga vor-

gekommen waren, einen AK di/inmann aus dem zweiten Kulisehu Dorfe

bewegen, sich mit seiner Kunst, die bekanntlich (vgl. oben S. Iio) im

Heraussaugen einer Fflanzenwurzel aus dem Bauche des Kranken besteht,

am Paranatinga niederzulassen. Natürlich legte die europäisierte Kultur
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der Paraiiatinga-Indianer diesen Gebrauchen, UiC sie sicherlich nicht mehr

ihrem ursprünglichen Wesen nach richtig erkannten, ihren eigenen von

europäisimten Aosdiattangen stark beeinflussten Sinn bei. So suchten

mir die alten, im Paranatinga-Dorfe einheimischen Indianer die Gesänge

und Tän2e der im Paranatinga-Dorfe tanzenden »Schinguänosc in ihrer

Weise entweder damit zu erklären, dass die Leute ihre »Götter« be*

sängen. In andern I allen sagten sie, es sei »causa atoac, d. h. es be-

deute gar nichts, ihr Inhalt sei dummes Zeug.

Gerade dadurch, dass die europäisierten Indianer des Paranatini^a

wieder viele der ursprünglichen indianischen Gebrauche und Anschauungen

übernahmen, und zwar in der Form, in welcher ihr europäisiertes Auf-

fassungsvernioj^en sie ihnen erscheinen lasst, muss naturlich ein grosser

Einfluss auch auf die Anschauungsweise der Schingu-Indianer, und zwar

auch auf die Anschauungsweise über Ihre eigenen Gd»äuche» ausgeübt

werden. Selbst wenn sie noch so einfache und triviale Erklärungen für

manche ihrer Gebräuche, für manche Tänze und Gesänge haben würden,

^e werden sich doch sehr bald den »richtigeren* Erklärungen der nach

ihrer Auffassung an Klugheit überlegenen Stammesbrüder am Paranatinga

anschliessen, zumal, wenn sie darum befragt werden. Und bis einmal

die Zeit gekommen sein sollte dass die Indianer vom Kulisehu so weit

in der Aufnahme der europäisierten Kultur tortj^e-rhr-t'^rr sind, dass eine

nähere Verständigung mit dem durchreisenden I'orscher möglich ist, dass

dieser letztere ihre eigene Weltanschauung, das Wesen ihrer Tänze und

Gesänge aus ihren eigenen Erklärungen zu erkennen vermag, bis zu der

Zeit sind auch diese eigenen Erklärungen schon längst nicht mehr die

ursprünglichen. Sie werden dann weder die Ausflüsse rein europäischer

Anschauungen, noch diejenigen rein indianischer Anschauungen sein, son-

dern ein Mischprodukt aus gegenseitigen Missverstäqdnissen der beiden

zusammen.

Wie sehr bei der Berührung mehrerer Kulturen gerade die Ein-

wirkung der neuen Anschauung und das neue Auffassungsvermögen der Ver-

änderunt? der Sprache sowohl wie der übrigen Kulturgüter vorauseilt,

zeigen die in Fig. 157 wiedergegebenen Zeichnungen der beiden Indianer

Kenedito und Augnstino, die vom Batov^ her zu den Stammesgenos;>en

am i'aranatinga gekommen waren und unter den letzteren einige Zeit ge-

lebt hatten. Beide konnten kaum wenige Worte Portugiesisch sprechen

und verstehen, besassen zwar Hemd und Hose, aber waren im übrigen

im ganzen Benehmen doch noch die echten Schingu-Indianer geblieben.

Von den gezeichneten Figuren stammen die drei ersten, die mensch-

lichen Figuren, von Benedito, die übrigen, die Tiere, von Augustino.

Die mittlere der drei menschlichen Figuren, die aufrecht stehende

Indianerin mit Perlenkette über der Brust und mit Uluri (ca. *i vom
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Original) hat Benedito mit Bleistift in mein Notizbuch gezeichnet Die
männliche Figur links und die weibliche sitzende Figur rechts waren voa
Henedito mit Bleistift auf ein Ruder aufgezeichnet, welches er in unserm

Einschiffungsplatz für meinen Begleiter Andr^ angefertigt hatte.

Vit;. 157. / 1- ii' Ii II unj; I' o <U-r Schiii;;u.i rios Hoiiciiito uinl Au!;u>tiDo.

Die Ticrfr^urcn hatte Auf,'u.stiiio ebenfalls mit Bleistift auf ein Ruder

gezeichnet, das er mir für die Kanufahrt hergestellt hatte. Die Zeich-

nungen wurden von mir genau in meinem Notizbuch kopiert.

Der interessante Unterschied zwischen diesen Zei<ihnungen und den-

jenigen, weiche von den nicht am Paranatinga gewesenen Scfaingü*Indianem

herstammen, liegt zunächst schon in der Verschiedenheit der Objekte, die
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in der Vorstellung als Vorlage für die Figuren auf den Ruderblättern ge*

dient haben. Es sind nicht mehr die geometrischen Mereschu» oder Uluri«

muster und dergleichen, mit welchen die zu ornamentierenden Flächen aus*

gelullt werden, sondern rein naturalistische Darstellungen. Die männliche

Figur auf dem Ruder des Hencdito soll mich selbst vorstellen, und zwar

in einer ganz bestimmten Pose. Um zu dem Platze zu gelangen, an

welcliem meine Rindenknnus von der Rinde eines Jatobäbaumes heri^estellt

wurden, musste man jedesmal einen kleinen Mussarm passieren, in welchem

mir das Wasser bis etwa zum Halse reichte. Ein seljr steiler, schlammi-

ger Abhang führte zum Wasserspiegel hinab. Als ich nun an dem Morgen

des Tages, an welchem Benediio da.s Ruder bezeichnete, diesen Tluss

passieren wollte, kam ich oben am Abhänge, natürlich ohne überflüssige

Bekleidung, ins Rutschen und gelangte auf diese Weise zum grossen

Vergnügen meiner indianischen Begleiter schneller ins Wasser, als ich

beabsichtigt hatte* Diese Situation hatte Benedito, der häufig dumme
Streiche im Kopfe hatte, zum Vorbild seiner Kunstbetätigung auserwählt.

Die dritte Figur, die sitzende Indianerin, sollte meine in der fernen Heimat

zurückgebliebene Frau vorstellen, mit der ich doch nach der Auffassung des

Indianers als älterer Mann notwendig versehen sein musste.

Was die Tierfiguren des Augu^tino anlangt, so sind vier davon

Haustiere, die es natürlich im Schiiigu-Quellgcbict uberliaupt nicht gibt.

Das erste Tier mit charakteristischem Schwanz und Hörnern ist ein Ochse,

das zweite ein Schwein und die beiden ersten Tiere in der untersten

Reihe sollen zwei Pferde vorstellen. Besonders charakteristisch ist die

Mähne und der Schwanz des zweiten dieser Pferde. Ausserdem ist jedes

derselben mit »cabrestac (Kopfzaum) versehen.

Von den übrigen Tieren soll der Vogel einen Tuyuyustorch, »ma-

calla«, das eine der Vierfüsslcr, das hängende Tier, einen Alien, und das

letzte endlich ein Reh vorstellen. Die anfongs zu lang geratenen Hinter*

beine des letzteren sind vom Künstler wegen dieses auffälligen Missver*

hältnisses nachtraLilich \erbessert worden.

Was diese Zeiciinuir^en von der unbeeinflussten Zeichenweise der

Schingii-Indianer unterscheidet, ist die viel mehr naturalistische .iVusführung.

Es wird sogar Seiten- und Vorderansicht unterschieden. Die Muskulatur

an den Beinen ist als solche hervorgehoben, die Wade und die Ferse ist

gekennzeichnet. Die einzelnen Striche, mit denen die Zeichnung her»

gestellt ist, dienen nicht mehr, wie bei den unbeeinAussten Zeichnungen,

lediglich dazu, die charakteristischen Merkmale des darzusteilenden Objekts

zu vermerken, sondern sie geben dasselt>e so wieder, wie es als Bild

wirklich vor Augen tritt.

Die in einem solchen Stadium de^ l'cbergangs bctintilichc Zeichenweise

der Schinguunos zeigt eine auffallige Aehnlichkeit mit den oben (S. 301)
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abgebildeten Guatozcichnungen, die ebenfalls die unter den europäisierten

Ansiedlern gewonnenen Eindrücke zum Vorbild haben. Diese Aehnlich-

keit mit den Guat(')zeichnungen ist viel grösser als die mit den Zeich-

nungen derjenigen eigenen Stammesgenossen, welche nicht am Paranatinga

Schwirrholz in Form
einer men^c Ii liehen

Fi(;ur. liakairi. Berl.

Mus. V.B. 5230. "/» n.

Flu. 159.

Heij Ü weiiilcr mit

newehrschfitzcn. Ba-

kairi. Berl. Mua V.

B. siSi. n. n.

gewesen waren (vgl. weiter unten). Auch bei den Guato waren es Ochse,

Pferd und Schwein, welche dargestellt wurden, imd auch hier fand eine

ähnlich naturalistische Darstellungsweise statt.

Sollte nicht, so wie hier die ähnliche Art, zu zeichnen, bei zwei von-

einander ganz verschiedenen V'ölkern offenbar auf der Berührung beider
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mit derselben europäisierten Kultur beruht, auch in andern Fällen eine

auffällige Gleichartigkeit in gewissen Punkten bei an sich verschiedenen

Völkern häufiger, als man gewöhnlich annimmt, auf denselben Grund

zurückgeführt werden können? Gerade für die vielfach auftretende Ueber-

einstimmung in den M>lhen muss dieser Gesichtspunkt von grosser

Tragweite sdn» da sich Mythen der Natur der Sadie nach doch nur

von solchen Individuen aufnehmen lassen, die der europäisierten Kultur so

nahe getreten sind, dass eine eingehende Verständigung mit ihnen möglich ist.

Ich möchte diese Frage hier nicht beantworten, sondern nur in ihrer Eigen-

schait als Frage hervorheben; zu ihrer endgültigen Beantwortun : i r ch

lange nicht genügendes !^Taterial gesammelt worden. Nur soviel steht fest,

dass, wo von Indianern /. H. schon Ochsen oder Pferde dargestellt worden sind,

oder wo, wie aui den schonen alten Buftelhauten der nordamerikanischen

Prärie-Indianer, schon die Feuerwaffen in der Darstellung^ eine f^ewisse Rolle

spielen, schon von den V'erfertigern nicht mehr, und noch weniger von

ihren Nachkommen, die unverfälschten indianischen Erklärungen Ober die

ursprüngliche Bedeutung solcher Zeichnungen gegeben werden können.

Wie schnell der indirekte Einfluss einer fremden Anschauungsweise,

einer fremden Auffassungsart wirken kann, zeigen vor allem auch die

Veränderungen bei denjenigen Bewohnern des Schingü-Quellgebiets,

welche noch nicht selbst am Paranatinga waren, denen aber die neuen

Eindrücke von ihren aus der neuen Umgebun<^ ziirürkj^ekehrten Stamme^-

genossen übermittelt worden sind. Mehrfach macht sich diese \'erande

rung in der Ornamentik geltend. So uneern ich zwei der interessantesten

Stücke meiner .Sammlung, das Schwirriioiz (?) in Form einer männlichen

menschlichen Figur, auf welchem ausserdem noch eine zweite solche

Figur mit Runfarbe aufgemalt ist (Fig. 1 58), und den Beijuwender (Fig. 1 59),

auf welchem zwisdien dem allbekannten Ulurimuster vier mit dem Gewehr
(vielleicht auch mit Pfeil und Bogen?) schiessende menschliche Figuren

abgebildet sind, diesem fremden l^nfluss zuschreibe, ich bin fest über-

zeugt, dass Stücke mit ähnlichen naturalistischen Formen als Bemaluncj

zur Zeit der v. d. Steinenschen Schingü-Expeditionen am Kulisehu nicht

hätten aufgefunden werden können.

In dem von mir aufgezeichneten Huganotile-Gesang der Bakairi im

zweiten Kulisehudorfe (vgl. unten), welcher vor und nach der Arbeit

des Waldrodens gesungen wird, ist in dem Text schon das Wort
»Cuyabäc (in der E^enschaft als »Hauptstadt der Weissen«) aufgenommen,

um dadurch eine sehr weite Entfernung zu charakterisieren.

«
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KAPITEL XIV.

Geflechte und Qeflechtsornamentik im Schingü-Quellsebiet

Schon an anderer Stdle, in meiner Abhandlung über »Ableitung

südamerikanischer Geflechfsmuster aus der Technik des Fiechtens«,* hatte

ich mdirfach Gelegenheit, die Geflechte der Indianer im Schingu-Quell-

gebiet mit heranzuziehen. Ebenso habe ich schon in einer vorläufigen

Veröffentlichung im > Globus«* einige Gesichtspunkte, welche sich auf den

Zusammenhang der aus der Flechtung hervorgehenden Muster mit der

Ornamentik überhaupt beziehen, hervorgehoben.

Hei der eintjchenden Behandlung der (]iiati > Gctlcchte^ haben wir

nur zwei der von nur aufgestellten drei i^lauptgruppcn sudamerikanischer

Geflechte^ kennen gelernt, und von dieser ersten Hauptgruppe, den Palm-

blat^^eflechten, war hier nur die erste Unterart, die ich als Fiederblatt«

geflechte bezeichnet habe, vertreten. Im Gegensatz hierzu kommen im
Schingü-Quellgebiet alle drei Hauptarten von Geilechten vor, und was die

erste Haup^ruppe, die Falmblattgeflechte, anlangt» so haben wir es hier

fast ausschliesslich mit der zweiten Unterart, die ich den »Flederblatt-

geflechten« als »Fächerblattgeflechtc« gegenüberstellen möchte, zu tun.

.\b^fe-^chen von einigen primitiv gearbeiteten Kopfringen kommen Fieder-

blatt;4etlechte nur bei den offenbar erst verhältnismässig spät in jene

Gegenden eingewanderten Snya und Trumai vor.

Ausser dem von nur mitgebrachten Material ist der folgenden Ab-

handlung auch das reichhaltige Getlechtsmaterial, welches unser Museum
zurzeit aus jenen Gebieten innerhalb der v. d. Steinenschen und der

Meyerschen Sammlungen besitzt, zugrunde gelegt worden.

' In. Zeitschrift tur Kthnoln^'i <•',, H. (t 3 u. 4, 1904. S. 490 ff.

* ;Gluba«<., Bü. üb, No. 7, 1904, ä. 119 U.; '.\as dca Ergcbniascu meioer Expedition

in dai Scbiagü-Qaelt^eblrt«.

s Oben 2iiff.

* Abteilung siiiükoierikaDiscIicr Gcfli'cbtsmusicr , . . . S. 492.
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I. Hauptgruppe. PalmblaUßechterei.

A, Fiederblaitgeflechte.

Ich habe schon im vorigen hervorgehoben, dass die Fiedrfrblatt-

flechtung im Schingü-Qiiellgebict. abgesehen von einigen primitiv c^e-

arbeiteten Kopfringen, nur \on den Suva und den Trumni her bekannt

ist. Von den beiden Exemi)laren unserer Berliner Sanunlung stammt

das crstcte (V. B. 1631) von den Suya her und ist auf der ersten

V. d. Steinenschen Schingüreise erworben worden. Nur mit geringem

Uoterschiede entspricht der Korb, bei welchem die beiden Blattrippen,

von demn die Blattfedern auslaufen, die eine Seite des Korbes bilden,

dem gleichen Korbtypus bei den Guatö-Indianern.* Nur fehlt an dem
Suyä'Korbe der durch die im Zopfe verflochtenen Fiedem gebildete Henlcel

der Guato-Körbe, und das Zopfgeflecht, welches das Geflecht an der der

Blattrippe gerben überlicgendcn Seite zum Abschlüsse bringt, weist einen

kleinen Unterschied auf. Die auf dieser Seite auslaufenden Fiedcrn sind

nach dem m Fig. 112. S 225 gegebenen Schema zu ".vei nnrh entgegen-

gesetzter Richtung verlaufenden Zöpfen verflochten, eniem unteren, von

oben nach unten verlaufenden Zupfe, und einem darüber hetzenden, von

unten nach oben verlaufenden Zopfe. Der Unterschied liegt nur darin,

dass der von oben nach unten verlaufende Zopf am Ende nicht in einen

freien Zipfel ausläuft, wie bei den Körben in Fig. 1 1 1 und 1 14, sondern mit

in den von unten nach oben über ihn hinweglaufenden Zopf aufgenominen

wird. Ein weiterer Unteischied liegt darin, dass die innere der beiden

seitlichen Blattrippen zugleich dazu verwendet wird, den oberen Rand des

Korbes zu festigen.

Das (ietlecht ist derartit;. das!? immer 7wc\ Fiedcrn der einen Gruppe

von jeder hieder der andern Gruppe ubcr.spriini^cn werden, also zwei-

ma.sciiiL^. Die durch die Reilien der in gleicher Riclitun;^ verlaufenden Gc-

flcchtsnia^ichen gebildete Streifung des Musters lauft naturgemäß» parallel der

blattrippe von oben nach unten, während die liiaufiedcrn diagonal verlaufen.

Das aweite Exemplar von Fiederblattflechtung (V. H. 4229) aus

der Meyerschen Sammlung stammt von den Trumaf her. Dieser Korb

entspricht im grossen und ganzen den auf S. 224 AT. näher beschriebenen

Guatd'Körben mit der Blattrippe am oberen Rande. Es verlaufen hier

zwei Blattrijipen übereinander, die den oberen Rand bilden und von denen

die I^lattficdern ausgehen. Das Geflecht ist zweimaschig und die Streifung

des Musters der T.af^e der Rippe entsprechend horizontal. Die Refestigunj^

am unteren Rande des Korbes wird durch zwei, wie in dem in Fig II2,

S. 225 wiedergec^ebeueii Schema, nach den beiden entgegengesetzten Rich-

tungen verlaufende Zopfgeflechte gebildet.
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H. F a c h e r h 1 a 1 1 g c f 1 e c Ii i e.

'

Schon an anderni C»rte" li:ibe ich auf tlie Wichtigkeit dieser hier in

Frage stehenden Flechtweise in bezug auf die südamerikanische Ornamentik

hingewiesen, und wir werden noch im folgenden näher zeigen, wie auch

speziell bei den Indianern im Schingü-Quellgebiete fast die ganze Orna-

mentik auf den sich bei diesen Arten von Geflechten entwickelnden Ge-

flechtoittstern basiert.

Wir haben schon an den Fiederblattgeflechten der Guatö gesehen,

wie die Grundlage aller reinen Geflechtmuster in der Streifung besteht,

welche durch die Reihen der in gleicher Richtung verlaufenden Geflechts»

ma'?chen t^ebildet wird. Die einzig mögliche \'arintion dieser Musterung

beruht darauf, dass die Streifun<» \on ihrer ursprünglichen Richtung in

die hierzu senkrecliie Richtuntr ubergehen kann

Der Natur der Sache nach niuss diese Strcilung im Musler immer

in einem Winkel von 45° zu der Streifung der beiden Gruppen von Gc-

fleditsstreifen verlaufen, muss mithin bei den Fiederblattgeflechten zu der

den Ausgang des Geflechts bildenden Blattrippe, von der die beiden

Streifengruppen ihrerseits unter einem Winkel von 45* ausgehen, entweder

In paralleler oder senkrechter Richtung stehen.

Da bei den Fächerblattgeflechten die Art der Verflechtung der bei-

den Fiedergruppen ganz dieselbe ist, wie bei den Fiederblattgeflechten,

indem die Fiedern der einen Gruppe immer zwei respektive drei Fiedern

der andern Gru[3pe ul)ersprin<^en, 50 ist auch hier die einzige .Möglichkeil

fiir die Musterung in den Reihen der jeweilig in gleicher Richtung ver-

laufenden, stufenförmig übereinanderliegenden Geflechtsmaschen gegeben.

Ein Unterschied zur Musterung der Fiederblattgeflechte ist nur durch

den auf der Verschiedenheit des Materials beruhenden verschiedenartigen

Ausgangspunkt des Geflechts und der damit aufs engste zusammenhängen-

den Geflechtseinheit gegeben.

Der Gntndtypus der Fächerblattgeflechte wird durch die einfache

Verflechtung zweier grosser Blätter einer Fächerpal n c im Schingü-Quell-

gebiet der BuritfpahTie) nach Art der in Fig^. 176, S. 349 dargestellten

Korb^chale der Hakairi oder der Korbe in Fig. 182 u. lf^3 gebildet, wo di-'

Blattstreiien des einen Facherblattes die eine Streifengruj)pe, die des

andern Blattes die andere hierauf senkrecht stehende Slreifengruppe bilden.

Am besten lässt sich an dem einfachen, sich hieraus ergel>ende& Schema
(Fig. 160) zeigen, wie notgedrungen die sich aus der direkten Verflechtung

der Blattstreifen zunächst ergebende Gefleditseinheit die Form eines Recht«

ccks haben muss. und dass alle weiteren Geflechtseinheiten, die sich im

' Vi;l. AI>lei(uDc sttdanicrikaolycliier Gefleclitmaster, S. 499 ff.

' i^Ucndii ä. 501.
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Verlauf der Fiechtung^ an die ursprüngliche aoscuen, ebenfalls nur die

Form von Rechtecken haben können.

In dem speüieilen, aber häufigen Falle, dass die Anzahl der Gellechts-

strcifen beider Streifengruppen die gleiche ist, wird naturgemäss dieses

Rechteck zum Quadrate. Schon an anderer Stelle^ habe ich der Einfiich-

heit halber für diese ursprüngliche Geflechtseinheit den Namen »Geflechts-

Vierecke angenommen.

Da, wie schon im vorigen näher ausgeAihrt wurde* der Verlauf der

Geflechtsniaschen bei den Fächerblattgeflcchten genau derselbe ist wie bei

den Fiederblattgcflechten, so muss auch ebenso wie bei diesen eine Streifung

im Muster auftreten, die durch die Reihen der in q^leicher Richtung ver-

laufenden Getlechtsmaschen t^ebildet wird. Das Schema in Fig. iC>o zeigt,

dass diese Streifuntj im Gegensätze zu der Slreihing bei den I^ederblatt-

geflechten, die stets zu einer der Seiten der Gefechtseinheit parallel ver-

lauf^ nicht parallel va den Seiten des Geflechtsvierecks, sondern in einem

Winkel von 4S* zu ihnen verläuft, also für den Fall, dass das Geflechts-

viereck ein Quadrat ist, in der Richtung einer der Diagonalen. Die einzig

mögliche Variation im Muster ist nun ebenso wie bei den Fiederblatt*

geflechten dadurch gegeben, dass die Streifung bei d i erschiedenen

Geflechtsvierecken in zwei verschiedenen, zueinander senkrecht stehenden

Richluncjcn erfolc^en kann. Der grosse Unterschied /wischen der Muste-

runor bei den Ficderblatt^eflechten und der durch die Kombination der

beiden Arten von Geflechtr^vicrecken entstandenen Musterun;^ bei den

Facherblattgeiieciiten beruht auf der Verschiedenartigkeit, ni weiciier die

senkredit zueinander stehende Streifung der beiden aneinander stossenden

Geflechtseinheiten resp. Geflechtsvierecke aufeinander stösst. Bei den

Fiederblattgeflechten stehen die Musterstreifen der zweiten, durch die

Richttti^ der Streifung unterschiedenen Geflechtsetnheit alle senkrecht auf

dem letzten Musterstreifen der ersten Geflechtscinheit fvtjl. Fig. loo— 105).

Bei den Fächerblattgeflcchten dagegen ist der Verlauf der senkrecht zu-

einander stehenden Streifung der beiden aneinanderstossenden Geflechts-

vierecke ein derartij^er, dass die an den beiden Berührungsseiten aus-

laufenden Musterstreifen sich jeweilig mit ihren Endpunkten zu einem

rechten Winkel vereinigen. Die ganze Musterung der Facherblaltgenechte

in ihrer einfachen Mannigfaltigkeit beruht auf nidits anderm, als auf den

verschiedenen Kombinationen, die bei dem Aneinanderfügen der beiden

verschiedenartigen Geflechtsvierecke möglich resp. gebräuchlich sind. Da
das Geflechtsvtereck als solches als die Grundhige der Fächerblattgeflechte

mit ihrer reich entwickelten, fiir den grössten Teil der südamerikanischen

Ornamentik vorbildlich gewordenen Geflechtsomamentik anzusehen ist, so

' VkL AblcituiiK sUdamerikani»cUer Cpllecht&inu«ter, S. 502.



werden wir im folc^enden ^^iinachst naher .luf das Wesen des einzelnen

Geflechtsviereckes eiut^ehcn, um hieran eine nähere Hetrachtuni,' der sich

bei der Zusammensetzung der cinzchicn Gertecljtsvierecke aus dem Wesen

der letzteren heraus von selbst ergebenden Erscheinungsformen, vor allem

der Symmetrie, anknüpfen sn können. Weiter unten werde Ich dann auf

die schon an anderm Orte' kurz gestreifte Tatsache zurückkommen, dass

die tatsächlich aus dem Fäcberblatte als Ganzem hergestellten Gefledite

für ganze Entwicklungsreihen von Geflechten aus anderm Materiale grund*

legend gewesen sind, so dass wir im folgenden auch diese letzteren,

möjjen sie nun aus losen einzelnen I^lattstreifcn oder aus Rohrstreifen

hern;c';tellt sein, doch ihrem Wesen nach mit unter den Gesamtnamen
* Facherblattgeflechtec einschiiessen.

1. Wesen des einzelnen Geflechtsvierecks.

Das Wesen des Geflechtsvierecks beruht darauf, dass zwei zuein-

ander senkrecht verlaufende Gruppen von Geflechtsstreifen derartig mit-

einander verflochten werden, dass immer je einer dieser Streifen ab-

wechselnd über eine bestimmte Anzalil \nn Streifen der andern Gruppe

hinweg imd unter ihr hindurchlaui't, und zwar so, dass die oben liegenden

Teile je eine-. Streifens -tut"ent\irmig neben dem oben liegenden Teile des

Xachljar-lreifens Hetzen, also nn Schema in Fig. l6i so, dass, wenn z. B.

der Streifen -f bi über -i-ai -f aa-j-a» und unter -f- a4 -f as 4- ae hinweglauft,

der Streifen + b» über + ai as und unter -f aa r + a&, der Streifen + b«

über -f^ai und unter +ai+^+^ hinwegläuft und so weiter.

Die Anzahl der so übersprungenen Streifen ist, wie bei den Südamerika«

nischen Geflechten dieser Art überhaupt, auch im Sehingd-Quellgebiete

gewöhnlich 3 (Ftg, 160 u. 161), seltener 2 (Fig. 162 u. 163) und nur ganz

ausnahmsweise I. Andere Zahlen kommen überhaupt nicht vor. (Natür-

lich abgesehen von den Herührungsstellen mehrerer Geflechtsvierecke
)

Kin Vergleich des .Schemas ABCH mit A'D'FF zeigt, wie hei der

iin^eL^ebenen Flcchlweiae sich zwei 'verschiedene Arten von GeÜechtsvier-

erlcen daraus ergeben, dass, wenn der Streifen -I- ai durcli die b-Streifen in

der angegebenen Weise hindurchgeflochlea ist, sich die übrigen a-Streifen

( 4- aa, aa, a« usw.) in der üblichen Weise entweder nach rechts oder nach

links aufeinanderfolgend anschliessen können. Im ersteren Falle ^1 ig. 161)

steigen die Stufenlinien, welche die oben liegenden Teile der beiden

Streifengruppen voneinander trennen, von links oben nach rechts unten,

im zweiten Falle dagegen (Fig. 160} von rechts oben nach links unten ab.

Für die mathematische Festlegung des Wesens der Geflechtsvierecke

geben wir diesen Unterschied am geeignetsten dadurch wieder, dass wir

diese a- Streifen im ersten Falle, wo sie sich nach rechts hin aneinander

* Ablcitnn}; »liilamcrtkAnisi'lier GcdccbUmnaier, S. 496.
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anschliesseti, in der mathematiadi üblichen Weise als H* a- Streifen (also

+ ai + ai 4- aa usw.), und demgegenüber im zweiten Falle, wo sich die

Streifen nach links hin aneinander anschliessen, als — a -Streifen (also

— ai— aj— a» usw.) bezeichnen. Ganz entsprechend werden wir noch im

folgenden auf die Unterscheidunj^ der sich von unten nach oben aufein-

ander folgenden | b-Streifen und der sich von oben nach unten aufein-

ander folgenden — b- Streifen zurüclvkqmmen.

l'i«'. i6i. YiR. 163.

Um ein Geflechtsviereck im konkreten Falle mathematisch bestimmen
zu können, müssen zu den beiden bisher erörterten Bestimmungen darüber,

ob das Geflechtsviereck drei- oder zweimaschig ist und ob es seinen Fort-

gang von Unks nach rechts oder von rechts nach Unks (d. h. ol) die a-Streifen

positiv oder negativ sind) und anderseits von unten nach oben oder von
oben nach unten hat (d. Ii. ob die b-Streifen positiv oder negativ sind)

noch zwei weitere Bcstininumgcn iiinzukommen, namMcli einmal die Anzahl

der beiden Streifengruppen, der a Streifen wie der b-Streifen, und sodann

der erste Anfang des Geflechts an der Ansatzstelle A.

— 335 —

Digitiz'ed by Google



Da.5 Gt-flcchzäviereck ABCD ist also bcsiimmt durch:

AB -- - ai — ai -!- aii

AD -bi -l>. +bi/

4- bi 1
-}- ai -f aa -f as) b>t schwarz.'**

Da* Geflecbt$vt«reck A'D'EF ist bestimmt durch:

A'F = — ai—a« — ai«

A'D'«-hbi+b« +bit

+ bi (— at — ai — as) ist schwarz.

Das Genechtsviereck GHJK ist bestimmt durch:

GII = - ai -f +a»
GK -- -f bi - bi • b*

4" bi (+ ai -r ist schwarz, ^ bi ( — ai -f- a*) ist weiss,

(_j_bi) i'J-n- ) ist schwarz.

In dem «^o duf h die drei oiufa' lien Glcichunj^en botimmten Geflechts-

viereck lässt -^ich mm ui der Hand der eiiv^'cfuhrten mathematischen Be-

zeichnungen leicht rechnerisch festlegen, ob an irgend einer behebigen

Stelle des Vierecks ein Streifen der einen Gruppe oder einer der andern

Gruppe auf der Oberseite des Geflechts liegt, worauf ja die i^anze Muste-

rung des Geflechts beruht. Es lässt sich also z. B. leicht ausrechnen, wie

bei einer bestimmten Anzahl von Geflechtsstreifen bei einem bestimmten

Ausgangspunkte des Geflechts an der einen Ecke die drei übrigen Ecken

beschaffen sein müssen.

Ein Blick auf das Viereck ABCD (in Fig. i6i) zeigt, dass +bi (- n,

j- aa .... L a,,^ rtnnr. ebenso verläuft wie + ai f-i-bi+bj .... +bii).

Ks miiss also z. H. notw ciidic^, wenn das durch -i- ai (-J-bia) bezeichnete

Quadrat weis-, ist, aucli das Quadrat -f bi{-fai.) wt-iss sein.

Kbcnso verlauft -f a« (+ bi t ba . . . . -r bn) genau so wie +bi (+3»

-f aj . . . -f an).

Ebenso veriäuft in Viereck A'D'EF:

+ bi {— aj — aa . . . . — ai«) ganz ebenso wie — ai (+ bi b + bis).

Ist also bi (— ai») weiss« so ist auch — a (+ btt) weiss.

Zur Vereinfachung der auf dem so gezeigten Wege möglidien Be-

rechnung müssen wir die Erwägung hinzunehmen, dass beim dreimaschigen

Geflechte immer der siebente Streifen ein und desselben Geflecbtsvierecks

Ist schwarz ist, der Fit;, löo entspreclieot!, abcekürzt jji'S^'f ^ö'' *'&uit der

b- Streifen über ilk eutsprcclieatlco a-Streifenc. la den folgenden Schemata werdcu der

klareren Uebenieht halber immer die b-Su-tdieo durch die schwarse Scbtaffientn^ too dco

weiss ge!ai«enen a- Streifen uDterschiocIcn werden. Da im KejjebeneB ipericllen Falle io

I ii:. l6o 4- bi ( • ai 4- as -f- aa) schwarz sind, so ffcnütri H' .Nult iI x tf^r t^r«t«'n (!rc! :i-?tr> i(en,

um zu({lcicli die Dreiiuasclai;keit des Ocneclits zu t>e^eichnen. In andern Fällen ist ta

diesem Zwecke mth die Antrabe tod i>i (-f a^ — ai) erfordertirti, f. B. 4* I» (+ » +
Ist icbwan, -|- bt (-|- ni + *•+ ^) welM.
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in seinem Verlaufe dem ersten Geflechtsstreifen entsprechen muss, während

beim zwcimaschigen Getlecht immer der tünfte Streifen wieder dem ersten

entspricht.

Ist also in ABCD+bi (+ai+as + a») schwarz, so muss auch+bi

(+ ay + at + a») schwarz sein. Ist + ai (-4- bt + ba + b«) schwarz, so muss

audi ai (+bT+ b8+ b«) schwars sein.

Hieraus folgt, dass ich bei der Bestimmung irgend eines beKebigen

Geflechtteiles eines beliebig grossen Geflechtsvierecks immer nur auf

den entsprechenden Teil des durch die ersten sechs Streifen beider

Streifengruppen gebildeten Teiles des Geflechtsvierecks zurückzugreifen

brauche.

Ebenso wie z, B. das Viereck (-f a? 7 ae .... -f m») (-f- b? -fbe .... -|- b«)

dem Geflechtsviereck (+ ai + a« . . . . -p a«) (+ bi + ba . . . . + b«) gleicht, so

muss diesem letzteren auch z. B. das Vierectc (+aiY+aat . . . . + a4t)

(+ b«» + b«4 . . . . + b«a) gleichen.

Es muss hiernach also weiter z. B. das Quadrat + an (-t- b44) dem
Quadrate -f aa (+ ba) entsprechen.

Hiernach ergibt sich die einfache rechnerische Bestimmung irgend-

eines Teiles eines Geflechtsviereckes wie folgt:

Gesehen: -(- bi (+ ai -|- aa + a») ist schwarz.

Zu bestimmen : 4- btt (ari)

59:6= 97« 74:6=127«
also + b69 (+ au) = + be {+ a«)

br(+ aa) =Tbi (+ae)

+ bi (+ a4 + ak+ aa) ist weiss, da bi (+ ai + ai + at) schwarz ist,

also + bi (+ as) weiss,

also + bs (+ a«) weiss,

also -|-b£w(a7«) weiss.

Nachdem somit im obigen die hauptsächlichsten mathematischen

Eigenschaften des Geflechtsvierecks festgelcf^t worrlen sind, <^ebe ich auf

der nebenstehenden Tabelle das alhnahliche Anwachsen des dreimaschigen

Geflechtsvierecks (4- ai -f- as -i- as) (+ bi -f- bs -fbs) durch abwechselndes Hin-

zufügen je eines a- Streifens und eines b -Streifens, bis es zum Geflechts-

vleredc (+ai + a« . . . . + as) (4- bi + ba . . . . + bo) geworden ist.

Für das zweimaschige Geflechtsviereck wird sich die Tabelle ganz

äbnlidi machen, nur dass nur vier verschiedene Möglichkeiten in jeder

Reihe der Tabelle möglich sind. Ein ganz entsprechendes Bild würde
eine ebensolche Entwicklungsreihe des Geflechtsvierecks (— ai — ai — ai)

(+ bi -r b« -f bj) geben, nur dass die, die schwarzen von den weissen

Streifen abgrenzenden Stufenlinicn hier von rechts oben nach links unten,

anstatt wie auf nebenstehender Tabelle von links oben nach rechts unten

verlaufen würden.

Schmidt, Zeaual-Sudamerikk.



Ich habe mich deshalb genötigt gesehen, in nebenstehender Tabelle

die möglichen Formen des Geflechtsvierecks m ganzer Ausführlichkeit

wiederzugeben, weil ein Blick auf dieses Gesamtbild am besten geeignet

ist, um den ei^n Zusammenhang eines grossen Teiles der südamerikani*

sehen Ornamentik bis in ihre höchsten Entwicklungsformen hinein mit

diesen verschiedenen Erscheinungsformen des einfachen Geflechtsvierecks,

des Grundelements der Fächerblattflechterei, vor Augen ta führen. Wäh>

H ii] y[n [h a H
HU ilS yjl [IS H N

Fi«. 164, Alljualili». lies Aiiwatliscu de» Geflccliisvicrccks durch

abwecliBelmlos HinsuffiK'eii ton a-Streifen und b<Str4*lfen.

rend bei der mit dem Geflechtsviereck ebenfalls aufs engste verknüpften

Ornamentik im Schingü -Quellgebiet nur die sich aus der Zusammen-

setzung der verschiedenartigen Geflechtsvierecke (+ bi + b< . . . + bz)

("l-ai +a« , . . --l-ay) und(+bi-|-b« . . . . + bj (— ai — aa . . . — a^), sowie der

Vierecke (—bi— b» .... — b,) (+ m -f a./ . . . . ^ ay)un(l(— bi - —
(— ai — aa . . . . — n,) « rgebenden Muster die Grundlage für eine mannig-

faltige lCntuicklun'j_ <\cv Ornamentik rtb!:^c<:^ef:en haben, hat in andern Ge-

bieten, 7tima! in einem grossen 1 ciie cier peruanischen Ürnameniik, auch

das üetlechtsviereck als einzelnes, in seinen verschiedenen, auf der Tabelle
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wiederge«febenen Fr>rheinungsformen einen Hauptfaktor für eine reich-

haltit^e geometrische Ornamentik gebildet. Die verschiedenen, das Viereck

durchlaufenden Stufen, die Punkte oder die Stufen oder die Kreuzteile in

den Ecken des Geflechtsvierecks kehren mit fast mathematischer Ueber-

einstimmung wieder in den altperuantschen Geweben sowohl, wie auf den

altpenianischen Tengefassen. Besonders die erst letzthin vom Berliner

Museum erworbene Sammlui^ Bolivar aus dem Dq>artamento de Ica in

Peru legt ein klares Zeugnis davon ab, wie tief die verschiedenen Er-

scheinungsformen des einfachen Gefleditsvierecks den Verfertigem der

Gefasse und Gewebe zum Bewusstsein gekommen sind. Es erregt geradezu

Bi'wunderung, dass die Verfertij^'^cr der Gewebe und Gcfässc, welche das

Muster des Geflechtsvierecks zum Vorbilde ihrer Ornamentik nahmen, sich

so strikte an das alte Vorbild gehalten haben, dass die Uebereinstimmung

vielfach direkt eine mathematische genannt werden kann, bei der Wieder-

gabe des Geflechtsvierecks als einzelnem sowohl, wie bei der Wiedergabe

seiner Zusammensetzungen.'

Die beiden Arten von Gefle( htsvierecken in ihren verschie*

denen Zusammensetzungen.

Erst aus den Zusammensetzungen der beiden Arten von Geflechts-

vierecken, wie wir sie sowohl bei den Fat iierblattgeflcchten, wie auch viel-

fach in der übrigen sudamerikanischen Ornamentik vorfinden, ergibt sich

der praktische Grund für die im vorigen gemaclile Unterscheidung der

beiden Arten von Geflechtsvierecken. Bei dem Geflechtsviereck ABCD
(vgl. Fig. i6i), bei wdchem die Stufen von unten rechts nach oben links

aufsteigen, zählten wir die beiden Stretfengruppen von A aus von hnks

nach rechts gehend als +a- Streifen (+ai +at . . . -fa^X von unten nach

oben gehend als f b-Streifen ( + bi-j-b« . . . +by).^ Hei dem Geflechts-

viereck A'D'EF dagegen (vgl. Fig. l6o), bei welchem die Stufen von oben

rechts n3ch unten links aljstcigen, zählten wir die beiden Streifengruppen

von A' aus von rechts nach links gehend als — a Streifen (— ai — . . .

— a»), von unten nach oben gehend ebenfalls als b Streifen. Der Vor-

teil dieser Bezeichnungsweise liegt darin, dass dieselbe ganz dem eigent-

lichen Wesen der Zusammensetzung der Geflechtsvierecke entspricht. Im

Viereck ABCD nimmt das Geflecht von dem Streifen a, aus nach rechts

genau denselben Verlauf wie im Viereck A'D'EF vom Streifen — ai nach

links, und, wenn wir beide Vierecke, wie es Fig. 165 zeigt, zu dem Vier-

eck FBCE zusammenfügen in der Art, dass der Streifen ai in >einer

Eigenschaft als -t-a^i -Streifen den Ausgangspunkt für das Viereck ABCD

* Eiae Shnlicbc Abhängickeit tob dem GeAechtsrieiieck findet steh aticb lo ntif-

(älUftsttx Wdae an dtmexilcaabclieB Gefiteien und Is deo DanteQungen der alten Bilder-

•eluiftai.

»*
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Fiif, 165.

Fig. 166.

und zugleich in seiner Eigen-

schaft als — a-Streifen den

Ausgangspunkt für das Vier-

eck A'D'EF bildet, so ent-

sprechen sidi die konre^n-
dierenden Punkte der beiden

Geflechtsvierecke genau so,

wie die korrespondierenden

Punkte des Koordinatensys>

ten». Bei der weiteren Zu-

sammensetzungderGeflechts-

vierecke treten dann ferner

zu den bisher erörterten Kom-
binationen der +a-Streifcn

mit den -j b- Streifen und

der — a - Streifen mit den

-h bestreiten noch die ganz

dem vorigen entsprechenden

Kombinationender+ a-Strei-

fen mit den—b-Streifen und
der — a-Streifen mit den
— b- Streifen hinzu. (\'gl.

Fig. 165.) Wie vorher der

ai -Streifen in seiner Kigen-

schalt als .1 ai -Streifen als

genicuisniiier Ausgangspunkt

der beiden gleichmässig von

ihm nach beiden Seiten hin

verlaufenden Geflechtsvier-

edce angesehen wurde, so
lässt sich nun anderseits

auch der b -Streifen als dbb-

Streifen als gemeinsamer

Ausgangspunkt des sich nach

oben zu durch die weiteren

-f b-Streifen bildenden Ge-

flechts und des sich ebenso-

dem vorigen entsprechend

nach unten zu durch die

weitere Folge der — b*Strei>

fen bildenden GeBechts aaf»

fassen.
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Wir erhalten somit nach einander, wie Fig. 160, 161, 165 und 166

zeigten, vier kongruente Geflechtsviereckei deren korrespondierende Ecken

«inander zugekehrt sind» so dass alle korrespondierenden Punkte derselben

Fig. 167.

genau so gelegen sind, wie die korrespondierenden Punkte des recht

winkligen Koordinatensystems. Und in dieser Erscheinung ist die

Erklärung enthalten für die Entfaltung der Symmetrie bei der

aus den Mustern der

Fächerblattgeflechte
entstandenen reichhal-

tigen Ornamentik Süd-
amerikas.

Wahrend wir bei der

im vorij^a-n t^^cschildertcn Zu-

sammensetzung,' der beiden

Arten von Geflechtsvier-

ecken ein aus mdireren kon-

zentrischen Quadraten be-

stehendes Muster erhielten,

entsteht ein ganz anderes

kreuzartiges Muster durch

die als zweite Möglichkeit

in Betracht kommende Zu-

sammensetzung. So wie wir

im vorigen den Streifen ai

als ±ai als gemeinsamen

Ausgangspunkt der beiden aneinanderli^nden Gefleditsvierecke ansahen

so können wir auch die beiden jedesmal als letzten Streifen der Ge-

flechtsvierecke bezeidineten Streifen, also im Bei^iel Fig. 167 Streifen + ait

und Streifen — ait, als den gemeinsamen Ausgangspunkt ansehen. So

Fig. 168.
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wie vorher von dem Streifen ±a aus die Stufen der Geflechtsvierecke

gleichmässig nach beiden Seiten hin abstiegen, so steigen dieselben

jetzt in derselben Weise von dem Streifen ± a aus gleichmassig nach

beiden Seiten hin an. Das Viereck aus den — a-Streifen liegt jetzt

im Gegensatz zum vorigen rechts von dem aus den -fa- Streifen be-

stehenden Vierecke. Ebenso wie vorher können sich dann die ent-

spredwnden beiden, aus den —b -Streifen bestehenden Geflecbtsviereclce

nach unten hin anschliessen. Die Fig. i68 zeigt, wie wir auf diesem Wege
abermals zu einem typischen Muster gelangt nnd, dessen korrespondierende

Funkte wieder dbenso wie

vorher genau den korre-

spondierenden Punkten des

rechtwinkligenKoordinateci-

systems entsprechen.'

Da sich nun die bei-

den bisher geschilderten

Zusammensetzungen der

beiden Arten vonGeflechts-

vierecken beliebig oft mit-

einander kombinieren

lassen, so sehen wir in dem
Falle, dass sowohl die a-

Streifen wie auch die b-

Streifcn als -f - und— Strei-

fen am Geflechte beteiligt

sind, die aus diesen Zusam-

mensetzungen entstehen-

den Gruppen konzentrischer

Quadrate respektive der

eben gesdiilderten kreuzartigen Muster auf den Geflechten in beliebiger

Anzahl nebendnander auftreten. (Vgl. Fig. 171.) Sind nur -|-b -Streifen mit

+ a- und —a-Streifen oder sind nur -|- a-Streifen mit +b- und —b-Streifen

verbunden, so besteht das fordaufende Muster in einfachen Zickzacklinien.

Auf gau derselben Kombisatioa der Gefleclitsnereckei wie der eben KetchUderten,

beruht das Master in Fig. 169, dai dueh die ichwane SehraificmDg herrorgehobcn in. Die

Fl. > htun;; <lt r Fiff. 169 ist dieselbe, wie die in Fifr. 168. Ein Vergleich t. B. der FiR. 176

un l 179 zeii;^. diias das geübte Au^'e bei<1e Muster aus demselben Gedcclit beraiUtelien knnn,

wol'ci die Belcacbtong des Gej^ensitandes dem Awgc bald mehr die eine MttStemng, bald

melir die andere «ofdrinKt. Da, wo durch Verschiedenheit der Firbong der beiden Streifen-

trruppen das Muster <ler Fig. 168 besonders hen-oruehoben ist, Terscliwindct auch für ilas qe-

iibte Außc i]:\s Mus^ r der Fiu- 169 vollstiindiu. Wälirend die Musteninu der Ficr. 169 in di r

at>gelcitcten Ornamentik im Schinsü-t^uellgebiet keine Aufnahme j^eiunden hat, spielt dieselbe

eine grosse Rolle in der altpemaalschen Onuunentilc.
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Besonders wichtig für die Ornamentik i^^t der Mittelpunkt der nach

dem vorigen aus der Kombination der beiden verschiedenen Arten von

Geflechisvierecken entstandenen P'iguren, und deshalb haben \\ ir auf neben-

stehender Tabelle aile verschiedenen möglichen Erscheinungsformen dieser

Kl|f 170. Tabelle <1<"r vorschinlcnf n ni<".ulii lu-n Fisjnren

an der BerflhroBKSStcllv der vier aocinamle fliegenden

Geflechtttrlcrocke.

Mitten, d. h. die vendiiedenen Figuren, welche an der gemeinsamen Be*

rübrungsstelle der vier aneinanderliegenden Geflechtsvitreclce, je nach der

Beschaflfenheit dieser letzteren, entstehen, zusammengestellt.

Wir haben auf S. 338 gesehen, dass je nach dem Auagangspunkte

des Geflechts sich aus einer bestimmten Anzahl von Streifen je sechs ver-

schiedene Geflechtsvierecke von jeder der beiden Arten von Geflecht;:»
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Vierecken herstellen lassen. Bestand z. B. das Geflechtsviereck aus (6)

+ a-Streifen und (6) +b-Streifen, so waren fotgende MögÜdikeiten fiir

den Ausgangspunkt des Geflechts g^ben:

t. -fbi (+aU + a» -l-as) ist schwarz,

2. +bi (+at+ ^) schwarz, <fbt (+a«) ist weiss,

3. +bi (+ ai) ist schwarz, +bi (-ras+aa) ist webs,

4. + bi ( -f a» -f ai 4- as) ist wdss,

5. b; f^ai -at) ist weiss, — bi (+as) ist schwanr,

6. i-bi (4-ai) ist weiss, -i-hi (-rai+aa) ist schwarz.

Hieraus folgt unmittelbar, dass auch die Zusammensetzungen der

vier Geflechtsvieredce (-j-bi + bt • • 4-b«) (— ai -f a« . . . . -f-aa), {+bi
+ bi . . . . -f b«) (— ai — at .... — ae), (— bi— bt . . . .— bc) (+ai +ai .

.

. -
•' a:) und (— bi — b. . . . . — be) (— a; — ai . . . .

-— a«) an der Stelle,

in uelclier -ich die vier zugekehrten Ecken berühren, ic sechs verschiedene

Formen autuei-en niu»cn. Wir sahen, dass die, vom gemeinsamen Mittel-

punkte aus gerechnet, korrespondierenden Teile der ZusammenseLzung aus

den Gefiecht^viercckcn immer gleichartig waren. Wenn abo im genannten

Beispiele - bi (+ at - aa + as) schwarz war, so müssen auch -r bi (— at

— aa— a») und —bi (+at +aa +ai) und —bi(— ai—ai— a») schwarz

sein. Es bildet in diesem Falle die Mitte des aus den einzelnen vier

Geflechtsvierecken zusammengesetzten Vierecks (vgl. Fig. 170 oberste Reihe

links) ein kleines Viereck, das durch die schwarzen Maschen der b-Streifen

gebildet wird. Ganz auf dieselbe Weise tritt in dem Falle, dass + bt

(-f ai -f a.') schwarz, + bi ( — ^ weis*; ist, ein schwarzes Kreuz in der

Mitte des zusammengesetzten Vierecks aut , und in dem Falle, dass -f hi

(-^ai) schwarz, + bi (— aa — as) weiss ist, ein einfacher schwarzer Ptnikt.

Ganz ebenso kommen bei den drei weiteren Moghclikeiten das weisse \'ier-

eck, das weisse Kreuz und der weisse Tunkt in der Mitte des zusammen-

gesetzten Vierecks zustande, wie die zusammengesetzten Vierecke der

zweiten Reihe von oben in Fig. 170 zeigen.

Da bei einem Geflechtsviereck aus einer gewissen Anzahl von Streifen,

also z. B. in dem Viereck (+bi + bj . . . +b«) (H-ai +a« . . . +a#), die

Beschaflfenheit der Geflechtsteile +bi (+34 + 35 + 36) von der Besdiaflen-

heit des Geflechtsteilcs +bi (+ai+a2 + as) abhängig ist, so erklärt sich

von selbst, dass auch für die Mitten der andern Zusammensetzungsart der

Geflechtsvierecke, wo (Fig. 170 die beiden untersten Reihen) der Streifen

;hae den gemeinsamen Ausgangspunkt der beiden nebeneinander liegenden

Geflechtsvierecke bildete, sechs MögÜciikeitcn bestehen müssen. Ebenso

wie vorher, sind von diesen sechs verschiedenen Mitten der zusammen-

gesetzten Vierecke je zwei immer nur durch die Richtung der sie bildenden

Streifen, also in der Fig. 170 durch die Farbe, voneinander unterschieden,

— 344 —

Digitized by Google



so dass sich rein ornamental auch hier eigentlich nur drei verschiedene

Formen voneinander unterscheiden lassen.

Die vorigen Zusammensetzungen aus den verschiedenen Arten von

Geflechtsvierecken waren derart, dass die vier Geflechtsvierecke alle einen

gemeinsamen, im Mittelpunkte des zusammengesetzten Vierecks liegenden

Berührungspunkt hatten. Diese Art der Zusammensetzung ist im Schingu-

Quellgebiete bei den Geflechten selber sowie bei der von diesen Geflechten

abgeleiteten Ornamentik fast ausschliesslich die allein vorherrschende. Die

einzige bisher bekannte Ausnahme hiervon bildet der weiter unten abge-

bildete Tanzärmel der Auetö, bei welchem unter dem einfachen Zickzack-

muster an mehreren Stellen hakenartige Gebilde im Muster auftreten.
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Diese spezielle Erscheinungsform des Geflechts beruht offenbar auf einer

unabsichtlichen Unregelmässigkeit des Geflechts, indem nicht geniigend

Sorge dafür getragen ist, dass die einzelnen, nebeneinander liegenden Ge

flechtsvierecke gleich gross sind, so dass die vier korrespondierenden,

einander zugekehrten Ecken nicht in einem Punkte zusammenstossen,

sondern jeweilig nur zwei derselben. In meiner früheren Abhandlung

habe ich gezeigt, dass, wie bei dem er-

wähnten Auetö - Aermel die einzelnen

Haken, so auch die bei andern südameri-

kanischen Geflechten und, davon abge-

leitet, in der übrigen Ornamentik vielfach

vorkommenden mäanderartigen Muster

durch nichts anderes als durch eine be-

sondere, von den im vorigen beschriebenen

Arten abweichende Art der Zusammen-

setzung der Geflechtsvierecke gebildet

werden. Ein Vergleich der Fig. 171

und 172 zeigt, wie das im vorigen be-

schriebene Geflechtmuster in Fig. 171

schon allein dadurch zu der Bildung des

Mäanders führt, dass die untere Reihe

der Geflechtsvierecke gegen die obere

um etwas verschoben ist. Also schon

durch eine gewollte oder nicht gewollte

Unregelmässigkeit im Geflechte musste

dem Verfertiger unmittelbar die Haken-

figur des Mäanders in die Augen fallen.

Ueberau da, wo die übereinander liegen-

den Geflechtsvierecke derartig ungleich

sind, dass das eine seitlich über das

andere hinausragt, muss sich dieselbe Wir-

kung für die Musterung herausstellen wie

bei der Verschiebung der unteren Reihe unseres Schemas gegen die

obere (vgl. Fig. 173).

Köcher mit mäaDiliT:irtii;cm

GeflccbtmuBter.

Baliuana am Kio Branco.

Herl. Mus, 750. 11. C.

Anwendung der Geflechtsviereckstheorie auf die I-'ächerblatt-

geflechtc im Schingü-Quellgebiete.

Bevor wir auf die einzelnen Geflechte des Schingü Quellgebietes ein-

gehen, bleiben noch zwei Fragen zu beantworten, einmal, weshalb bei den

Fächerblattgeflechten dieselbe Art der V^erflcchtung der einzelnen Blatt-

streifen (drei auf drei nieder oder zwei auf zwei nieder mit der stufen-

förmigen Anordnung der jeweilig benachbarten, in gleicher Richtung ver-
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laufenden Maschen) angewendet wird, wie sie sich bei den Fiederblatt-

geflechten durch die Ansatzstelle der Blattfiedern an der Blattrippe von

selbst ergibt (vgl. S. 215). und sodann, mit welchem Rechte wir diejenigen

Geflechte mit unter den Namen Fächerblattgeflechte einbegreifen, bei denen

die Geflechtsstreifen nicht

aus den Hlattstreifen von

Fächerpalmen, sondern aus

Rohrstreifen bestehen.

Schon im vorigen

(S. 332) habe ich als den

Grundtypus der l'ächer-

blattgeflechte des Schingü-

Quellgebietesdie durchein-

fache Verflechtung zweier

Hlätter einer F"ächerpalnie

gebildeten Geflechte be-

zeichnet (vgl. I'ig. 176 und

182). Bei dieser Art von

Geflechten liegt an sich ein

zwingender Grund für die

Flechtweise nach Art der

Fiederblattgeflechte nicht

vor, wenn auch natürlich

die enge Verwandtschaft

der Palmblattgeflechte als

solcher zu einander schon die

gleichartige Flechtweise ei ni-

germassen erklären würde.

Aber auch bei Fächer-

blattgeflechien kann ein

direkter Grund für die an-

gegebene Flcchtweise vor-

handen sein, nämlich dann,

wenn das Geflecht nicht, wie bei den typischen Fällen im Schingü-Qucll-

gebiete, von zwei Fächerpalmblättern ausgeht, sondern von nur einem

einzigen. Aus dem Schingü-Quellgcbiete selbst liegt eine solche Ge-

flechtsform bisher nicht vor. Wohl aber konnte ich einen solchen Korb

von den Bakair« am Rio Novo herbringen, die noch viele charakteristische

Eigentümlichkeiten ihrer .Stammesbrüiler vom Schingü-Quellgebiete bewahrt

haben' (I'ig. 174).

Fisr- 174. Korb «icr B.-ikairi am Rio Novo.

Berl. Mus. V. B. 5068. \t n. G.

' Vul. oben S. 12.
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Dieser Korb ist wohl als das cinfai hste, ja primitivste Korbgeflecht,

wie es sich au^ dem Facherblaitc herstellen lässt, anzusehen, und ist für

die FärherblattgcHei hte ungefähr dasselbe, was die primitiven dreieckigen

Körbe aus Akuripalmblatt (vgl. oben S. 221) für die Fiederblattgefle« hte

sind. Das Geflecht des Buriti Palmblattkorbes geht, wie das Schema in

Fig. 175 zeigt, von den in der Mitte des Blattes befindlichen Blattstreifen

aus, und zwar ao, dass sich die Blattstreifen in zwei Gruppen teilen und

sich die Streifen der einen Gruppe der Reihe nach immer drei

auf drei unter mit den Streifen der andern Gruppe verflechten,

wodurch sich ganz ebenso wie bei den Fiederblattgeflechten die fiir

die Palmblattgeflechte

typische Flechtweise mit der

stufenförmigen Anordnung

der Geflechtsmaschen von

selbst ergibt.

Hei unserni bisherigen

Materiale muss es dahinge-

stellt bleiben, ob wirklich

die aus zwei Fächerblättem

hergestellten Geflechte sich

direkt aus den aus nur

einem Fächerblatte her-

gestellten Geflechten ent-

wickelt haben. Jedenfalls

aber rcclnfcrtigt die nahe

V^ervvandtschaft zwischen bei-

den Geflechtsformen zur

Genüge, dass die bei der

einen Form sidi von selbst

aus der Technik ergebende Maschenfolgc auch bei der andern Form die

Regel ist

Wenn hiemach die Verflechtung des Palmblattes als Ganzem sowohl

bei den Fächerblattgeflechten wie bei den Fiederblattgeflechten direkt auf

die in Frage stehende Art der Verflechtung der einzelnen Geflechtsstreifen

hingeführt hat, so liegt hierin schon ein gewichtiger Grund für die Richtig-

keit der Annahme, dass dicicnigcn Geflechte, welche aus anderni Materiale,

so 7.. V>. aus Rohrstreifcn, hergestellt sind und dabei die durch die Vcr-

flechtun'j des l'almblattes bedingte Flechtweise aufweisen, als von den

ralmblattgeflechten abgeleitet zu denken sind und daher ihrer Flechtweise

wegen mit unter den Namen Palmblattgeflechte eingerechnet werden können.

Aber dne weitere Tatsache ist es, welche noch zwingender diese

Annahme rechtfertigt, nämlich die deutlich in die Augen fallende lieber-

Fip. 175

Siliema des Geflechts dcü Korbes

V. B. 5068 am Aas((aDKsponkt.
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einstimmung in den Formen der aus anderm Material in der genannten

Flechtweise hergestellten Geflechte mit den sich aus der Verflechtung der

Palmbiättcr von selbst ergebenden Formen der eigentlichen Palmblatt-

geflechte. Wir werden noch im folgenden bei der Behandlung der ein-

zelnen Korbtypen erkennen, wie sich die verschiedenen Typen der aus

Rohrstreifen geflochtenen

Körbe aufs engste den ein-

zelnen, aus dem Palmblatte

als Ganzem geflochtenen

Korbtypen anschliessen.

Schon an anderer

Stelle * habe ich darauf

hingewiesen, dass auch da,

wo die Blattfiedern oder

Blattstreifen nicht mehr

an der Blattrippe oder

am Blattstiele festsitzen,

sondern schon von vorn-

herein als lose Streifen

untereinander verflochten

sind, dennoch bei der

ganzen Anlage der Ge-

flechte noch dieselbe An-

ordnung beibehalten ist,

wie sie durch den Zu-

sammenhang mit der Blatt-

rippe resp. dem Blattstiele

gegeben ist. Bei diesen

Geflechten, bei denen die

Palmblatter als Material in

Form von losen Blatt-

streifen verwendet sind, lasst sich am besten der allmähliche Uebergang

zu den späteren Entwicklung.sformen der nach Art der Palmblattgeflechte

hergestellten Rohrstreifengeflechtc erblicken.

Bei der Behandlung der einzelnen Erscheinungsformen der Palm-

blattgeflechte im Schingü Quellgebiet müssen wir von zwei verschiedenen

Grundtypen ausgehen, deren Verschiedenheit auf der Verschiedenheit des

Gebrauchszweckes beruht.

Die beiden das Geflecht bildenden Buritipalmblätter können entweder,

wie in Fig. 176, zu einer flachen Korbschalc oder aber, wie in Fig. \S?,

Vi«. 176. Buritiblattkorbsch.Tic. Naliukud.

BcrI. Mu's. V. B. 4437. Samml. Mcvcr. Vi ^•

' Ableitung sütl.imerikanisthor Geflechte S. 496.
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zu einer mehr einer Korbtasche ähnelnden Korbform verflochten sein.

Von diesen beiden verschiedenen Ausgangspunkten haben sich dann weitere

verschiedenartige Korbtypen entwickelt, bei denen sich, wie wir hernach im

einzelnen sehen werden, selbst bei oberflächlicher Aehnlichkeit in den ent-

wickelteren Formen, dennoch die ursprüngliche Abstammung erkennen lässt.

I. Burittblattkorbschale und die aus ihr entstandenen

Geflechte.

An der einfachen, aus der Herrmann Meycrschen Sammlung stam-

menden Korbschale (Fig. i;6) sehen wir am deutlichsten und klarsten die

Ti.;. 177. K<(rl»scli;tli> «Icr Bakairi. IUtI. Mus. 4320.

Sa mini Mey«'r. G.

im vorigen über die Bildung der Geflechtsvierecke und ihre Zusammen-

setzung aufgestellte Theorie praktisch verwirklicht.

Die einzelnen Hlattstreifen der beiden Buritiblatter sind derartig mit-

einander verflochten, dass das Geflecht aus sechs einzelnen Geflechts

Vierecken von der im vorigen näher geschilderten Art besteht, die ofienbar

bei der Flechtung nacheinander entstanden sind. Zunächst muss offenbar

bei der Flcchtung das X'iereck AHCÜ entstanden sein, an welches sich

dann entweder zunächst das rechts von HC gelegene Viereck oder das

Viereck ABEI' angeschlossen hat, und so fort.

Wenden wir auf die beiden auf der Photographie in

ihrer ganzen Ausdehnung sichtbaren Geflechtsvierecke ABCD und
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ABEF die oben eingeführten Bezeichnungen an, so sind dieselben be-

stimmt durch:

AB= + ai+a« ...... +au
AD=+bi+ b« +bw.

Bei +bt liegt b-Streifen oben,

bei -f bi (+as+a»+a4) li^t a*Streifen oben.

AF«— bi — ba — bäl.

Aus diesen Angaben muss sicli dann z. B. rechnerisch unmittelbar

ergjeben dass bei dem Punkte E an der Bcrühntnj^sstelle der hier zu-

sammentreffenden \icr Geflechtsvierecke ein durch die b-Streifen gebil-

detes Kreuz liegen muss.

Hierzu brauchen wir nach obigem (vgl. S. 337) nur zu berechnen, dass

der GeHechtsteil — bai (-f au ais aie) so beschaffen ist, dass bei — b%i

(+ai«) der li*Strdfen oben, bei — bii (+ a» + aie) dagegen der b-Streifen

oben liegt.

Nun ist aber nach obigem (S. 337)
— biii(+au + ai» + ai«)=— bi(+aj+a»+a«)«± bi (+a«+ a» + a«).

Nun aber liegt bei - bi (4-a> + as + a4) der a-Streifen oben»

also bei -I- bi ( + ae — n«"! der b-Streifen oben»

bei — bsi (-fau) der a-Streifen oben,

bei — b.M (
' ntr, -f ai«) der b-Streifcn oben.

Der eben beschriebenen Korbsciiale entspricht, sowohl der ganzen

Anlage des Geflechts wie dem Mu.ster nach, die in Fig. 177 abgebildete

Korbschale, die nicht aus Pahnblatt, sondern aus Rohrstreifen geflochten

ist. Wie in der vorigai Figur, so habe ich auch hier der DetiÜichkeit

halber einige (9) der einzelnen Geflechtsvierecke mit schwarzen Linien

umgeben. Die Gleichmässtgkeit an der Musterung der Korbschale beruht

darauf, dass erstens die einzelnen aneinander gefugten Geflechtsvierecke

alle aus einer gleichen Anzahl von Geflechtsstreifen gebildet werden, und

dass zweitens die Anzahl dieser Streifen so gewählt ist, dass die beiden

gegenüberliegenden Ecken innerhalb der Geflechtsvierecke einander gleich-

artig sind, dass a'<o wenn sich, wie im gegebenen Falle, in der

einen Ecke des ueliecht-^vierecks ein weisser Punkt befindet, sich

auch in der gegenuberhegenden Ecke ein solcher befinden muss.

(Siehe S. 337.)

Es muss also, wenn wie in Fig. 1 77 -f bi (-f ai) weiss, -t-bi (i-ai + as)

schwarz ist, die Zahl der Streifen so gewählt werden, dass

4- hy (+ a,) weiss, + by (+ a,_i H- a,_a) schwarz werden.

Dies ist aber tatsächlich der Fall» wenn wie in Fig. 177 die Geflechts»

Vierecke aus je neun a-Streifen und je neun b-Streifen bestehen, denn

+ b» ( - a»)= + b:j ( ~ as) = -r bi {— as), ahn weiss,

-i-b»(+a» + aT)=s4-b»(-{-a« + ai)=+ bi (-ha4-|-at), also schwarz.
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Interessant ist an der in Fig. 177 abgebildeten Korbschalc das im

Schingu -Quellgebiete auch sonst übliche einfache Verfahren, durch welches

die a- Streifen von den b- Streifen in der Farbe unterschieden worden sind.

Die zum Flechten benutzten Rohrstreifen haben von Natur eine glatte

Oberseite und eine rauhe Unterseite. Nun hat man in dem Geflechte bei

den a- Streifen die rauhe Seite nach oben und bei den b-Streifen die

glatte Seite nach oben genommen, wodurch schon an sich das Muster

deutlicher hcr\ortrat. Der Umstand nun, dass sich der Korb im Gebrauch

mit der Zeit durch Schmutz, vor allem auch durch Rauch, dunkler färbte

und d;c"!C dunklere Färbung auf den rauhen a- Streifen hartnäckiger sitzen

bi;<:b al> an den glatten b- Streifen, musste den Verfertiger unmittelbar zu

der j arbung^methode fuhren, wie wir sie in Fig. 177 vor uns haben.

llitr ist narnlich der ganze Korb mit schwarzem Russ gefärbt und dann

aly^/cwas' hcn worden, wobei der Russ von den glatten b- Streifen wieder

entfernt worden ist und sich nur an den rauhen a- Streifen gehalten hat.

In der ganzen Anlage, und daher auch in den Mustern, entsprechen

den vorigen Korbs« halen zwei Typen meist ebenfalls ziemlich flacher

Korbe, bei denen die Fntwicklung zu einer Ausbildung von vier Seiten-

uanden gf-fulirt liat. Durch die Art und Weise, in welcher diese Seiten-

wandc gcl>ildct werden, sind beide Typen voneinander verschieden.

Fit;. 178. Korb <1it Uakairi. BctL .Mus. V. B. 5220.

V, n. G.
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Der einen dieser beiden Typen gehört der von mir von den

BakaiH mitgebrachte, in Fig. 17S abgebildete Korb an. Körbe dieser Art

sind im Schingü Quellgebiet allgemein verbreitet vmd werden innerhalb der

Häuser zur Aufbewahrung allerhand verschiedener Gebauchsgegenstande

verwendet.

Der Boden des in Fig. 178 abgebildeten Korbes (vgl. Fig. 179) wird

durch 6 X 9 (= 54) Geflechtsvierecke gebildet. Schon ein Blick auf die sechs,

der Deutlichkeit halber durch schwarze Linien umrahmten Geflechtsvierecke

lässt erkennen, dass diese letzteren ungleich gross sind, indem sie durch

Vif:- «79 Uoticn des Korbes V. B. 5220. ' » n. G.

eine verschiedene Anzahl von Geflechtsstreifen gebildet werden. Nur

herrscht doch insofern eine gewisse Gleichmassigkeit, dass immer jedes

der neun m einer Reihe nebeneinander liegenden Geflechtsvierecke die

gleiche Anzahl von b- Streifen, und immer jedes der sechs (in Fig. 179)

übereinander liegenden Geflechtsvierecke die gleiche Anzahl von a- Streifen

enthält. Durch diese Glcichmassigkeit wird gewährleistet, dass immer vier

der Geflechtsvierecke in der mi vorigen beschriebenen Art in einem

Punkte aneinander stosscn, wodurch die in den verschiedenen Gruppen

konzentrischer Quadrate bestehende Musterung entsteht. Da aber die

Streifenzahl der einzelnen Geflechtsvierecke ungleich ist, so sind nicht.

Schmidt, Zentral Südamerika. 83
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wie in Fig. 177, die an der Berührungsstelle von je vier Geflechtsvierecken

liegenden Teile des Geflechts einander gleich, sondern es treten hier alle

in Fig. 170 aufgeführten Möglichkeiten bunt durcheinander auf.

Die Fig. 178 zeigt, wie im Innern des Korbes ein Gerüst aus Holz-

stäben angebracht ist, um dem Ganzen mehr Festigkeit zu geben. Offen-

bar spielt dieses Gerüst auch schon bei der Flechtung selbst eine gewisse

Rolle, indem die an den vier Seiten des Hodens heraustretenden freien

Enden der Geflechtsstreifen in ihrer endgültigen Lage um den an dem
Stabgerüst befestigten oberen Korbrand, der ebenfalls aus Molzstaben be-

steht, herumgeschlungen werden, bevor sie von einer ebenfalls aus Rohr-

Fi«. iSo. Korl) der Hnk:iiri'. Uorl. Mii-.. V. H. 2408.1.

Samml. K. v. »1. Steinen, ^«

streifen bestehenden Spirale durchflochten werden. Diese Spirale durch-

lauft die vom Rand des Bodens aus nach oben gebogenen Streifenenden

der Reihe nach vom Rande des Korbbodens ausgehend bis zum oberen

Korbrande, sich dabei der bisherigen Flechtweise mit seiner Muster-

bildung anschliessend.

Das fertige Geflecht der Scitenwände weist hiernach dieselben Ge-

Hechtsvierecke auf, wie diese in ihrer ersten Entstehung aus der F"lecht-

technik selber hervorgehen, aber diese Geflechtsvierecke entstehen hier

nicht mehr nacheinander, sondern nur durch einen bewussten Anschluss

an das vorherige Muster des Bodens.

Bei zwei andern Körben von dem eben geschilderten Typus aus der

V, d. Steinenschen Sammlung ist die Musterung der vier Seitenteile da-
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durch noch mehr hervorgehoben, dass die die freien Enden der den

Bodenteil bildenden Geflechtsstreifen durchlaufende Spirale im Gegensatz

zu diesen letzteren schwarz gefärbt ist.

Bei einem ähnlichen Korbe aus der Meyerschen Sammlung werden

die vier Seiten durch ein sich seinem Wesen nach der weiter unten

behandelten dritten Hauptgruppe südamerikanischer Geflechte anschliessen-

des Geflecht gebildet.

Fiir. l8i. M ascho'ii folge di-s Geflechts des Korbes V.B. 2408a.

Die Fig. l8o zeigt den andern hierher gehörigen Korbt>'pus, bei

welchem die Seitenwände abweichend vom vorherigen gebildet werden.

Der Korb stammt von den Bakairi her und gehört der v. d. Stcinenschen

Sammlung an. Während diese aus Palmblattstreifen hergestellte Art von

Körben aus dem übrigen Schingu-Quellgebiete nur in zwei Exemplaren

vertreten ist, weist die Sammlung, welche Herrmann Meyer von jenem

Ronuro-Stamme mitgebracht hat, dessen Name und Zugehörigkeit bisher

noch nicht festgelegt werden konnten, verschiedene Vertreter dieses Korb-

typus auf.

Die Fig. i8r gibt genau die Maschenfolge eines Teiles des in Fig. i8o

abgebildeten Korbes wieder, und zwar bildet das Viereck BHEC das

23*
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Bodengeflecht, wahrend die Dreiecke BCD, EFC, EHG und HJB Teile

der vier Seitenwände des Korbes bilden. Der ganze Geflechtsteil JGFD
setzt sich aus vier Geflechtsvierecken zusammen, <he offenbar in der oben
geschilderten Art bei der Flechtung nacheinander entstanden sind. Die
zahlenmässige Bestimmung nach der oben eingeführten Bezeichnungsweise

für diese vier Geflechtsvierecke ist die folgende:

AE=— ai6 — ai6 .... — ai

AC= +bi +b2 . . . . +bi7
AB = + aie + a»6 • • • • -f ai

AH =— bi — ba .... — bi7

bei -J-bi (±aiedbai5±au) liegt

der b-Streifen oben.

Die sich aus dieser Be-

stimmung ergebende Maschen-

folge des Geflechtsteiles JGFD
ist ohne irgend welche Unregel-

mässigkeit überall durchgeführt,

während an dem ausserhalb

dieses Teiles liegenden Ge-

flechte der Korbseiten, wie

sich aus der Fig. i8l oben

rechts deutlich ersehen lässt,

grosse Unregelmässigkeit in

der Maschenfolge herrscht.

Gerade durch diese Unregel-

mässigkeit, die gleich hinter

den Streifen ±bi7 und ±ai

Pig ,82, einsetzt, lässt sich mit Gewiss-

Buritibluitkorbtast In- der Bnk.-«iri. heit dic Flechtweise des Kor-
Brrl. Mus. V. B. 5217. '/s bcs in der geschilderten Weise

bestimmen. Es wird also bei

den Körben von diesem Typus zunächst das Geflechtstück JGFD gebildet,

ilas wie in Fig. 180 aus mehreren Geflechtsvierecken zusammengesetzt ist.

Von diesem Geflechtsteile werden tlie Ecken BCD, EFC, EGH und HJB
als Seitenteile horhgebogen und dann die Zwischenräume zwischen diesen

letzteren durch Verflechtung der freien Streifenenden miteinander aus-

gefüllt.

Gerade der eben geschilderte, auch im übrigen Südamerika mehrfach

auftretende Korbtypus zeigt so recht deutlich die Abhängigkeit tier Fächer-

blattgeflechte von der Bildung tier Geflechtsvierecke. Es liegt auf der

Hand, dass, wenn bei einem Korbe die vier Seitenwände nur aus den

auch den Boden bildenden Streifen gebildet werden sollen, der Boden so-



wie das Viereck HFXB in Fig. i8i beschaffen sein muss, derart, dass die

Geflechtsstreifen in der Richtung der Diagonale verlaufen. Denn andern-

falls, wenn die Streifen nach Art der Streifen ilcs gewöhnlichen Geflechts-

vierecks oder seiner Zu.sammensetzungen parallel den Seiten des Vierecks

verliefen, würden an jeder Seite des Hodens zur Bildung der betreffenden

Seitenwand immer nur die Enden der einen Streifengruppe zur N'erfugung

stehen, es wäre also wie bei dem in F'ig. 178 abgebildeten Korbtypus

nötig, die andere Streifengruppe durch ein neu hinzutretendes Flecht-

Fi«. 1S3. Buritibhittkorbtasclie «Irr Bakairi.

BcrI. Mus. V. H. 5216. "•

dement zu ersetzen. Nun ist aber nach den Regeln des Fächerblatt-

geflechts die Bildung eines Vierecks, bei welchem, wie bei den Fieder-

blattgeflechten, die Geflechtsstreifen in tier Richtung der Diagonale ver-

laufen, nicht ausführbar. Es war also dem Verfertiger nicht möglich, nach

der ihm zur Verfügung stehenden Methode den Flechtteil HECB ohne

die Teile BCD, EFC, EGH und HJB herzustellen, und so mussten nach

mathematischer Notwendigkeit diese Teile der vier Seitenwände gleich-

zeitig mit dem Boden entstehen.

2. Buritfblattkorb laschen und die daraus entstandenen Geflechte.

Einen ganz andern Ausgangspunkt, als die im vorigen behandelte

Entwicklungsreihe von Korbgeflechten, hat der in den Fig. 182 u. 183 ver-
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tretene Korbt>'pus.' Bei den beiden hier abgebfldeten Korbtaschen geht

das Geflecht ebenfalb« wie bei dem Gnindtypus der vttrigen Geflechtsart,

von der Verflechtung zweier Buritiblatter aus. aber in ganz «nderer Weise.

Bei drn beiden in den Fii?. 182 u. 183 abgebildeten Korbt.tsciien meiner

Sammlung besteht insofern ein Unterschied im Geflecht, dass das Geflecht

des einen (Fig. 183) einmaschig ist, wahrend das des andern wie gewöhn-

lich bei den Geflechten des Schingu - Quellgebictes dreimaschig ist.

Viff. 184. Schema des Geflechts des Korbe« V.B. 5217.

Das Schema in Fii; 1S4 i^ibt genau den \'erlauf der Flechtung des

in Fig. 182 abgebildeten Korbes Ma>che für M;ischc wieder. Der

grosseren Deutlichkeit halber sind die vier einzelnen Gcflcchtsviereckc

etwas auseinandergezogen dargestellt worden. Das Schema verhält sich

zu dem Korbe in der Art, dass das Viereck GEBJ den Boden des Korbes

bildet, während das Dreieck J B C die vordere Seitenwand, das Dreieck

CEF die hintere Seitenwand und die Dreiecke GJH und EDB die beiden

* \'fil. lueioe Abliundlunu : Ableitung siidamiTik.inisciicr Gctlccbtsmustcr, S. 500,

Fii;. 13 und 14.
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seitlichen Seitenwändc des Korbes bilden. F.-; ist also der Punkt F als

hinter Punkt C liegend zu denken, so dass die von Kl-" und Gl" aus bis

zu den Blattstielen der beiden P'acberblatter verlaufenden Biattsireiren in

Wirklichkeit nicht länger sind als die von CB und C j aus zu den Blatt-

stielen verlaufenden Blattstreifen.

Ein Blick auf das Schema zeigt, wie überraschend einfach auch bei

dieser Art von Körben die Art der Flechtung is^ und wie sich auch hier

wieder ebenso wie bei den übrigen Fächerblat^flechten das ganze Ge-

flecht aus den einzelnen Geflechtsviereclcen zusammensetzt, die bei der

Flechtung nacheinander entstehen.

Die vier Geflechtsvierecke ABCJ, ABDK. AEFG und AGHJ ent-

sprechen jedes für sich allein bis auf einii^c kleine unerhebliche Unregel-

mässigkeiten im Geflecht genau den Erfordernissen des im vorigen be-

handelten typischen Gcflechtsviereckes, So ist Viereck ABCJ nach der

von mir eingeführten He/cichnungs\vei.se bestimmt durch:

AJ = 4- au 4-313. • . • -ffi!

AB bi + bt . . . . -f bi6

bei -i-bi (-;-aH ;
ais -f au) liegt der a-Streifen oben.

Aber bei den in Frage stehenden Korbgeflechten fügen sich infolge

des besonderen Ausgangspunktes des Geflechts die Geflechtsvierecke nicht

der Rdhe nach aneinander wie bei den vorigen Geflechten. Bei diesen

letzteren nahm das Geflecht in der Art seinen Verlauf, dass sich an das

erste Geflechtsviereck seitlich ein weiteres ansetzte und so fort Bei den

Körben nach dem in Fig. 184 gegebenen Schema dagegen müssen not-

gedrungen die beiden gegenüberliegenden \'icrecke AHCJ und AEFG
zuerst entstehen, und zwar zunaclist ganz unabhängig voneinander. Erst

dadurch, dass die freien Streifenenden beider Getleclits\ierecke zu den

beiden weiteren C]etleclits\ ierecken AH DE und AG III vertlochten werden,

wird das Gclleclit /.u einem zu.sammenhangeiiden Gan/.eu. Ein Vergleich

des Vierecks ABCJ mit dem Viereck AEFG zeigt ferner« dass das

erstere vom Funkte C aus gerechnet genau so geflochten ist, wie das

andere vom Punkte F aus. Es müsste also jedes der Vierecke bei gleicher

Streifenzahl ein genaues Spi^elbild von dem andern geben. In dieser

durch den Auiigangspuukt des Geflechts bedingten Besonderheit liegt der

Grund lur die be ondere, von den vorigen Geflechten ganz abweichende

Art» in welcher bei diesen (ieflcchten die Berührungsstelle (A in Fig. 184)

der vier ;mcinandcrstosscndcn (jetlechtsvierecke gestaltet ist, sowie die

ganz abweichende .*\rt. in welcher je zwei nebeneinanderliegende Cieflechts-

viereeke an iluer ( iren/luiie aufeinanderstossen. Irh habe «chon an

anderer Siclie^ auf diese Besonderheit bei einem bestimmten Typus sud-

* Al»I' jtuufj »Uilnmerikauischer Gcfleclitsinusu r, S. 493.
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amerikanischer Korbgeflechte hingewiesen. <ieradc bei den durch die

Entwicklung so differenzierter Geflecht^muster bekannten <jua\ anakorben

zeigt sich diese Besonderheit im (jeflecht, die durch den in Fig. 185

abgebildeten und m dem Schema. F"ig. 186, naher erklärten Bakainkorb

als Bindeglied ihre Krklarung findet.

Dieser letztere, in Fig. 185 abgebildete Korb meiner Sammlung
entspricht seiner ganzen Anlage nach genau den im vorigen behandelten

Buritiblattkorbtaschen.

Wie das Schema in l'ig. 186 zeigt, ist auch bei die>em Korbe aus

Rohrstreifengcflccht ebenfalls die I lechtung des Vierecks ABCJ das ge-

Fi, Korli ili-i H.ik.iiii. Von untm «. I'.t 1 1. .Nlus. V. H. 521S.

II. Ci

naue Spiegelbild von der FIcchiung des X'ierecks AK FG. Ein äusser-

licher Unterschied zum Schema in Fig. 184 liegt nur insofern vor, dass

das \'iereck ABCJ der Fig. 186 anstatt durch die -r a-Streifen durch

— a-Streifen gebildet wird, und zwar ist die Bestimmung dieses \ ierecks

im einzelnen gegeben durch:

AJ = — ai — a^ .... — ais

AB = — bi -f bi . . . . - bis

bei -fbi (— ai — a« — a;i) liegt der — a-Streifen oben. .

Das Viereck AFFG wei-t im Gc<,'ensatz zum vorigen \ iereck drei

b-Streifen mehr auf, es ist also bestimmt durch:

— -F + • • • • — ai8

= "F bi -f b« . . . . — bji
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Ein Hauptunterschied zu den gewöhnlichen Fächerblattp^eflcchten be-

steht nun bei dem in Fig. 186 wiedergegebenen Schema darin, dass hier

nicht wie vorher der — ai Streifen mit dem + ai Streifen und der — bi

-

Kiu. 186. Scliema iles Gcdi-clit» > Korbi » V. IJ. 5218.

Streifen mit dem -f bi -Streifen zusammenfallt, (ierade diese Besonderheit

erklärt sich am leichtesten dadurch, dass man, entsprechend der oben ge-

schilderten Flechtweise der in Fig. 182 u. 184 wiedergegebenen Korbtasche,

die beiden gegenüberliegenden gleichartigen ( leflechtsvierecke ABCJ und
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AEFG zunächst unabhängig voneinander als selbständige (lellechtsvicrccke

entstanden sein lässt, wo dann erst sekundär das (leflecht dadurch zu

einem einheitlichen Ganzen vereinigt wird, dass die freien Enden der

-f b-Streifen des Vierecks ABCJ mit den freien Enden der + a Streifen

des Vierecks AEFG zu dem neuen X'iereck AI-DB und ebenso die freien

Enden der — a-Streifen des X'ierecks ABCJ mit den — b- Streifen des

Vierecks Al'lFG zu einem weiteren Viereck verllochten werden.

Nachdem somit der besondere Ausgangspunkt des Ciellechts des in

Fig. 185 wiedergegebenen Korbes festgelegt ist, erklärt sich der Fortgang

des Geflechts ganz nach Analogie des in Fig. 180 dargestellten Korb-

typus. Das \ iereck GFBJ bildet den Boden des Korbes, die ^vier

Fii;. 187. FciHTl äihiM <ler Bnkain. Bi-rl. Mus. V. Ii »437:4.

Samml. K. v. «I. Sti-ineii. '/& n. G.

Dreiecke BCJ, BDlv, Fl-G und GHJ werden als die Anfänge von je

einer der vier Seitenwände des Korbes um 90° umgebogen und das

(icdecht der Seitenwände dann ganz in der oben geschilderten Art fort-

geführt.

Gerade an dem zuletzt geschilderten Korbtypus zeigt sich so recht

deutlich, wie die sich aus der besonderen Art der \'erwendung des Palm

blatts als (ianzem ergebende Art der l'lechtung für die übrigen, von uns aus

diesem (irunde mit unter den Namen »Palmblattgcllechie« gefassien Ge-

llcchte aus anderm Material massgebend gewesen ist. Dieselben Typen,

welche sich bei den wirklichen Palmblattgctlechten aus den verschiedenen

Möglichkeiten der Verwendung des Blattes zum Ausgangspunkte des (je-

llechts ergeben, kehren in ganz derselben Weise bei den aus losen Blatt-

streifen oder aus Streifen von anderm Material in der hier in Frage
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FiR. iSS.

stehenden Flechtweise gellochtenen Körben wieder, wodurch die dieser

Abhandlung zu (»runde gelegte Auffassung, dass wir den Ausgangspunkt

für alle dellcchte dieser Art in dem l'almblatte als (ianzem zu suchen

haben, am besten gerechtfertigt ist.

Im Anschluss an die im vorigen behandelten Körbe mit Fächerblatt-

geflecht, bleiben hier noch der Vollständigkeit wegen die in der nämlichen

Geflechtsart hergestellten Feuerfächer des Schingii-Quellgebietes zu er-

wähnen, über die ich schon ausführlich in meiner Abhandlung über die

Ableitung südamerikanischer Geflechtsmuster aus der Technik des Fiechtens

gehandelt habe, da sich gerade an diesen Flechtungen die Abhängigkeit

Fin. 1S9.
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des Flechtmusters von der Technik des Flcchtens besonders klar nach-

veisen lasst*

In Flg. lö"— 189 haben wir den Fcuertachcr, V.B. 2437a, der v.d. Steinen-

schen Sammlung in den verschiedenen Stadien seiner Ent>vicklung vor uns.

Den Anfang des Geflechts bildet da> in Fig. 188 wiedergegebene

t>pische Geflechtsviereck ABCD, dessen Be-^timmung nach der von mir

eingeführten Bezeichnung>weise die folgende ist;

Fi;:. 190. Kcuerfächrr der Bak.iin. Ui-rl. Mu* V, B. 2438b.

S.imml. K. r. «i Steinen. '1 n. G.

AB = — ai + ai — ai7

AD = — bi - - bi — bi6,

bei 4-bi ( — ai) liegt a-Streifen oben,

bei — bi ( — aj -j-aa 4-a*) liegt b- Streifen oben.

Bei der Weiterflechtung des Fachers besteht nun im Vergleich mit

den im vorigen behandelten Korbgetlechten ein ^vesentlichcr Unterschied

insofern, als die neuen Geflechtsieile nicht wie dort durch neu hinzu-

• I. c, s. 505.
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kommende Geflechtsstreifen, sondern in einer ganz besonderen Weise nur

durch die Streifenenden des ersten Geflechtsviereckes ABCD gebildet

werden. Die linke Seite der Fig. 189 zeigt, wie zu dem Viereck ABCD
zunächst die beiden Dreiecke ABE und ßCF hinzukommen, und zwar in

der Art, dass Dreieck ABE nur durch die Enden der a- Streifen des

Vierecks ABCD, Dreieck BCF nur durch die b-Streifen des Vierecks

Fig. 19U FeuerfäcbiT iler Bakain. Bcrl. M us. V. B. 5219.

ABCD gebildet werden. Die Art, in welcher diese beiden Dreiecke sich

an das Viereck anschliessen, lässt sich im einzelnen leicht aus Fig. 189 er-

sehen. So wird zur Bildung des Dreiecks ABE zunächst der letzte

a-Streifen des Vierecks ABCD, also -|-ai7, um einen Winkel von 90° um-

gebogen und läuft so in seinem weiteren Verlaufe als — bi-Streifen durch

die freien Enden der übrigen - a-Streifen hipdurch. Ebenso bilden dann

der Reihe nach die Streifen -f aiß • • •+ as in ihrer Eigenschaft als

— hz — bi , . . . — biT Streifen das weitere Geflecht des Dreiecks ABC. Das

freie Streifenende des + ai Streifens bei E macht dann weiter damit, dass
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es um einen Winkel von i8o" umgebogen wird und sich dem bisherigen

Geflechte als — a,-Streifen anschliesst, den Anfang des noch fehlenden Ge-

Uechtsteils auf der linken Seite des I'euerfachers, welches dem auf der

rechten Seite der l-'ig. 189 liegenden (jetlechtsteile F(jD entspricht. Die

übrigen nach dem vorigen zu — b-Streifen gewordenen Streifen schliessen

sich dann nach einer dem vorigen entsprechenden Umbiegung um 90°

diesem —-aj-Streifen als Streifen — as — 34 ... . — ai7 an.

Es wurde schon an anderm Orte' hervorgehoben, dass sich da-

durch, dass die Flechtung nach der Umbiegung der Streifen bei EU, bei

BI'' und F(i gleichmässig vom Rande aus weitergeht, notwendig bei den

Fi;;. 192. Siebmattc der Bakuiri. Herl. Mu». V. B. 520S. 'j ti. G.

an dem Rande des l-ächers liegenden ( Icllechtsteilen eine Musterstreifung

parallel dem Rande bilden muss, dass also bei dem durch das Viereck

ABCD gegebenen Anfange die Musterung des fertigen Fächers bei der

angewendeten l'lechtmethode notwendig die in Fig. 187 auftretende Muste-

rung geben muss.

Ganz auf derselben (jrundlage, wie bei dem eben beschriebenen

Feuerfächertypus in Form eines Rechtecks, beruht die I'lechtung der

beiden in Fig. 190 und 191 abgebildeten Feuerfacher in Dreiecksform.

Der Ausgangspunkt dieser Fächer ist genau wie vorher das Ciellechts-

viereck ABCD. In Fig. 190 besteht dasselbe, ebenso wie in Fig. 187, aus

+ a-Streifcn und -r b-Streifen, in dem in Fig. 191 abgebildeten Fächer

• Ableitung südamerikanischer ricflwhtsmuitcr, S. 505.
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meiner Sammlung dagegen im Gegensatze hierzu aus — a-Streifen und

+ b-Streifen. Mit andern Worten: Bei dem Fächer Fi^. igi verläuft die

Musterstreifung des ( ieflechtsvierccks in paralleler Riclitung zum unteren

Rande des Fächers, bei den beiden andern l'euerfachern dagegen in senk-

rechter Richtung zum unteren Rande.

In ganz derselben Weise wie in Fig. 189 gezeigt ist, schliessen sich

dann bei den Fächern auf Fig. 190 und 191 die beiden Dreiedce EBA und

PiK* 191. H&Dgematte der Auctö :ius Huri tipnlmfaierscliiitlr.

BerL Mas. V. B. 5»7&

BCF an das Geflechtsvicreck ABCD an, und hiermit findet das Geflecht

bei diesen dreieckigen Fachern seinen Abschluss, ohne dass noch, wie in

Fig. die Dreiecke EHD und l'"(iD hin^v.iyefugt werden.

Ks wurde schon im vorigen hervorgehoben, dass die Streifung der

beiden Dreiecke h'AH und BCF notwendig die Musterstreifung parallel

dem unteren Rande aufweisen muss. In dem iu Fig. 191 abgebildeten

Fächer, bei dem schon die Musterstreifung des ersten Geflechtsvierecks
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diese Streifung aufweist, muss also die Musterstreifung des ganzen Fächers,

im Gegensatze zu Fig. 190, eine einheitliche sein.

II. Hauptgruppe: Doppelfadengeflechte.

Die zweite Hauptart der südamerikanischen (iellechte, die ich als

das Doppelfadengedecht bezeichnet habe, tritt im Schingü-Quellgebiete

vor allem bei den Hängematten (vgl. Fig. 19 3 und 194) und den zum Auspressen

der Mandioka verwendeten Siebmatten auf. Aber auch bei andern tiegen-

ständen hat diese (iellechtsart vielfach Anwendung gefunden, so bei den

Tanzanzügen,' so bei den Fischreusen, bei einer Korbart, und vielfach

Fig. 194. lläogematte der Bakuiri aus Uuum wollachnur. Im Bes. iI. V.

in Verbindung mit den Facherblattgellechten zur Befestigung der Knden

der (iellechtsstreifen.*

Mit das einfachste Gellecht der hier in Frage stehenden Geflechtsart

ist die in iMg. 192 wiedergegebene Siebmatte. Eine Reihe in parallele

Lage zueinander gebrachter Stäbe aus Huritiblattstengel wird nach Art

der in Fig. 119 abgebildeten Binsenmatte der Guato nach dem in Fig. 120

wiedergegebenen Schema von einem doppelten 1-aden umschlungen. Kin

Unterschied zu der (iuatomatte besteht nur insofern, als hier nicht der-

selbe Doppelfaden, nachdem er die Siabc einmal der Reihe nach um-

flochten hat, wie der Einschlag beim (iewebc wieder in umgekehrter Rich-

' K. V. (I. Steinen: Unter den Xaturvölkrm. S. 302.

* So c-bcn unteriialli des liol/rt-ifens am oberen Rande des in Fi);. 178 abgebildeteo

Korbes, sowie iler gi-flochtenen Diademe.
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Fig. 195. Gefleckt der Häogcmatte in Fig. 194.
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tung zurückläuft, sondern dass hier vielmehr ein

und derselbe Doppelfaden nur einmal die Reihe

der Stäbe durchläuft und der nächste in einem

gewissen Abstände von dem ersteren verlaufende

Doppelfaden unabhängig von diesem ist.

Derselbe Unterschied zu den Guatö-Doppel-

fadengeflecluen findet sich auch bei den in Fig.

193 und 194 abgebilileten Hängematten meiner'

Sammlung. Hei der ersten von diesen, welche

bei den Auetö von mir erworben wurde, besteht

die Kette aus Huritipalmfaserschnur und der

Doppelfaden aus Baumwolle, während bei der zweiten, welche bei den

Bakairi im Paranatiiigadorfe erworben wurde, aber nach ausdrücklicher

Versicherung von den »Schinguanos« hergestellt worden ist, sowohl Kette

wie Doppelfaden aus Baumwolle bestehen.

Die Kette in l)eiden Hängematten ist einfach dadurch gebildet

worden, dass ein fortlaufender Faden um zwei in einem gewissen Ab-

stände voneinander befindliche l'fosten herumgewickelt ist. Die auf diese

Weise in parallele Lage zueinander gebrachten Kettenfaden werden in der

erwähnten Weise von dem Doppclfaden umschlungen, jedoch nach Art

des in Fig. 129 gegebenen Schemas, so dass immer zwei Paare von Doppel-

Fig. 199 u. 200.

Korb^ieflechtc ilcr Xahukuä. Bei l. M us. V. D. 4331 u. 4391. n. G.
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faden unmittelbar nebeneinander verlaufen, und zwar so, dass die Fäden

eines jeden dieser beiden Paare in entgegengesetzter Richtung umeinander

gedreht sind, was die Konvergenz je zweier nebeneinanderliegender

Maschen zur Folge hat. Bei einigen von den Mehinakü herstammenden

Baumwollhängematten dieser Art aus der v. d.

Steinenschen Sammlung sind die so beschaffe-

nen Paare von Doppelfäden wie die Einschlag-

faden eines Gewebes so dicht aneinander ge-

schoben, dass die Kette ganz unter den Maschen

der Doppelfäden verschwindet und das ganze

Geflecht dem äusseren Anscheine nach einem

fest gestrickten Stoffe gleicht.

III. Hauptgruppe von Geflechten.

Auch die dritte Hauptgruppe südamerika-

nischer Geflechte, bei welcher die Flechtung

nach dem in Fig. 198 gegebenen Schema eine

derartige ist, dass zwei in verschiedener Rich-

tung übereinanderliegende Gruppen von Ge-

flechtsstreifcn (und zwar ausschliesslich Rohr-

streifen) von einer dritten, wieder in anderer

Richtung verlaufenden Streifengruppe durch-

flochten werden,' ist im Schingü- Quellgebiet

mehrfach vertreten und in der v. d. Steinen- Fig. 201. Korb der Trumai.

sehen Sammlung sowohl wie in der Meyerschen Berl. Mus. V. B. 2S41.

Sammlung in mehrfachen Erscheinungsformen "* ^*

vorhanden. Da aber meine eigene Sammlung
keine Exemplare aus dieser Ciruppe von Geflechten enthält, so will

ich im folgenden nicht näher auf die verschiedenen Formen dieser

Geflcchtsgruppe eingehen. Nur darauf möchte ich hier schon an dieser

Stelle hinweisen, dass diese Flechtart mit der Palmblattflechterei auf keine

Weise verwandt ist und offenbar einen ganz andern Ausgangspunkt hat.

Diesen letzteren haben wir offenbar in der Umllechtung irgend eines

festen (iegcnstandes, wie in Fig. 199 u. 200, zu suchen, so dass auch in den

Fällen, wo das Geflecht selbständig auftritt, aller Wahrscheinlichkeit nach

doch bei der Herstellung des Geflechts irgendein fester Gegenstand oder

irgendeine Art von Gestell verwendet worden ist, um dem Gellecht

seine bestimmte Form zu geben.

' Vgl. Ableitung südunierikanisclier Gcflcchtsmtuter, S. 494. auch Fig. 6.
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KAPITEL XV.

Zur Ornamentik im Sciiingü-Queligebiet.

I. Von den Flechtmustera abgeleitete Ornamentik.

Schon in dem vorigen Kapitel über die (Geflechte im Schingu Quell-

gebictc ist zugleich ein Teil der ürnamentik mit behandelt worden, näm-

lich die verschiedene, durch die Fiechtutv^ licrvor^erufene Musterung der

gellochtenen ( iebrauchsgcgcn^tandc, speziell der Ktirbe und Fcuerfachcr.

Wir haben gesehen, wie bei den FächerblattgelleclUen Technik und

Ornamentik so eng miteinander verknüpft sind, dass die erstere ohne die

letztere überhaupt nicht sein kann. Aus der Technik des Flechtens er-

geben sich als die Grundelemente der Flechtung die Geflechtsvierecke,

die mit ihrer diagonalen Streifung und der besonderen Gestaltung zweier

einander gegenüberliegender Ecken an sich schon >ornamentierte sind,

ünd die namentlich da, wo durch ihre verschiedenartige Art der Zu-

sammensetzung verschiedene Muster entstehen, neben ihrer Eigenschaft

als Grundelemente des Geflechts zugleich auch als Grundelemente der mit

diesem Geflechte eo ipso verbundenen Ornamentik in die Augen fallen.

Wir haben also in den Fächerblattgeflechten diejenigen Gebrauchs-

gegi nstande vor uns, die sction gleich bei ihrer Entstehung notwendig

ot nanieunert sind, bei denen sich der Begriff des Ornaments überhaupt ganz

von selbst entwickeln muss, und somit ist es auch leicht erklärlich, dass

die Flechtomamentik in der Art, wie sie in der Technik der Palmblatt

flechterei zuerst in die Erscheinung getreten ist, einen so grossen

Einfluss auf die ganze Ornamentik hat. ausüben können, wie sie ihn im

südamerikanischen Kontinent tatsächlich ausgeübt hat.

Zunächst hat sich natürlich die Flechtornamentik in den ihr durch

die Technik angewiesenen Bahnen an den Cicflechten selbst weiter aus-

gebildet. Man benutzte die iiiatheniatischcn Fii;'-cnschaften des Geflechts-

vierecks, wie wir sie namentlich aufS. 338 her\or^^clioben haben, um durch

ganz bestimmte Konstellationen der verschiedenen Möglichkeiten der Flech-
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tunc:; ganz bestimmte I'>scheinunj^5?formen hervorzubrinj^^en, wie r B hei

der in Fig^. 177 wiedergesehenen Korbschale. Man half durch äussere

Mittel nach, das durch die Flcchiung hervorgetretene Muster starker in die

Augen fallen zu lassen, indem man bei der einen Gruppe der (iellechts-

streifen die glatte Oberwite der Rohrstreifen, bei der andern Gruppe die

rauhe Unterseite derselben nach oben kehrte. Man sab, dass der Russ

an der rauhen Seite hartnäckiger haften blieb als an der glatten Seite,

und nutzte dieses aus, indem man den ganzen Korb durch Russ vorsätz«

lieh schwar/tc und dann wieder abwusch. Hierdurch wurde bewirkt, dass

nur die mit der muhen Seite nach oben liegenden Geflechtsmaschen

schwarz blieben.' Ein Schritt weiter war es, die Streifen der einen

druppe überhaupt von \()rnherein vor dem Verllcchten auf der rauhen

Unterseiif zu schwärzen, wie es bei den Köiben der v. d. Steincnschcii

Sammlung nach Art des in Fig. 178 dargestcllti-n Korbes, sowie bei den

weiter unten behandelten, gcllochtenen Diademen der liak.nn der l au ist.

Wenn sich somit ein Zweig der Ornamentik an den Geflechten

immer mehr entwickelt hatte, so war es wiederum nur ein Schritt weiter,

üass diese Flechtornamentik Selbstzweck wurde und dass das ornamen-

tierte Geflecht, von jedem selbständigen Gebrauchszwecke entbunden, zum
blossen Zierrat wurde. Man schmückte den Körper bei den Tanzfesten,

inclem man geflochtene Aermel, wie die \\v\wx unten abgebildeten, über

die Arme zog. Man setzte das Geflecht mit seinen verschiedenen Mustern

in Form eines runden Reifes als Diadem auf den Kopf {vgl. weiter unten) oder

befestigte es in Form i iner ovalen Scheibe nach Art einer Maske am Ko])tc

(vgl. unten.) .Auch verschiedene ( iebrauchsgcgenstandc aus lh)l/. wurden

zur Ornamenticrung teilweise uinllochten, so teilweise die Tanzkeulen der

Trumai* und die Stiele der Wurfbretter.'

Wenn man den Umstand berücksichtigt, dass die Oberfläche eines

jeden Fadierblattgeflechtes infolge der besonderen Flechtweise immer

irgendwelche mehr oder weniger scharf in die Augen fallende Musterung

aufwebt, dass es überhaupt am typischen Fächerblattgeflechte im Gegen-

satze zu den Oberflächen anderer Gd>rauchsgegenstände überbattpt keine

nicht ornamentierten Oberflächenteile gibt, so lässt sich leieht verstehen, dass

diese zugleich mit der Geflechtsiläche, d. h. mit dem »GeJlechtsviereck«

und seinen Kombinationen entstandene Ornamentierung auch zur Ornamen-

ticrung^ anderer hlarhen benutzt wurde.

Dieses kann bewirkt werden, einmal in der schon oben angciuhrtcn

Weise, dass man die zu ornamentierenden Flachen mit einem I-'ächerblatt-

gellechte überdeckt; indem man den gciluchtenea Aermel über den Arm

' Si<-Iic olifu S 352,

' Vgl. K. T. d. Sieiaen: U. d. Nuturv., S. sSl.

' Siebe Berl. MuB., V. B.
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zieht und indem man ganz entsprechend die Stiele von Getirauchs^egen-

ständen, wie kleinen Fischkeuien und den Wurlbrettern mit dem l'acher-

blattgeflechte umflicht. Nur ein Schritt weiter ist es. diese Muster

des Fächcrblattgeflechts durch irgendwelche andere Hilfsmittel, sei es

durch Auftragen von Farben, sei es durch Einbrennen mit einem glim-

menden Stück Holz oder durch Hinkratzen mit eineai scharfen Instru-

mente, direkt auf der au ornamentierenden Oberfläche anzubringen.

Bei dieser Uebertragung der Geflechtsomamentik auf die Malerei,

Brandmalerei und Ritzkunst kommt als vermittelnder Faktor zwischen den

übertragenen Geflechtsmustern und den ursprünghchen, zur Vorlage die-

nenden, aus der Geflechtstechnik entstandenen Mustern vor allem die

menschliche Auffassungskraft inBetracht. Es fragt sich vor allem, wie weit sind

die bei der I'lechtunn; entstandenen Muster den Verferlic]^ern der Cieflechte als

Muster zum Hewu.sstsein ta-koniinen, und was hat sich ihnen nis charak-

teristitiche.-» Merkmal ».Icrseiben am meisten ein<»ei)ra;^rt ;- /,ur Beantwortung

dieser Frage mörhte ich vor allem darauf hinweisen, wie wichtig es zum

Verständni.s der 1 lechtmuster ist, selbst einmal gellochten zu haben und

mit der Art und Weise, in welcher die Flechtmuster während des Flech-

tens entstehen, eng vertraut zu sein. Und wie viel in dieser Hinsicht das

Auge der Indianer, welche von Jugend auf die Geflechtsmuster vor ihren

Augen entstehen sehen, vor dem unsrigen voraus haben muss, habe ich

in den letzten zwei Jahren, in welchen ich mich eingehend mit südameri*

kanischen Geflechten befasst und selbst vielfach Modelle geflochten habe,

zu würdigen gelernt. Durch die andauernde Gewöhnung an die Geflecht-

maschen und die, wie wir im Vorij^en f^esehen haben, nach ganz bestimmten

Gesetzen entstehenden Geliechtnuislcr sieht auch mein Auge jetzt etwas c^anz

anderes in diesen Mustern als vorher. Erst die Heachtung der Technik konnte

das bei oberflächlicher Betrachtung nur den einzelnen Rauten, den Mäandern,

den Zickzacklinien und .sonstigen durch die Zusammensetzung der Gellechts-

vierecke entstehenden Figuren nachfolgendeAuge allmählichdaran gewöhnen,

in den einzelnen Geflechtsvierecken die eigentlichen Elemente des Fächer-

blattgeflechts selbst sowohl wie seiner Musterung zu sehen. Das geübte Auge
neht diese durch die Richtung der Musterstreifung unterschiedenen

Geflechtsvierecke ohne jede Mühe heraus, selbst bei den komplizierten

Maandermustern, wo die einzelnen, in gleicher Richtung gestreiften Ge-

(lechtsvierecke stufcnnTrmig aneinander liegen. (Vgl. Fig. 172.) Für den

Ungeiibten lässt sich dieselbe Wirkung dadurch erzielen, dnss man auf

einem Geflechte die einzelnen (jellechtsvicrecke mit Linien umrahmt, wie

ich es z. B. in den Fig. 177, 179 u. 187 getan habe. Ein Vergleich der

Fig. 266, hei welcher tlic Gellechtsviereckc umrahmt sind, mit der Fig. 265,

bei welcher die Vierecke desselben Gegenstandes nicht umrahmt sind,

weist am deutlichsten auf diese Tatsache hin.
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Was den Indianern des Schingü-Quellgebietes als das charakteristische

an den Mustern ihrer Fächcrblattgellechte erschien und als solches auf

die von diesen Mustern abgeleitete Ornamentik iibcrtragen worden ist, sind:

1. Die I^inheit des ( leflechtsvierecks als solchen.

2. Die diagonale Musterstreifung des Geflechtsvierecks.

3. Die besondere BeschafTenheit der Ecken des Geflechtsvierecks und

die sich hieraus ergebende Besonderheit an der Berührungsstelle

vier aneinander stossender Geflechtsvierecke.

Nicht als charakteristisches Moment ist bei der abgeleiteten Orna-

mentik das stufenförmige Nebeneinanderliegen der in gleicher Richtui^

verlaufenden Geflechtsmaschen, also die Stufenform der einzelnen, das

Geflechtsviereck in diagonaler Richtung durchlaufenden Musterstreifen

angeschen worden. Während durch die genaue

Berücksichtigung dieser Stufenform z. H. ein

Teil der peruanischen Ornamentik so scharf

charakterisiert ist, ist in der Ornamentik des

Schingü-Quellgebietes die Musterstreifung des

Geflechtsvierecks einfach durdi gerade (beim

quadratischen Geflechtsviereck), in der Richtung

der Di^onale verlaufende Linien wiedergegeben.

Die Geflechtsvierecke treten bei der ab-

geleiteten Ornamentik in der nach obigem

charakterisierten F'orm nicht nur in den bei

den Geflechten vorkommenden Kombinationen

auf, sondern werden, ^anz analog der abge-

leiteten Geflechtsornamentik, bei den alten
T- . ' 1 1 L Haiids«icliniiBK der SotA.

Peruanern m der weiteren Entwicklung so sehr NachK.T d. Steinen.
in ihrer Eigenschaft als ornamentale Einheit

aufgefasst, dass sie ganz unabhängig von den

bei den Geflechten wirklich vorkommenden Zusammensetzungen anemander-

gefiigt werden, wodurch dann wieder neue, bei den Fächerbktttgeflechten

selbst nicht vorkommende Muster (vgl. S. 383 f.) entstehen«

Wie stark für das Auge der Indianer des Schingü Quellgebiets die

Einheit des Geflechtsvierecks als solchen bei der Charakterisierung ins

Gewicht fallt, tritt an der abgeleiteten Ornamentik vor allem dadurch hervor,

da'^s (He einzelnen aneinander grenzenden Geflechtsvierecke vielfach durch

Linien nach Art der von mir in Mg. 177 hergestellten Umrahmung von-

einander getrennt werden. Deutlich tritt dieses an den von K. v. d. Steinen'

abgebildeten Handzeichnungen der Suya (vgl. Fig. 202) hervor, ebenso

bei den a. a. O.' abgebildeten Spinnwirteln der Kamayurä, bei den Beijü-

' Durch ZciitialbraitUiea, S. 21 3.

* U. d. NatUTM S. 273.
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Wendern der Kamayiirä und Vaulapitf in Abb. 54,' bei dem Kürbisgefäss

in Abb. 53.^ sowie auf einer grös.seren Anzahl von Ma.sken.'

Bei den von mir mitgebrachten Gegen.ständen zeigt sich diese Ab-

grenzung der einzelnen Geflechtsvierecke voneinander durch Linien am

Fij;. 203 (ol»eiO un«l Fip. 204—207.

Beijüweniler llukairi.

\\ n. G. Bcrl. Mus. V.U. 51S4, 5180, 5179. 51S3. 517a.

ausgeprägtesten bei den aufgemalten Mustern auf den drei in Fig. 26 t, 262

u. 264 abgebildeten Auetömasken. Allerdings sind diese Linien, ebenso wie

bei den meisten der bei K. v. d. Steinen abgebildeten hierher gehörigen Fällen,

nicht durch die an der Heruhrungsstelle von je vier ancinanderstossendcn

' KlKMiiia, S. 272.

• Ebeiid:!, S, 271.

• Kbetula, S. 310 uml 314.
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Geflechtsvierecken liegende Figur, auf deren Erklärung wir noch näher

zurückkommen, hindurchgezogen. Dieses letztere ist teilweise der Fall bei

der von K. v. d. Steinen' in Abb. 105 dargestellten Mehinakümaske.

Ebenso sind die angrenzenden Geflechtsvierecke durch Linien voneinander

Flg. ao8 (oben umi Fin. 209— 212.

Bcijüwcndcr der Uakairi.

Rückseiten von l'ip. 203— 207. n. G.

getrennt bei dem in Fig. 206 und 207 wiedergegebenen Zickzackmusier auf

zwei Reiji'uvendern der Bakairt (vgl. Fig. 267), und zwar sind in Fig. 206 die

Linen ganz durchgezogen, während in Fig. 207, dem vorigen entsprechend,

die an der Grenze liegenden Figuren nicht durchzogen worden sind. Bei

dem in Fig 212 wiedergegebenen Beijüwender sind nur die wagerechten

* U. i\. Natur V., S. 310.
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^
jje/.ogen, bei der in Fig. 223 wiedergegebenen Kürbisschale

•I vlie senkrechten.

\'.u\ Hlick auf die in Fig. 203 bis Fig. 217 zusammengestellten gemalten

Mu'iter auf Hcijüwendern der Bakairi zeigt, wie das Wesentlichste an diesen

Mustern ebenso wie bei den im vorigen behandelten Mustern der Fächer-

l»l.Ut^'cllechte darin besteht, dass gewisse Teile der zu ornamentierenden

Fip. 213 (oben) und Fip. 314—217.

Beijü wiMiiler iler Bakairi.

n. G. Bcrl. Mus. V. B. 5182, 5169, 5174, S»77i S'73-

Oberfläche in der Richtung von rechts unten nach links oben und gewisse

Teile derselben in der Richtung von links unten nach rechts oben gestreift

sind. Die ganze Oberfläche eines jeden der Beiji'iwcnder lässt sich in eine

Anzahl in gleicher Richtung gestreifter Vierecke zerlegen, ganz so wie bei

den eigentlichen Gellechtmustern. Eine Besonderheit liegt nur darin, dass

diese Streifung nur in ihrer Kigenschaft als solche durch schwarze resp. rote

Linien gekennzeichnet ist, ohne dass das Breitenverhältnis der Muster-

streifen der Gellechte dabei berücksichtigt worden wäre. So entspricht
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z. B. das Dickenverhältnis der weissen und schwarzen Streifen in Fig. 206

und 214 mehr der Mustcrstrcifung der Gellechte, als das Dickcnverh.'iltnis

der Streifen in Fig. 207 und 216, wo die Streifung nur durch schmale schwarze

Linien, gegenüber viel breiteren weissen Zwischenräumen, «^ckennzeiclinet

ist. Aber diese Hesonderheit. bei der Wiedergabe der Geflechtmuster mehr

auf die Hervorhebung des Lharaktciisti^chen als auf eine genaue natur-

getreue Nachahmung bedacht zu sein, findet sich bei den Indianern des

Schingü'Quellgebietes in gans derselben Weise bei der Wiedergabe anderer

Vorlagen aus der Natur, wie z, B. bei den Zeichnungen der Tiere wieder,

wodurch ne auch in diesem Falle leicht erklärlich wird.

Ganz ebenso miteen wir die in ganz besonderer Weise charakteri-

sierte Figur an der Berührungsstelle der vier aneinander liegenden Ge-

flechtsvierecke zu verstehen suchen, die in verschiedenen I-^ormen auftritt

Wir haben oben gesehen, dass bei den beiden Hauptgruppen der

Fächcrblattgcflechtc im Schingu-Quellgebietc , einmal bei den aus der

flachen Korbschale, Fig. 176, abgeleiteten Getlechlen (S. 350 ff.), das andere

Mal bei den aus der Korbtasche, Fig. 182, abgeleiteten (icllechten (S. 3 57 ff.

bes. Fig. 185), infolge der Technik die an der lkruhruags.-.telle von vjcr

aneinanderstüssenden Geflechtsvierecken entstehenden Figuren voneinander

gans verschieden geartet waren. (Vgl. Fig. 181 einerseits und F^. 1S6

anderseits.) Gans entsprechend tritt diese Verschiedenheit auch bei der von

den Geflechtniustern abgeleiteten Ornamentik auf.

In der Mitte des von K. v. d. Steinen * in Abb. 54 dargestellten Beijü«

Wenders, sowie bei der oben, Fig. 202, wiedergegebenen Handzeichnung

der Suya, entsprechen die durch die vier aneinanderstossenden Ecken der

aneinanderliegenden Getlechts\ icreckc gebildeten Figuren genau der in der

Mitte des Gcflcclits von l'ig. 1S5 liegenden ]-'igur.'

Dieser der Hcsonderlieit des Gellechts entsprechenden Hesonderheit

bei der abgeleiteten Ornamentik steht, als der bei weitem gewöhnlichere

V;i\\, die der Heruhrungsstelle der (ietlechtsvierecke bei den gewohnliclica

Facherblattgeflechten entsprechende 1' igur gegenüber, die sich im Schingü-

Quellgebietzu einer ganz charakteristischen Form, dem durch K. v. d. Steinen

nach seinem Bakairinamen als Meresdiumuster bekannt gewordenen Orna-

ment herausgebildet hat'

Ein Vergleich der Muster auf den in Fig, 211,215 und 216 abgebildeten

Beijüwendern mit dem Geflechtmuster in Fig. 179 zeigt am besten, dass

jeder einzelne ^fereschu seiner Lage nach genau der Figur entspricht,

welche bei den Fächerblattgeflechten an der Berührungsstelle der vier

Geflechtsvierecke.

' Klieiid«, S. 27s.

' V^l. auch tllf Panzorfisi-lio hei K. v. «1 '^tpinen. Ebenda, Taf. IX.

* \'gt. K. T. d. Steinen: U. ü. Natunr., S. 261 (f.
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(t bi -f bs -f b,) (-f ai -r ai + Hy),

(-T- bj + ba . . . . -r b,) (— ai— aa . . . . — a,),

(— bi — ba . . . .—bj (+ai 4-aa . . . . +3,) und

(— bi — bi . . . .— b,) (— ai — aa . . . . — ay)

entsteht. Ganz dem entsprechend treten am Rande der I'iguren die

halben Mereschus auf. Nur selten findet man, wie in Fig. 217, die Mere-

schus ohne die der Musterstrcifung der Cieflechtsvierecke entsprechenden

Linien, und auch in diesen wenigen Fällen ist auffallenderweise ihre Lage

dieselbe, wie sie in den andern Fällen durch die Lage innerhalb der

Linien bedingt war.

Kin wichtiges Moment ist es, da?s gerade die durch das entsprechende

Gell echt smuster geometrisch gegebene Lage <les »Mereschu« für diesen das

Bestimmende ist und dass seine Gestaltung im einzelnen dabei eine ver-

schiedene sein kann. Wenn der »Mereschu« auch für gewöhnlich die Ge-

stalt eines Vierecks mit vier ausgefüllten Ecken angenommen hat, so ist

Fiy. 21S. Nach K. V. d. Stc-lacu.

dies doch zu seiner Charakteristik keineswegs unbedingt erforderlich. Die

in Fig. 218' wiedergegebenen, von Linien umrahmten, ausgefüllten Vier-

ecke sind ebenfalls »Mereschusc, und ebenso wurde mir auch für die cin-

faclu n Vierecke ohne ausgefüllte Lckeii auf dem in Fig. 205 abgebildeten

Beijüweniler der Bakairi von diesen letzteren ausdrücklich der Name
»Mereschu« gegeben.

Wenn es hiernach auch nicht mehr als zweifelhaft erscheinen kann,

dass das Mereschumuster das durch das Medium des Auffassungsvermögens

der Indianer wiedergegebene charakteristische Mu.ster der Fiicherblatt-

gcflechte ist.^ so fragt es sich doch, warum gerade die Figur an der He-

ruhrungsstelle der Geflechtsvierecke so häufig in der ganz bestimmten

J'orm als Viereck mit den ausgefüllten Fcken wiedergegeben wird. Dass

diese besondere Wiedergabe dem Gesamteindrucke der betreffenden Figuren

bei den Gellechten ganz gut entspricht, zeigt sich sehr gut an einigen

* SU'lu" K. \. il. .Sn-incn: L'. »I. Xaturr. Taf. IN 4 uml S. 267.

' VkU liitTzu K. V. d. Steinen im Konespondenzlilatt »ler deutsclien Gesellscliafi (Ur

Aiitiiropologie, Ethnologie und L'rneschichte», Jalir^ani; 35, No. 10, Oktober 19041 I26fi.
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Geflechtsmasken der Kamayurd aus der v. d. Stcincnschen Sammlung, bei

welchen die Oberfläche des aus Kaumwolle nach Art der Fächcrblatt-

geflcchte hcrgcstelltcti Geflechts in seinen typischen Geflechtsmustern ge-

nau denselben Eindruck macht, wie die aufgemalten Mereschus.

Zwei schon im vorigen hervorgehobene Momente sind es, welche

die besondere I'orm des Mercschu als Viereck mit den aufgefüllten Ecken

vornehmlich erklaren helfen. Einmal der Umstand, dass bei der abge-

leiteten Ornamentik die Stufen der Geflechtsmuster von den Indianern des

Schingü-Quellgebietes, wie wir oben gesehen haben, auch bei den die

Musterstreifung des Geflechts wiedergebenden Linien unberücksichtigt

bleiben. Hiernach muss natürlich bei diesen Indianern auch die feine

Unterscheidung der verschiedenen Variationen (vgl. Fig. 170) an der Be-

rührungsstelle von vier Geflechtsvierecken, je nachdem sich bei den Ge-

flechten dort ein Punkt, ein Kreuz oder ein ausgefülltes Viereck bildet,

Tiff. 219. Wandfricsmuster der Hakain'.

•

wegfallen, jene Unterscheidung, die von den auch sonst die Stufen der

Musterstreifung berücksichtigenden alten Peruanern bei der abgeleiteten

Ornamentik so peinlich beobachtet worden ist. Am Schingü kannte man
hier nur zwei Möglichkeiten. Entweder man machte ilas an der Be-

rührungsstelle liegende Viereck ganz schwarz wie in Fig. 218 und 237 oder

aber man Hess in der Mitte dieses Vierecks wieder die weisse Farbe

auftreten.

Als zweites Moment kommt dann die auch schon im vorigen er-

wähnte Vernachlässigung des Grössenverhältnisses der nach einem be-

stimmten Vorbilde wiederzugebenden Formen in Betracht. Wir haben

oben gesehen, wie die die Musterstreifung der Geflechtsvierecke wieder-

gebenden Linien bald dick und bald dünn gezogen werden. Ebenso sind

die einzelnen Mereschus selbst gewöhnlich viel zu gross im Verhältnis zu

den zugehörigen, diagonal gestreiften Vierecken, und ganz dementsprechend

wird denn auch die in der Mitte des Mcreschu auftretende weisse Färbung

grösser dargestellt als es der Wirklichkeit entspricht. iVeilich lassen sich

auch hier wieder grosse Variationen in dem Grössenverhaltnis der weissen
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Mitte des Mereschu aufweisen. Auf dem an anderer Stelle ' von mir

wiedergegebenen Waitdfriesmuster der Bakairl webt das an der Berührungs-

stelle von je vier G^lechtaeinheiten Uegjende sdiwarze VIeredc nur eittM

kleinen weissen Punkt in der Mitte auf. (vei^l. Fig. 219.) Ganz ebenso tritt bei

dem bei K. v. d. Steinen auf Taf. VII abgebildeten iFacu-Fischniu^»rCf das

seiner ganzen Anlage nach dem Meresdiumuster aufs genaueste entspricht, in

der Mitte des hier weissen Vierecl» ein kleiner schwarzer Punkt auf.

Auch bei einigen Mereschus in Fig. 211 ist der weisse Fleck in der Mitte

noch verhältnismässig klein, während dahingegen z. B. in Fig. 216 bei den

ganzen Mereschus sowie bei den am Rande liegenden halben Mereschus

die weisse Mitte so gross ist, da.ss nur die äussersten Ecken der Vierecke

resp. Dreiecke schwarz .m^gcfullt bleiben.

Die bei der abrreleiteten Ornamentik von der Mechtung losgelösten

i'lechtornamcnte smü, nachdem sie einmal in die Erscheinung getreten

waren, in ihrer weiteren Entwicklung mehrfach von den ihnen durdi die

Flecbttechnik gewiesenen Wegen abgewichen und haben in dieser ihrer

freien Entwicklung zu ganz neuen Formen der Ornamentik geführt Wir
haben im vorigen gesehen, wie das »Geflechtsvieredc« (vgl. oben S. 373)

mit seinen ihm spezifisch anhaftenden Eigenschaften bei der abgeleiteten

Ornamentik als das Grundelement der Ornamentik aufgefasst wurde, und dass

diese lediglich in einer Wiedergabe der charakteristischen Eigenschaften der

Geflechtsviereckc als einzelner sowohl wie in ihren Zu^ammensetzunji^en be-

stand. l)]e Zickzacklinien in V\<^. 206 und 207 i^.iben die Mu^terunj^ wieder,

welche entsteht, .wenn die liciden in entf^cgcuLjcsetzter Kichtung^ gestreiften

( letlcchLsvicrccke in emer Richtung fortlaulcnd immer abwechselnd anein-

andcrgesetzt werden, und das Mereschumuster entsprach der Musterung,

welche durch eine Anzahl von Gcflechtsviereckcn gebildet wird, von denen

immer die vier um einen Punkt herumliegenden Geflechlsvierecke koordi«

niert sind. Hiermit ist notgedrungen im Schingü Quellgebiet, wo es zu

einer Ausbildung des Mäanders als verstandenem Fleditmuster nicht ge>

kommen ist, die Reihe der direkt aus den Geflechten abgeleiteten Formen
der <^amentik erschöpft Dass aber indirekt noch eine weitere ganze

Entwicklungsreihe von Ornamenten der von den Geflechtmustem ab-

geleiteten Ornamentik zuzuzählen ist, zeigt das Muster auf der in ¥\g, 223

abgebildeten Kürbisschale. Die ganze Oberfläche dieser Kürbisschale

wird in der Längsseite durch parallele Linien in sechs lange, schmale,

nebenein.'inder verlaufende Felder eingeteilt, die unter sich alle seclis

wesensgleicli sind, tmd von denen ein jedes kir sich allein ungefähr

dem Zickzackmuster auf dem Beijüwender in Fig. 206 entspricht Die Lcken

* Aus (If-n Ergeboibsea inciaer Eupctlicioa ia das Scliiogü-Qu^llS*^^>'^'* Globus Bd. S6,

"So, 7, S. 121, .\bb. 2.
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der einzelnen, den Geflechtsvierecken entsprechenden Einheiten dieses

Zickzackmusters, d. h. die Ecken der in gleicher Richtung gestreiften

Vierecke, sind nicht V'iertel-Mereschus mit ausgefüllten Ecken, wie z. B.

in Fig. 212, sondern teils schwarz, teils weiss ausgefüllt, entsprechend den

Mereschus in l'ig. 21 8. Was die unverhältnismässige Grösse dieser Ecken

der den Geflechtsvierecken entsprechenden Einheiten im Vergleich zu den

Fip. 220—222 links' und Fic- 223 rechts).

KürbisacUalcD der Uakairi mit au tgemaltem
Ulurimustcr.

V, n. G. Berl. Mus. V. 1!. 5243, 5248. 5244. 5»SS-

von den diagonalen Linien durchzogenen Teilen anlangt, so ist dieses

nach obigem (vgl. S. 379) nichts besonderes. Jedes der von den

Zickzacklinien durchzogenen Felder ist somit an sich ebenso wie das Zick-

zackmustcr in Fig. 206 als ein typisches abgeleitetes Geflechtsmuster an-

zusehen. Das besondere bei dem Muster als Ganzem und die Abweichung

von dem vorigen liegt nur darin, dass die langen schmalen F'elder auf

der Oberfläche der Kürbisschale jedes für sich als unabhängige Einheit
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behandelt worden sintl, und dass in ihrer Lage zueinander keine Rück-

sicht darauf genommen ist, oh dieselbe der Lage der GeHechtsvicreckc

beim Gellechte in allen Teilen entspricht. Kurz gesagt, bei dem Muster

auf der Kürbisschale in Fig. 235 entspricht jedes einzelne der Langen

schmalen Felder dem eigentlichen Gefiechtmuster» das Muster der ganzen,

aus der Summe der langen sdiniaten Felder zusammengesetzten. Ober-

fläche der Kürbisscbale tut dies nicht mehr. Während sich beim wirk-

lichen Geflechte die halben Mereschus^ des Zickzaekmusters bei Anfügung

weiterer seitlicher Geflecht<^vierccke notwendig zu ganzen Mereschus hätten

vervollständigen müssen, bleiben hier bei dem freien Aneinander*

Fi^. 224—220. Durslcllung von Vügd, Menicli utiil Fisch.

fügen der schmalen I'eider die halben Vierecke erhalten al*

Dreiecke, als »Uluris«.' Wir sehen somit aui der Kurbisschale in

Fig. 223 das durch die Reihen ncbcneinanderliegender Dreiecke charak-

terisierte Ulurimuster entstehen, das sich, wie Fig. 320 bis 322 zeigen» nach

Fortlassung der noch in Fig. 223 erhaltenen diagonalen Linien zu ver-

schiedenen ineinander übergdienden Formen entwickelt hat*

Von dem soeben at^eleiteten Ulurimuster, das in parallel zueinander

verlaufenden Reihen nebeneinanderiiegender Dreiecke besteht, wesentlich

verschieden ist das von den Bakairi ebenfalls als Uluri bezeichnete Drei*

ccksmuster, das ich an anderer Stelle näher entwickelt habe und das

darin besteht, dass je zwei mit den Spitzen einander zugekehrte Dreiecke

' Mcrrsi hu h\'-r i h ausgdiilltcs Viereck nacU Fig. 218,

* Siehe unten S. 394.
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durch eine von der Spitze des einen Dreiecks zu der des andern ver-

laufende Linie miteinander verbunden sind.

'

In den Fig. 224 bis 226 habe ich eine Reihe von Ornamenten zu-

sammengestellt^ die ihrer Bedeutung nach als Fisch, als menschliche 1 igur

und als Vogel etwas ganz verschiedenes' darstellen, die aber doch ihrer

ganzen Entstehung nach aufs engste miteinander verwandt sind» denn alle

drei haben zur Grundlage die im vorigen näher beschriebene! von den

Geflechten abgeleitete Ornamentik. Am deutlichsten zeigt dies die dem
in Fig. 309 abgebildeten Bdjdwender entnommene Vogelfigur» die mir

allerdings nicht ausdrücklich als Vogelfigur von den Verfertigern gewähr»

leistet ist, die mir aber von diesen, den besten Kennern ihrer eigenen

Ornamentik, auf mein Befragen sicherlich mit dcrsclljcn Bestimmtheit als

ein \''o^cl angegeben worden wäre, mit welcher ein ethnologisch ausge-

bildeter Kenner auf Befraj^'en einen Vogel aus der Vu^ur heraussehen

wurde, nur das'^ vielleicht der befragte Indianer die bestimmte Vogel-

spezies noch etwas genauer anzugeben gewusst hutle.

Ebenso wie wir die Geflechtmuster nur In ihrem Zusammenhange

mit dem ganzen Geflechte ins Auge fassen (vgl. oben Kap. XIV) und

bei ihrer Erklärung nicht beliebige Teile aus dem Zusammenhange

des Ganzen herausrejssen durften, so ist auch für das richtige Verständnis

der von den Geilechtmustern abgeleiteten Ornamentik die erste Bedingung,

dieselbe in ihrem Zusammenhange mit der Ornamentierung der ganzen

Oberfläche des betreffenden ornamentierten Gegenstandes zu erfassen.

Nun haben wir oben gesehen, dass im Schingü Quellgebiet bei der abge-

leiteten Ornamentik ausser den Figuren, die an der Beriihrunjjsstelle von

je vier koordinierten Gcflechtsvierecken entstehen, einmal die die diagonale

Musterstreifun^ der einzelnen Gefleclitss ierecke wiedergebenden Linien

charakterisiert werden (vgl. oben S. 37i>f.) und sodann auch noch mehrfach

die Einheit der einzelnen Gcflechtsvierecke durch umrahmende Linieu

hervorgehoben wird (vgl. oben 5. 37 5 H.)- Wenn wir mit Rücksicht hierauf

die Figur 209 betrachten, so lässt sich leicht erkennen, dass hier einschliess>

lieh des »Vogels« keine Linien angebracht sind, die nicht unter eine der

drei vorigen Kategorien fielen. Die ganze Oberfläche des Beijtiwenders

lässt sidi in zehn einzelne Geflechtsvierecke zerlegen, von denen immer

je zwei nebeneinander liegen. Das oberste Paar von Geflechtsvierecken

ist durch eine Querlinie nach oben hin begrenzt. Bei den beiden obersten

Paar--n von Gcflechtsvierecken ist ausser den die diat^onalcn Musterstreifen

anj^ebcudeTi Linien das tlcr an der Beriihnini^'sstcUe \(.in \it_T aneinandcr-

stossenden Getlechtsvierecken befindlichen Figur entsprechende Mereschu

' Aus den Ergvbais^en memei Expediüou in das Scbiiigil-QucllKcbict. Giobiu lid. S6,

No. 7, S. lat.

Sebmidi, Zentral- Stidamcrilw. SB
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angebracht. Das folgende dritte Paar von Geflechtsvierecken ist nach

unten hin durch eine Querlinie von den weiter nach unten folgenden Ge-

flechtsvierecken gelrennt und ausserdem trennt eine vertikale Linie das

linke Geflechtsviereck von tlem rechten. Ausser je einer diagonalen Linie

bei diesem Paar von Geflechtsvierecken ist bei dem linken Viereck noch

der Ansatz zu einer zweiten solchen Linie vorhanden, welcher in der

Vogelfigur den Kopf re>p. den Schnabel zum Ausdruck bringt. Von dem
nächsten, dem vierten Paare von Geflechtsvierecken, ist nur je eine der

diagonalen Linien angegeben, welche den Rumpf des »Vogelsc bilden.

Fi^. 227 u. 22S. KUrbisBclialen der Bakairi mit cin(;ebrannten Fischen.

BctI. Mus. V. P. 5251 ud<I 5250.

Vj n. G.

und von dem letzten, dem untersten Paare von Geflechtsvierecken, das

nach unten zu durch eine Querlinie abgegrenzt ist, sind je vier solcher

diagonaler Linien hervorgehoben, von denen die obersten noch mit zur

Bildung der Vogelfigur gehören. Sämtliche Linien der Vogelfigur in

Fig. 224 lassen sich demnach aus den diagonalen Linien der betreffenden

Geflechtsvierecke sowie aus den Umrahmungslinien derselben erklären.

Nur durch eine bestimmte Auswahl der auch sonst zur Charakterisierung

der Geflechtsvierecke verwendeten Linien hat man es in diesem be-

sonderen Falle zur Herausbildung einer Vogelfigur gebracht, indem die

hcrvorgeht)benen Linien derart gewählt wurden, dass sie neben ihrer

Charakterisierung der Geflechtsvierecke zugleich auch einen Vogel charak-

terisierten.

P"
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Gan;: denselben Entwicklungsgang müssen wir jedenfalls auch bei

den in den Figuren 231— 233 wiedergegebenen Fischen annehmen, deren

Ableitung aus dem Geflechtmuster vor allem auch deswegen von so grosser

Bedeutung ist, weil in dieser V^erwandtschaft des am Fnde der Entwicklungs-

reihe rein naturalistisch dargestellten Fisches mit den an der Berührungsstelle

von vier koordinierten Geflechtsvierecken liegenden Figuren sicherlich die

nähere Erklärung dafür zu suchen ist, dass diese letzteren Figuren über-

haupt allgemein als Fische aufgefasst werden und mit dem Namen eines

bestimmten Fisches, bei den Bakairi mit dem Namen Mereschu, benannt

werden. Ich kann hier nicht die Ableitung im einzelnen wiederholen

und muss anstatt dessen auf die nebenstehenden Figuren verweisen. Im

V\K- 229 II. 230.

Kürbisse halen der Uakairi mit eingebrannten Figuren.

(229 Fische, 230 M ereschumust er). Bcrl. Mus. V.B. 5247 und $2$^.

'h n. G.

besonderen zeigt schon die Anordnung der deutlich ausgeprägten Fische

auf dem Bakairi-Ruder in P'ig. 234 den Zusammenhang dieser Fische

mit den den bestimmten Figuren des Geflechtmusters entsprechenden

»Mereschus«.

Namentlich auch zeigt ein Vergleich der Figuren auf den Kürbis-

schalen, wie sie in Fig. 235 bis 238 wiedergegeben sind, deutlich die Art

und Weise, in welcher man das in der abgeleiteten Ornamentik wieder-

gegebene ursprüngliche Geflechtmuster in weiterer Entwicklung zur figür-

lichen Darstellung eines Fisches ausgenutzt hat.

Besonders interessant für die Frage, in wie verschiedener Weise die

Geflechtmuster von den Indianern zur Herstellung figürlicher Darstellungen

verwendet worden sind, ist die dem v. d. Steinenschen Reisewerke' ent-

» U. d. Naturv. Taf. XVII.

25*
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nommene Bleistiftzeichnung der Nahukuä in Fig. 225. Man muss sich

bei dieser Art von Bleistiftzeichnungen vor Augen führen, dass die

Indianer überhaupt nicht an das Instrument des Bleistifts gewöhnt

Fip. 231 -233.

Fi schf ijjurcn auf den KUrbis-

scli alcD.

V. B. 5251. 5250 u. 5247.

V'tg. 234. Ruder der

Rakairt, mit

Fischen bemalt.

Nach Skixze d. V.

sind und ihnen daher dessen Handhabung grosse Schwierigkeiten macht.

Mit Rücksicht hierauf ist es doppelt interessant, dass der betreffende

Nahukua lndianer, an den plötzlich die Anforderung gestellt wurde, eine

bestimmte menschliche Figur mit dem Bleistifte wiederzugeben, seinen
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Anhaltspunkt für dieselbe wiederum in dem ihm so vertrauten Geflecht-

muster nahm, wodurch allein ilie auffällige Verwandtschaft der mensch-

lichen Figur in Fig. 225 mit der daneben stehenden Vogelfigur sowie

auch der Fischfigur zu verstehen ist.

2. Namengebung der von den Flechtmustern abgeleiteten

Ornamente.
Es ist eine Tatsache, dass die Indianer des Schingü Quellgebietes für

alle die in obigem aus den rein geometrischen Geflechtmustern abgeleiteten

*35— 238. KUrbisscIialen der Bakairi

mit aufgemalten resp. ein jfc brannten Mustern.

Herl. Mus. V. Ii. 5252. 5240. 5242, 5246. '/j n. G.

Ornamente ganz bestimmte Namen zu geben wissen, die hauptsächlich der

Tierwelt entnommen sind. Schon im vorigen Kapitel haben wir die engen Be-

ziehungen der rein geometrischen Flechtornamente zu verschiedenen Tier-

formen kennen gelernt, indem eben diese letzteren aus derGeflechtsornamentik

als ihrer Grundlage abgeleitet wurden. Am häufigsten begegneten wir hier

mehr oder weniger realistisch dargestellten Fischfiguren auf den Ober-

flächen verschiedener Gebrauchsgegenstände, über deren technischen Zu-

sammenhang mit den rein geometrischen Figuren der Geflechtmuster nach

obigem kein Zweifel bestehen kann. Die verschiedenen Uebergänge von

dem einen zum anderen, von dem rein aus der Flechttechnik abgeleiteten
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geometrischen Muster bis za dem zuletzt rein realistisch dargestellten

Fische sind naturgemäss im einzelnen so schwer zu unterscheiden,

dass sich oft nur schwer eine Entscheidung darüber treffen lässt,

ob wir es im «^eirebenen Falle wirklich noch mit einer Dar>tellung

von Fischen zu tun haben I-'i^v 23 oder ob die Hczeichnung als

solche nur «ler Austluss einer stibickti\cn Vo^stellun^^ oder endhch, ob

wir es bei der bctretU-nden Hezciclimiiii^ nur mit einer der äusseren Ver-

waniitschaft beiiler Begriffe entsprechenden und durch sie liervorgerufenen,

rein sprachlichen Gleichheit zu tun haben. Jedes der drei Momente wird

sicherlich bei der inneren Bedeutung, welche den erwähnten Mustern zu>

geschrieben wird, mehr oder weniger stark auf die andern zurückwirken.

So wird es bei der weiteren Entwicklung wenig Bedeutung haben, ob an

irgend einer Stelle einer ornamentierten Oberfläche einmal anstatt der zu er*

wartenden geometrischen Geflechtsfigur ein realistisch gezeichneter Fisch ein»

gezeichnet ist, oder ob umgekehrt das entsprechende ^geometrische Muster

anstatt des Fisches gesetzt ist Der namcnsgleiche und wesensverwandte

»Fisch« al<? Tierfis^ur kann ebensowohl ^anz bedcutunf^-los die Stelle der rein

ornamentalen Figur des geometrischen Musters vertreten, wie umgekelirt

tlie geometrische Figur »Fisch' im Emzelfalle leicht mit der inneren lie-

deutung eines realistisch dargestellten Fisches ausgestattet sein kann. Wie
weit das eine und wie weit das andere im Kinzelfalle vorliegt, lasst sich

an der Hand des vorliegenden Materials nicht entscheiden.

Allerdings begnügt nch der Indianer im Schingü Qucllgebiet bei

der Bezeidinung der obigen Figuren nicht mit dem allgemeinen Gattungs-

begriff »Fische. Der »Fisch«, welchen er als guter Fischkenner aus

seinem Geflechtmuster herleitet, ist eine ganz bestimmte Fischspezies, er

ähnelt nach seiner Vorstellung am meisten einem in seinem Gebiete

häufig vorkommenden kleinen platten Lagunenfische, der dem Piranya

verwandt ist.' Also wird er mit diesem Namen, bei den Bakairi

»Mereschu«,' benannt, und der Mereschu muss somit auch seinen

Namen hergeben für die der Fischfigur «'nt^orcchendc Figur der geome-

trischen, von den h'lechtnuistcrn abgeleiteten Ornamentik.

Wie wenig es bei den von den betretl"en<len Geilechtmustern abge-

leiteten, geometrischen Figuren auf die Formen im einzelnen ankommt, um als

Mereschu bezeichnet zu werden, zeigt ein Vergleich z. H. der Fig. 211 mit Fig.

2 t 8. Beide Muster, sowohl die von Linien umgebenen ausgefüllten schwarzen

Vierecke (in Fig. 21S), als auch die Vierecke mit den ausgefüllten Ecken

in Fig. 211 heissen »Mereschus«.'

* Vgl. K. V. d. Siciuea: U. d, Naturr. S. loi, 206 ff., 319 tf.

' Uebcr die verschiedeDea Namen diesM Fische» bei den andern StfimmeD des $cUin};ü-

Qaelljifeblctes «icfae die ZiisammeiistellanK bei K. d, Stdnea, ebenda, 5. 262*

* Vgl. K. T. d. StdncB, ebenda, S. »67.
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Aber nicht immer werden anderseits die in Frage stehenden, von

den Geflechten abgeleiteten Muster als »Mereschus« bezeichnet In be-

sonderen Fällen ' wird das auf ganz derselben Grundlage beruhende Muster

als >Pacu Fisrlv bezeichnet. Es bleibt zwar noch ein »Fisch», wird aber

zu einer andern Spezies, die allerdings von der vorherigen dem Aeusseren

nach nicht allzu verschieden ist

Sellen wir von diesen feinen Unterschieden ab, so bleibt als Haupt-

sache bestehen, dass die Indianer des Schingü -Quellgebietcs

die an der Berührungsstelle der vier koordinierten Geflechts-

vierecke
(+ hl + b« ... + b,) (+ ai +aa . . . +ay),

(+ bi -f bt . . . 4- bj,) (— ai — a» . . • — a,),

(— bi — ba , . , — b,) (+ ai + aa . . . + a,) und

(— bi— b« ... — b,l {— ai — aa . . . — a^)

liegenden Figuren als »Fische« bezeichnen, wenigstens bei der

von diesen Geflechten abgeleiteten Ornanientik. Denn ob diese be-

stimmte Bezeichnung auch auf die betretYcuden Muster auf den Geflechten

selbst Bezug hat, lässt sich leider nicht feststellen, da bisher in bczug

auf eventuelle Namen für die geometrischen Muster auf den Geflechten

Südamerikas keine Nachforschungen angestellt worden sind.

Wir haben oben (S. 560 f.) eine Besonderheit an der Berührungsstelle

der vier aneinanderstossenden GeAechtsvierecke bei jenen Korbgeflechten

kennen gelernt, deren Entstehung wir von der in Fig. 182 abgebildeten

Korbtasche herleiteten. Dass die bei diesen Geflechten in tler Mitte des

Bodens (vgl. Fig. 186) auftretende besondere Figur als solche den Indianern

des Schingü Quellgebictes zum Bcwusstsein gi-kommon ist. zeigt der Um-
stand, dass sie als riechtornament auf dem in l-'ig 2; 2 abgebildeten Kopf-

reif angebracht worden ist. Das auf diesem Kopfteiien angebrachte Muster

entspricht in seiner Wiederholung (die allerdings auf den Geflechten des

Schingü Quellgcbietcs selbst nicht vorkommt) dem bei K. v. d. Steinen

(Taf. IX, Fig. 3) wiedergegebenen Muster, das ebenfalls mit dem Namen
eines Fisches, und zwar bei den Auetö mit »akaräc Panzerlisch), bei

den Bakairi mit »nukic (Fischspezies) bezeichnet wird. (K. v. d. Steinen,

S. 249).

Wir haben oben gesehen, dass, wenn bei einem Geflecht die beiden

Arten von Geflechtsvierecken (-J-bi +bs . . . -r bJ (-(-ai +at . . . + a,) und

(+b» +bi . . . -f bx) (— ai — a» . . . — ay) einfach nach einer Richtung hin

immer abwechselnd aufeinander folgen, das Geflechtmuster in einer Anzahl

jjarallel zueinander verlaufender Zickzacklinien besteht (vgl S. 342 und

Fig. 267), und dass ferner dieses Zickzackmustcr auch mehrfach bei der

' K. X. <1. Steinen, ebenda, Ta^. Vli, 3 u. 9.
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abgeleiteten Ornamcnt;k zur Anwenclun.j gekommen ist.* Auch dieses

vom Geflechtmuiter hergeleitete Zickzackmuster hat seine ganz beätinimte

Bezeichnung. Die Bakairi nannten es agau, d. h. * Schlange« (im allge-

meinen). Mir wurde ausdrücklich das auf dem in Fig. 205 abgebildeten

Beijdwender aufgemalte Zickzackmnster als »agauc bczeicbnet* Also

wieder ist es ein Tiername, und twar hier ein Gattungsname, der dem
allbelcannten» vom Flechtmustef abgeleiteten Muster beigelegt wird. Auch
hier wieder wissen wir leider nicht, ob auch das Flechtmuster selbst,

welches die Vorlage zu dem »agau<>Muster afagi^ben hat, den Namen
»agau< (lihrt.

Dieses >agäu-Schlattgen>Muster« ist wohl zu unterscheiden von den

seinerzeit im Globus von mir veröffentlichten, ebenfalls rein o^eonietrisclien

Mustern, welche nacli der nut der Haut verschiedener Schlan;;ensorten

befindlichen Musterung benannt werden.' Der Zusatz »ivenu«, der jedes-

mal von tien mir die Namen der betretienden Muster '•a'^^enden bakairi-

Indianern iuntcr dem Namen der in Betracht kommenden Schlangenspezies

gemacht wurde, wurde mir von den portugiesisch sprechenden Indianern

mit »tintura« übersetzt (vgl. Globus S. 124). So wurde mir ein Muster

mit itutunf iv^nuc, »Zeichnung der Joboya-Schlange«, ein anderes als

»ogddo iv^nu«, »Zeichnung derSucuriü« (Boa Sqtale), und ein drittes als

»agau iv^nu«, »Zeichnung der Schlange überhaupt«, angaben. Bei einem

wetteren Muster endlich (Globus 1. c, S. Abb. Q wurde mir iiir den
oberen Teil; welcher dem vorigen »ogudo iv^nuc-Muster entsprach, eben-

falls der Name >ogüdo ivenu< gegeben, während der grosse, breite, weisse

Zickzack>treifen direkt unterhal!) dieses Musters als »aj^äuc (ohne Hinzu-

fugunj:^ von ivenu), also direkt als Schlamme bezeichnet wurde Das

agäu-Muster und das agau-ivenu-Mu>ter siml demnach zwei ganz ver-

schiedene Dinge. Gerade der Umstand, dass zwei ihrer Bedeutum; nach

so ganz verschiedenartige Muster wie das ogüdo-ivenu-Muster und das

agau Muster miteinander kombiniert vorkommen, wie in dem in Abb. 6 1. c.

wiedergegebenen Wandfiiesmuster der Bakairf, scheint mir ein besonders

wichtiger Beleg für meine Behauptung zu sein, dass es sich bei dieser

Art von Bezeichnungen überhaupt nur um blosse Namen der

»geometrischenc Muster handelt.

Von zwei andern, nach der Zeichnung auf der Oberfläche des Schildes

der Schildkröte als »mäimii iv^nu«, d. h. als »tintura do kagado« be-

zeichneten geometrischen Mustern, ist das eine in Fig. 219 wiedergaben.*

* Vfr|. FV. ao6 uni) 307. K. t. d. Stciaen, «beiula.

• Im IJinUlang mit K. v. <1. Sli iiicu. «••h-diI.i, S. 265.

• Vfjl. nuinr AljUan-Huni.: im tilol.us BdU 86, No. 7, S. 120 fi.

• Vgl. Glubu» 1. c. S. 121, Abb. 2.
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Piir. «39—a4».
Weiberdreiecke, »UluriB«, der Bakairi. Vor- nod Rttckieittt.

Mit n r n ;i m i- ii 1 1 e r u n R.

Berl. Mus. V. B. 5193, 5192, 5194, 5191. */« G.
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Zum S<-hluss bleibt hier noch das in Reihen

nebeneinandcrlicgendcrDrciccke bestehende »Uluri«-

Muster zu behandeln, das in der Ornamentik des

Schingü Quellgebietes neben dem Mereschu-Muster

die wichtigste Stelle dnQimmt. Wir haben oben

(S. 384) seine Entstehung bei der weiteren Ent-

wicklung der von den Fiechtmustern abgeleiteten

Ornamentik kennen gelernt und haben gesehen, dass

die Uluris sich ihrer Entstehui^ nach am besten

I I ijB als halbe Mereschus charakterisieren lassen.

Bei der Erklärung des Namens dieses Musters

ist es 7:tinächst von »rosser Wichtigkeit, dass diese

Reihen nebeneiiianderhegcndrr Dreiecke nicht

immer als Uluris bezeichnet werden, sondern dass

für sie auch die Namen il-ledermäuse« (Auetö:

tatsiä, Bakairi; scinimo) und a\arimatäze» (Üikairi:

kleine Vogelspez.) angegeben werden.' Auf den in

Fig. 320 bb 223 abgebildeten Kürbisschalen änd iin-

geßihr alle Variationen vorhanden» welche bei den

verschiedenen Erscheinungsformen dieses Musters

auftreten können. Auf der grossen Kürblsschale

haben wir teilweise noch, entsprechend der Fig. I

auf Tafel DC bei K. v. d. Steinen, die die »halben

Mereschusc umziehenden Linien erhalten. Bald sind

die Reihen der Dreiecke auf diesen Kürbisschalen

so angeorchict, dass, wie in I'^ig. 220, die Dreiecke

der einen Reihe direkt hinter denen der antlcrn

Reihe liegen, also mit der Spitze die Mitte der

Basen der vor ihnen liegenden Dreiecke berühren,

bald so, dass die Spitzen der Dreiecke der hinteren

Reihe die Endpunkte der Basen der Dreiecke der

vorderen Reihe berUhreni wie in Fig. 222. Aber
überall sind Uebcrgänge vorhanden (siehe Fig. 321).

Nit^nds ist ein wesentlicher Unterschied. Mögen
immerhin bestimmte kleine Merkmale den Indianer

bewegen, die aus dem Geflechtmuster entstandenen

Reihen der nebeneinanderliegenden Dreiecke bald

als »Uluris«, als >Fraiicndreiccke« . bald als tatsia (Fledermäuse) und bald

als bestimmte Vögel zu bezeichnen, jedenfalls haben wir im \ orliegendeti

Falle verschiedene Namen für ihrer Entstehung und ihrem Wesen
nach gleichartige Muster.

* K, V. d. Steinen: U. d. Natujv., S. 266 u. 267, Tafel XXII.

Fi«. 243'

Mandioka^rabliolx
ilcr Bakairi.

Bcrl. Mus. V. H. 5204.
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Flir die Krklärunt^ der Benennung der Dreiecksreihen nach den kleinen

dreieckir'cn Stückchen Kindenbast, den »uhiris<, welche allgemein von den

Frauen der Kulisehust.imme über der Scham getragen werden, ist es von

Wichtigkeit, dass ich einige Exemplare solclier Uluris mitbringen konnte,

auf denen unter andern Ornamenten (vgl. 241 und 242) auch die »halben

Mereschusc, mithin das »Ulurimttster« aufgemalt wari und zwar in Verbin-

dung mit den ganz direkt aufs eigentlictie Geflechtmuster liinweisenden

Fii; «44. Bleiitiftfeichnanffan der Bakmiri. */t n. G.

umrahmenden Linien. Dass dieses in Fig. 359—241 wiedergegebene

>Ulurimuster< auf den Uluris, auf den Frauendreiecken selbst auch noch

in seiner Eigenschaft als halbes Mereschu verstanden wird, zeigt der kleine

Fisch in Fig. 242, der gAnz der obigen Ableitung der Fischfigur aus dem
geometrischen Mereschumustcr entspricht.

Bei genauer Betrachtung ist es leicht erklärlich, dass das Weiber-

dreieck »Uluri« mit dem halben Mereschu bedeckt ist, denn dies ent-pricht

doch der Herstellung des Uluri aus einem in der Mitte zusammengelalteten
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Bastviereck. Wurde also das mit einem Meresclm bemalte l^astviercck in

der einen Diagonale zusammen;^cfaltet, so mus^tc owohl auf die Ilinter-

wie auf die Vorderseite ein halbes Mcreschu 7u liegen kommen, das dann

als Muster auf der Vorderseite des Uiuri eben selbst den Namen »üluri-

muster« erhielt.

Während wir es im vorigen mit denjenigen Flächenomamenten zu

tun hatten, welche unmittelbar oder mittelbar mit der Flechttechnik in

Verbindung standen, haben wir auf dem Mandiokagrabholz in Fig. 243 ein

Fig. 246. Saadiigurea der Auetö.

Flächenornament vor uns, das zwar auch einer bestimmten Technik: seine

Entstehung verdankt, aber auf ganz anderer Grundlage beruht Die

schwarze Spirallinie, welche das Grabholz von unten nach oben umschlingt,

ist einfach in der Weise hergestellt, dass man das Holz mit einem Streifen

(in der Art der Pfeilumwicklung mit Waimb^rindc) spiralig umwunden und

das so umwickelte Holz dann über dem Feuer geschwärzt hat. Wo der

herum^ewundene Streifen das Hol?: bedeckte, hat die«es seine ursprung-

liche helle Farbe behalten, während die unbedeckten Stellen geschwärzt

wurden.
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Bleistiftzeichntingen der Knlisehu-Indianer.

Unter den Blcistift/fichnungen, welche mir von den Kuliscluj Indiani-m

in mein Notizbuch gezeichnet wurden und in Fig. 244. 245 u. 247 in etwas

verkleinci ieni Masästabe wiedergegeben sind, befindet sich zunächst eine

AnzaU von geometrischen Figuren, von den Bakairi-Indianern ao^efühit,

Flg. 347. Bloistiftteichnnngen der Bakain'. ca. '/i n. G,

welche sich im wesentlichen an das im vorigen über die abgeleiteten Ge-

flechtmuster Gesagte anschliessen. In den beiden obersten Zeichnungen

der Fig. 244 haben wir das typische Geflechtmuster mit den umeinander"

liegenden konzentrischen Vierecken, das nach obigem (S 380) auch schon

in dieser Form als Mereschumuster aufzufassen ist Darunter in der Mitte

haben wir ein einzelnes Mereschu mit den ausgefilllten vier Ecken.
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In der untersten Reihe stellen die beiden ersten Figuren je vier Ge-

flechtsvierecke dar, welche in der oben (S. 341 f.) geschilderten Weise an-

einanderliegen. Für das dritte Muster der untersten Reihe wurde mir der

Name >kumaivcnu« gegeben.

Von den in Fig. 245 wiedergegebenen figürlichen Zeichnungen habe

ich den grössten Teil schon im »Globusc veröffentlicht.' Der grosse

Tapir in Fig. 245 in der obersten Reihe stammt von den Auetö-Indianern,

alle übrigen Zeichnungen von den Bakairf im zweiten Dorfe am Kuli-

sehu her.

Der schon erwähnte Tapir der Auetö zeichnet sich durch besonders

gute Wiedergabi- der charakteristischen Merkmale dieser Tierart aus. Ab-

gesehen von dem gut gekennzeichneten Rüssel ist es bemerkenswert, dass

Fip. 248 250. Tonpefässe vom Schincüquell erbiet.

Bcrl. .Mus. V. H. 5268, 5267. 5266, ' n. G.

die Zahl der Zehen an den Vor(lerfiis.sen, der Wirklichkeit entsprechend,

grösser angegeben ist als die der Zehen am Hinterfu.^se, wenn auch die

absolute Zahl der Zehen in beiden Fällen nicht richtig ist In der zweiten

Reihe von oben haben wir ebenfalls zwei Tapire, gezeichnet von den

Hakairi. In der dritten Reihe folgen dann Ameisenbär, »bayik(a)«,' mit

der gut gekennzeichneten langen Schnauze, und Hirsch. Das erste Tier

in der vierten Reihe soll »kunohorc (d. i. Ratte oder Maus) sein. Es

folgen zwei gut charakterisierte Schildkröten, die eine interessante Aehn-

lichkeit mit den von K. v. d. Steinen wiedergegebenen Schildkröten-

Zeichnungen der Bororö aufweisen.* In der untersten Reihe sind drei

Fische dargestellt. Interessant an dem zuerst angeführten kleinen Fische

' Aus den Kr(r<*bnis8cn meiner Kx(>edition in das ScliiDeü-Quell<;ebict. Globus. Bd. 86,

No. 7 (1904). S. 123 ff.

• Bei K. V. d. Steinen: Die Bakairispniclie, Leipzig 1S92, S. 37, paliika«.

• VkI. K. V. d. Steinen: U. d. Naturv., Taf. 19.
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Viff. 251 u. 252. 'I'onschnlcD vum Schin^dquellgebieU

Bcrl. Mu8, V. |{. 5258 u. 5261. n-

Fig. 253 u. 254. Tonirefässe vom SchinjiiSiiucllRebJet.

Herl. Mu«. Y. 15. 5265 u. 5262. V« n. G.

Fijr. 25s u. 236. Tonccfä ssc Vom S eil i D (7 ü (] ue II gebi c t.

In Tierform.

Berl. Mu«. V. H. 5263 u. 5264. n. G.
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ist die Zeichnung der für das Auge unsichtbaren Gräten als charakteristi-

sches Merkmal des Fisches, ganz entsprechend dem Fischgrätenmuster auf

dem von K. v. d. Steinen (U. d. Naturv. Taf. 20) veröffentlichten Wand-
friese der Bakain'.

Von den Figurenzeichnungen auf Seite lOO ist noch bestimmt der

»neg^«, Afie (oben rechts). Für das Tier oben links und das Lebewesen

unten links wurden mir die Namen »hasike« und ^pömarie gegeben.

In der F"ig. 246 folgen vier Zeichnungen von menschlichen Figuren,

die mich selbst vorstellen sollen, und die Zeichnung von einem Kanu.

Fic. 259.

TongefäsB vom Scbin|Tiiquell|rcbiet in Tierform.

Berl. Mus. V. B. 5259. ' s n, G.

Die erste Figur ist jedenfalls am besten getroffen. Hier ist sogar mein

Vollbart mit angegeben; ausserdem eine Halskette, wie sie fast regelmässig

von den Bakairimännern getragen wird, die ich aber niemals getragen

habe. Ueberdies sind auch die Genitalien angedeutet. Oben rechts bin

ich zu Pferde mit dem Gewehr im Arme dargestellt, darunter als Bogen-

schütze.

Bei dem kleinen Rindenkanu, das wir uns von oben gesehen denken

müssen, sind besonders charakteristisch das nach oben umgebogene Hinter-

teil des Bootes und die durch Querlinien gekennzeichneten Querstangen,

die zum Auseinanderhalten der elastischen Rinde dienen.

*
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Zum Schluss fuge ich diesem Kapitel über Ornamentik noch cme

Anzahl der von mir mitgebrachten Tongcfässe an. Bei sechs derselben

sind die P'ortsätze am oberen Rande, die sich z. B. auch in Fig. 253 und 254

finden, zu Tiergliedmassen resp. Köpfen und Sciiwanzen umgetormt. Vor

allem befinden sich unter diesen sechs TieitÖpfen auch zwei gut charak*

terisierte Fledermaustöpfe (Fig. 257 und 258}. Ueber das Nähere verweise

ich hier auf K. v. d. Steinen: U. d. Naturv., S. 289 ff.
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KAPITEL XVi.

Taozscbmuck uad Texte von Gesäagea aus dem Schingü-

Ouellgebiet

Während memes Aufenthaltes unter den Indianern im Schingü-Quell-

gebiet hatte ich leider keine Gelegenheit, bei Maskentänzen nigegen zu

sein, und werde mich deshalb im folgenden im wesentlichen auf die rein

ethnographische Reschrcibung der von mir mi*^!:;ebrachten, zum Tanz-

schmuck gehörigen Gegenstände beschränken, die das reichhaltige, durch

die meiner Reise vorherj^ehcnilen Ilxpcditioneii dem Berliner Museum
schon ziigcfiihrtc, Maskcnrnatcrial vom Schinj^ii - Oucllgcbiet in einij^en

Punkten ergänzen. V'or allem smd die drei geflochtenen Tanzärmel mit den

typischen Mustern der »Fächerbluttgetlechtc« (vtjl, Fig. 265—268^ bisher in

ihrer Art nicht vertreten gewesen. Gerade sie sind besonders geeignet,

den engen Zusammenhang der meisten auf die Holzmasken aufgemalten

Muster mit den Mustern der »Fächerblat^eflechtec festzulegen und somit

auf die grosse Bedeutung der aus der Flechttechnik hergeleiteten Muster

auch fUr die Erklärung des Maskenschmuckes hinzuweisen.

Es wurde oben (Kapitel XIV» S. 373 f.) henrorgehoben, dass in zwei-

facher Weise die sich aus der Technik der »Fächerblattnechtercic er-

gebenden geometrischen Muster zur Ornamentierung von Flächen Ver-

wendung finden können; einmal direkt, indem die zu ornamentierenden

Flächen mit einem mit den betreffenden Mustern versehenen Geflechte

überzogen werden, und sodann indirekt, indem die Muster als »abgeleitete

Geflechtmuster auf die betreft'cnden Flächen aufgemalt, eingeritzt oder

eingebrannt werden.

In dieser zweifachen Weise werden nun im Scbingü - Queiigebiet

auch die GeAechtmuster zur Ausschmückung des mensdilidien Körpers

benutzt. Einerseits werden, wie bei den Auetö, die mit den betreffen-

den Mustern versebenen Aermel über die Arme gezogen oder, wie bei

den Bakairl, ganz in der Art dieser Aermel geflochtene runde Diademe
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auf den Kopf gesetzt, oder es werden, wie bei den Kamayur^, ovale, mit

den Geflechtmustern versehene Scheiben (Geflechtsniasken) auf der Stira

befestigt« Hier dient das »Fächerblat^flechtc mit der notwendig mit

ihm verbundenen Omamentierung direkt zur Ausschmückung der beireffen-

den Körperfläche. Anderseits aber, und wahrscheinlich wohl in den

meisten Fallen erst als sekundäre Folge, werden diese Muster dem
Körper direkt aufgemalt,^ uder aber ilurch Bemalung auf den Flachen von

Masken angebracht, die aus einem andern Stoffe als dem an sich mit

den Mustern versehenen Faclierbiattgenechte hergestellt sind. Dies letztere

können die Flächen der Holzmasken (wie z. B. Fig. 261) oder auch die

Flädien der nicht nach Art der »Fächerblattgeflechtet beigestellten Ge-

flechtsmasken sein, wie z. B. bei den nach Art des »Doppelfadengeflechtsc

(vgl. das Schema in Fig. 115) hergestellten Geflechtsmasken der Auetö.*

Pur diese letztere Frage von besonderer Wichtigkeit ist gerade die

bei den einzelnen verschiedenen Stämmen des Schingu • Quellgebietes

durchgehends verschiedene Art, in welcher das mit Farben übermalte

Geflecht der ovalen Geflechtsmasken beigestellt ist. Es sind in der

V. d. Steinenschen Sammlung des Museums für Völkerkunde zu Berlin

solche Getlechtsmasken von den Kamayurä, den 'Irumai, den Auetö und

den Bakairf vorhanden. Bei allen vier Stammen ist die FlechtAvt i c

dieser Geflcchtsmaskeii eine andere. Zunächst fällt hier ganz aus der

Reihe die von K. v. d. Steinen S. 303 abgebildete Bakairimaske, deren

Grundstoff überhaupt nidit geflochten, sondern genetzt ist. Von den

ovalen Geflechtsmasken der übrigen drei Stämme sind offenbar die der

Kamayura die ursprünglichsten. Bei ihnen haben wir das typische Fächer

blat^flecht mit seinen ihm anhaftenden geometrischen Mustern vor uns.

So zeigt die eine Maske in ihrem Geflecht das einfadie Zickzackmuster

nach Art des Musters auf dem Tanzärmel in Fig. 267. Auf den übrigen

hierher gehörigen Kamayurä-Masken kommt die auf dem in Fig. 265 ab«

gebildeten Tanzärmel vorhandene Musterung zur Anwendung. Natfiflich

können die auf diesen Masken durch das »Fächcrblattgcficcht« hervor-

gebrachten Muster nur wenig hervortretend sein, da hier keine breiten

Geflechtsstreifen, sondern an ihrer Stelle dünne Fäden zum Geflecht ver-

wendet sind. Und deshalb sind diese Muster in mehreren Fallen durch

nachträgliche Uebcrmalung mit Farben noch mehr hervorgehoben. Mehr-

fach ist bei dieser Bemalung gar nicht mehr auf das ursprüngliche Ge-

flechtmuster Rücksicht genommen, so dass beide Muster, einmal das ur-

sprünglidi geflochtene und sodann das dem vorigen wesensgleiche gemalte

Meresdiu-Muster gegen und durcheinander laufen.*

' Vgl. Fig. 20 aod K. v. d. Steinen: U. d. Natunr., $. 184 ff.

* Vgl. z. B. K. T. d. Stetneo, ebenda, S. 31 s, Fig. loS u. 109.

' VgL K. T. ä. Steinen, ebenda, S. 317.
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Bei den hierher gehörigen Masken der Trumaf ist tler übermalte

GnindstofT nach Art de^ Schemas fürs Gewebe (ein auf, ein nieder, vgl.

tig 130) hergestellt, und bei den Auctö sind die Geflechtsmasken aus-

schliesslich durch das »Doppelfadcngeflecht« (vgl, das Schema in ¥'\^. II 5)

hergestellt. Sowohl auf die Trumai-Masken wie auf die /Vueto-Masken,

bei welchen beiden Arten die Bildung geometrischer Figuren durch das

Geflecht ausgesehloMen Ist, ^nd dieselben »Mereschusc aufgemalt, wie sie

auf den Kamayuri-Mai^tt durch stärkere Markierang der durch das Ge-

flecht selbst entstandenen Muster fdMldet werden. Die auf die Holz-

masken (vgl. s. B. Fig. 261) aufgemalten Meresdius entsprechen meistens

ihrer ganzen Anlage nach zu genau den Mereschus auf den Geflechts-

masken, als dass irgend ein wesentlicher Unterschied zwischen beiden

bestehen könnte.

Natürlich ist durch die vorigen Ausführungen das Wesen des Masken-

kostüms nur von einer ^nn? bestimmten Seite berührt worden, nämlich

nur, soweit es sich bei ihnen um Ausschmückung von Flachen mit Hilfe

von geometrischen Figuren handelt. Dass die Masken daneben auch noch

andere Funktionen zu erfüllen haben können, sollte natürlich damit nicht

in Abrede gestellt werden; mögen nun diese andern Funktionen in der

Aussdhrniickung des Köipers in anderer Weise als durch Omamentiening

aemer Flächen, wie bei den Kopfaufsätsen und Palmstrohgehängen, oder

auch nach ganz anderer Richtung bin li^n. So haben wohl z. B. die

dorch »Doppelfadengeflechtc hergestellten Bfosken und Kfaskenanzuge der

Bakairi* mit der Flächenomamentierung nichts zu tun, und mit diesen ist

wieder aufs engste verwandt die in Fig. 260 abgebildete Geflechtsmaske

der Auetö.

Jedenfalls laufen bei den Masken der Ktilisehustämme die ver-

schiedensten Phasen einer \ielseitigen Entwicklung memander über.

Wechselseitige Heemllussung haben bei dieser ursprünglich vielleicht von

den verschiedenartigsten Anfangen ausgehenden Entwicklung ein zvjsanuncn-

hängendes Gesamtbild geschaffen, dessen einzelne Teile uberall durch

Uebergänge miteinander in Beziehung stehen» wenn diese Teile auch noch

als solche in gewisser Hlnsidit;» wie z, K die ovalen Geflecbtsmasken in

Hinsicht der Geflechtsart, individualisiert bleiben.

Bevor ich im folgenden auf die Beschreibung der einzelnen, bei den

Festtänzen verwendeten Schmuckstücke moner Sammlung fibergehe, möchte

ich hier nodi eine Beobadbtung über die Herstellungsweise der Bakair^

Masken einfügen, die ich während meines Aufenthaltes in dem zweiten

BakaiH-Dorfe Maimaiöti machen konnte. Es handelt sich um die Herstel-

lui^ einer »Welsmaske«, wie sie K. v. d. Steinen» Unter d. Naturv.,

' Vgl. K. T. d. Stetoen, ebenda, S. 301 uod 302.
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Fig. 260.

eflechtimaike der Aaotö, »kualduitc.

Berl. Mus. V. B. 5273. '/» o- G-
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S. 301, abgebildet hat. Die Maske wurde nicht freihändig, sondern über

einem als Modell dienenden Knaben geflochten. Der Knabe wurde in

einen losen Strohbüschel eingehüllt und dann die losen Halme des letzteren

über dem Knaben durch einen von oben nach unten spiralig verlaufen-

den »Doppelfaden« verflochten.

Fi|;. 261 u. 262. Holzmasken der Auetö.

261. »Enerepird«;. BerL Mui. 5270. 262. PauRdi-v. Berl. Mus. 5271.

n. G.

Oben (S. 84) ist die Festhütte der Auetö, mit der grossen, in einem

ausgefüllten Baumstamme bestehenden Signaltrommel, und die Art und

Weise, in welcher die verschiedenen Masken in der Hütte untergebracht

waren, eingehend geschildert worden.

Unter den Masken, welche ich von den Auetö mitbringen konnte,

befinden sich zwei einander ziemlich gleiche Gellechtsmasken (Fig. 260) aus

Buriti'blattfasern, deren Verwandtschaft mit den von den Bakairf her be-
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kannten, durch Doppelfadengeflecht hergestellten Masken und Masken-

anzügen schon oben hervorgehoben wurde. Jedenfalls werden diese

Masken wohl .luch bei den Auetö in ähnlicher Weise, wie es von der

Bakairf-Wclsinaske geschildert wurde, über einem als Modell dienenden

Menschen gellochten. Die Herstellungsweise dieser Masken ist derart,

dass Büschel von Buritiblattfasern um einen Holzstab herumgelegt und

Fijf. 263 u. 264. Holzmaskcn der Auctö.

263. »Toväult«. Berl. Mus. V. B. 5272. 264. jl'aiicai . BcrI. Mus. V. B. 5269.

V« G-

zunächst unterhalb dieses Holzstabes miteinander verflochten werden,

so dass dieser fest in dem Geflecht drinsteckt. Der weitere Verlauf

des Geflechts ist dann der, dass ein »Doppelfaden« spiralig von oben

nach unten in der Art des in Fig. 127 für das Moskitonetz der Guatö ge-

gebenen Schemas durch das ganze hindurchläuft. Am unteren Rande ist

eine besondere, von der gewöhnlichen Doppeliadenflechtung abweichende

Befestigungsweise verwendet worden.

— 409 —

Digitized by Google



Als Name fiir die eben beschriebene Maskenart wurde mir »kualiuitc

angegeben.

Wir kommen im folgenden zu den Holzmasken der Aucto und den

dazugehörigen gellochtenen Tanzärmcln. Von letzteren wurde mir für

den speziellen Fall gesagt, dass sie zu der in Fig. 261 abgebildeten

Jincrepira-Maske gehörten. Dies spricht aber an sich nicht dagegen, dass

bei den im allgemeinen wesensgleichen Pangäi-Masken (Fig. 262 und 264)

ebensolche Aermel Verwendung finden.

Von den vier Hokmasken meiner Sammlui^r sind sich drei, die

Enerepirä-Maske und die beiden Pangäi<Masken untereinander sehr

ähnlidi* während die vierte, die Toviuit-Maske (Fig. 263) aus der Reihe

der bisher von den Auetö her bekannten Maskentypen herausfallt Den
meisten dieser Masken waren durchbohrte Muschelstücke als Augen auf«

gesetzt, von denen aber nur noch das eine an der Enerepirä-Maske vor«

banden ist. Von allen Masken hängt ein langer Strohbehang herab

Leider lasst sich nur bei den beiden Pangai-Masken die Bedeutung

ihres Namens festlegen. Pangäi wurde mir als das Auetöwort für den

Piranya-Fisch gegeben. V^on der im übrigen ähnUchen Enerepirä-Maske

sind die beiden Pangäi-Masken vor allem durch die Reihen nebeneinander-

liegender sdhwaner Dreiecke untersclüeden, welche bd beiden Masken

am unteren Rande unterhalb des Meresehumusters und bei der Maske in

Fig. 264, ausserdem auch noch zu beiden Seiten des Mittelstreifens an-

gebracht sind. Jedenfalls stehen diese Rdhen der nebeneinandcfUegenden

Drdedce mit dan oben (S. 384) behanddten Uluri-Muster in engster Be-

gebung, was natürlich nicht verhindert, dass sie in diesem Falle wegen
ihrer Aehhlichkeit mit den 2Cahnreihen des Piranya-Fisches der Maske den

Namen Pangäi verschafften oder vielleicht auch umgekehrt zum Zwecke

der Charakterisierung der Maske als Piranya-Maske Verwendung fanden.

Ein weiterer Unterschied zwischen den Pangäi-Masken und der

Enerepirä-Maske liegt in dem breiten Streifen, der von unterhalb der

Nase bis zum unteren Rande der Maske verläuft. Bei der Enerepirä-

Maske ist dieses ein einfacher breiter Streifen mit parallelen Längsseiten,

während diese letzteren bei den Pangäi-Masken konkav sind, so dass der

Streifen ungefähr Sanduhrform bekommt Die veradiiedene Färbung —
der Streifen bei der Enerepira*Maske ist rot» während die der andern bei»

den Masken schwarz sind — scheint ohne weitere Bedeutung für die

Unterscheidung der Masken su sein, dsan auch Dir eine Maske mit rotem

Mittelstreifen wurde mir von den Auetö der Name Pangäi gegeben.

Ueber das auf die Backen der eben erwähnten drei Masken aufge-

malte Mereschumuster ist schon oben (S. 376) ausführlich gehandelt worden.

Gerade die Zusammengehörigkeit dieser Holzmasken mit den Tanzärmcln

rechtfertigt am besten die^oben auch sonst näher begründete Ableitung des

— 4>o —

Digitized by Google



Mereschuniustef^ aus dem betrefTenden typischen Gcflechtmuster d^r

Fächerblattgeflechte. Auf allen drei in Fraj^e stcbcn Jcti Mr^^ken sind

neben den die diaf^onale Musterstreifung der j»Geilcchtsvicrecke> an-

deutenden Linien auch diejenig^en Linien ausgeführt, welche tlen Uiu-

rahmungslinien der einzelnen Gellechtsvierecke entsprechen. (Vgl. oben

s. 376.)

Von weiteren Namen für andere Hokmaaken, welche ich leider nicht

erwerben konnte« wurden mir die folgenden angegeben:

1. UliuH (Name eines Vogels). Die Maske lässt sich am besten

durch Vergleich mit der Enerepiramaske in Fig. 261 beschreiben. Auch
sie bat das Mereschumnster auf den Backen. Sie unterscheidet sich von

der p^enannten Maske nur dadurch, dass der Mittelstreifen schwarz anstatt

rot ist und dass die in wagerechter Richtung von jedem der äusseren

Augenwinkel ausgehenden Linien dicht vor dem Seitenrande der Maske

in einem spitzen Winkel umbiegen.

2. Teteviet war eine Maske ohne Mereschumuster auf den Backen,

mit roter Stirn und rotem Mittelstreifen. An jedem der äusseren Augen-

winkel ist ein kleiner schwarzer Winkel angebracht, dessen Spitze (wie bei

den von K. v. d. Steinen: U. d. Naturv. Abb. ixi) dem Auge zugekehrt

ist. Der Mund bestdit aus einem Piranyagebiss.

3. UfrivarL Diese Maske entspricht der bei K. v. d. Steinen ebenda

S. 314 an zweiter Stelle abgebildeten Maske, wenn man sich bei dieser

das Meresdiumuster auf den Backen fortdenkt

Zu erwähnen bleibt an dieser Stelle noch die Monotsi-Blaske, die

eine von den bisher bekannten Masken ganz abweichende Form hatte,

aber wegen ihrer Grösse nicht von mir mitgenommen werden konnte.

Ein biegsanier, lanj^er Sioosteno-el war lose spiralig zu einer grossen

Scheibe aufgewickelt, welche, wenn sie flach am Hoden lag, etwa 3 m
Durchmesser hatte. Durch lockere, in gewissen Abständen in der Richtung

der Radien dieser Scheibe verlaufende Flechtung (wahrscheinlich nach Art

des Doppelfadengeflechts) wurde die Spirale in ihrer Lage erhalten, doch

nur insoweit, dass der Aussenkreis der Scheibe, wenn der Tänser das

Zentrum derselben auf den Kopf setzte, beim Tanze elastisch um den

Körper des Tänzers herum auf* und niederpendelte.

Was die zu den Holsmasken zugehörigen Tanzärmel anlangt, so er-

weisen sich dieselben sowohl in bezug auf Flechtung wie Ornamentik ab
typische Vertreter der oben S. 346 fl*. behandelten »Fächerblattgeflechte«.

Um kurz zu zeigen, wie sich auch bei diesen Tanzärmeln die Musterung

aus den einzelnen Gctlechtsvierecken zusammensetzt, habe ich in Fig. 266

in derselben Weise, wie oben bei den entsprechenden Körben, die einzelnen

Geflechtsvierecke des in Fig. 265 abgebildeten Tanzarmeis mit Linien um-

rahmt Da die einzelnen Geflechtsvierecke dieses Tanzarmeis unter sich
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Fig. 265. Geflocbtenor Tanzärrael der

Auptö. BcrI. Mu«. 5277. '
j n. G.

Flu. 266. Tanzärmel Aex Fig. 264 mit

umruiimten Gellechisvicreirkcn,

Fip. 26g. Gcllochtencr Kopfrini; der Bakairi.

lierl. Mus. V. B. 5224. '/, n. G.
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Fig. 267 u. r ig. 2i>a Gcflochteni- Tanzännel ilerAuctu. UerL Mus. 5275 u. 5276. ^•
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F'iK' 271. Geflochtener Kopfrinj; der Üakairi.

Berl. Mus. V. B. 5222. •/» »• G.

nicht gleich sind, so müssen nach den obigen Ausführungen über die Zu-

sammensetzung der einzelnen Geflechtsvierecke (vgl. S. 339 11.) auch "ver-

schiedene F"iguren an der Berührungsstelle von je vier aneinanderstosscn-

den Gcflechtsvierecken auftreten. Gerade das Muster auf diesem Tanz-

ärmcl zeigt auf der rechten Hälfte sehr hübsch die drei verschiedenen

Möglichkeiten dieser Berührungsstelle direkt übereinander, zunächst das

ausgefüllte Viereck (in weiss), darüber den einfachen Punkt (in schwarz)

und wieder darüber das Kreuz (in weiss).

Der zweite Tanzärmel in P'ig. 267 weist das einfache Zickzackmuster

auf, wie es oben S. 342 erklärt wurde, und bei dem dritten in Fig. 268

abgebildeten Aermel treten ausser diesem Zickzackmuster auch die oben

erwähnten, für das Schingü-Quellgebiet eine so grosse Ausnahme bildenden

Mäanderhaken auf, die offenbar hier nur als eine unbeabsichtigte Unregel-

Kig. 272. Geflochtener Kopfrini; der B.ikairi. Bcrl.

Mus. V. B. 5222. ' j D. G.
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mässigkeit im Geflecht zu erklären sind (vgl. oben S. 346). Alle drei

Aermcl waren am unteren Ende mit einem Strohbehang versehen, der in

einem Falle (Fig. 268) abgefallen ist.

Ganz in derselben Weise wie die Tanzärmel der Auetö sind die

Kopfreifen der Bakairi (Fig. 269) geflochten, nur dass sie schmaler sind

und dass an ihrem oberen und unteren Rande je ein von einem Baum-

wollfaden umwickelter Holzreif befestigt ist. Obgleich ich die vier Kopf-

reifen ohne Auswahl gesammelt habe, so, wie sie mir angeboten wurden,

F>S> 273. .Ilolzfisch der Bakairi, »pakupira«. Bcrl. Mua. V.B. 5227. '/« o.G.

so erweisen sie sich doch als eine wahre Musterprobe in bezug auf die

bei der »Fächerblattflechtcrei« vorkommenden Geflechtmuster.

Das einfachste Muster weist der Kopfring in Fig. 269 auf. Er besteht

aus nur einer Reihe nebeneinanderliegender Geflechtsvierecke und hat so

notwendig (entsprechend dem Tanzärmel in Fig. 267) das einfache Zick-

zackmuster. Die drei übrigen Kopfreifen bestehen aus je zwei übereinander-

liegenden Reihen solcher nebeneinanderliegendcr Geflechtsvierecke. Wäh-

rend der »zweimaschige< Reif in Fig. 270 und der »dreimaschiget Reif

in Fig. 27 1 die gewöhnliche Musterung der Fächerblattgeflechte aufweisen,
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I

Fig. 274. Hulzdsch der Bakniri. -pakupira . BcrI. Mas. V. B. 5226.

'1 n. G.

Fljj. 275. Ilolifisch der Bakairi, 'iiivaca«. BcrI. Mus. V. B. 5228.

V« n. G.
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zeigt der Kopfreif in Fig. 272 in seini-r Mitte jene Figur, welche als

Hesondcrheit in der Mitte des Bodens der oben S. 360 geschilderten Korb-

art auftritt.

Aus der v. d. Steinenschen und der Mcycrschen Sammlung sind jene

Holzvögel bekannt, welche von den Hakain' als Tanzschmuck auf dem

Kopfe getragen werden. Hei den Hakain des ersten Knlisi-hudorfcs fand

Fip 276. Ilolzfisch der Bak.-iiri', »kopirl«. Bcil. Mus. V. B. 5225.

ich eine Anzahl grosser, bemalter Holzfische vor, die ganz in derselben

Weise verwendet wurden.'

Für die beiden (Fig. 273 u. 274) abgebildeten Fische wurde mir von

den Bakairf des Kulisehu der Name »pakupira« (= Pakufisch) angegeben,

der offenbar als eine einem übergrossen Entgegenkommen zu verdankende

Uebersetzung des eigentlichen Bakairi Wortes für diesen h'isch in- die Sprache

der Tupistämme aufzufassen ist.* Die beiden Holzfische sind schwarz und

' Vgl. «len Holzfisili der B.ito\ yhakaiii Ini K. v. <1. Steinen: U. d Naturv.. S. 2S4.

\hh. 75.

* Natli K. V. »1. Steinen: Die Uakairisimuhc, Ix'ip/it: 1892, S. 37, ist d;i> bctrellemle

Bakairiwort für den Faku-Fisili »jidlet.

Schmidt, Zentral-Sudamerika. 87
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Fig. «77 u. 278. Hol/ is h. >\vT Bakairi. BcrI. Mn«.
V. H. 5231 u. 5232. % n. G.

weiss bemalt in der Weise, wie die Photographie angibt. Der durch den

Bauch gezogene Stock dient zur Ref"e^ttc;un£( dieser F"ischc an einem Ge-

stell, das von dem betretlenden Tanzer auf dem Kopfe getragen wird.

Für den in Fig. 275 abgebildeten sctimaleren Fisch wurde mir das

Bakatrfwort »nivaga« angegeben, was nach der Aussage meiner Farana-

tinga-Indtaner das betreffende Wort für den Kurimbata (Saimo curimata

Bloch. Pacu ai^enteus Spix.) ist Auch dieser Holzfisch ist schwarz und
weiss bemalt und hat am Bauche das Loch für den durchzusteckenden

Stock.

Der vierte Fisch (Fig. 276) ist schwarz mit einem roten Quadrat um
die von dem Stocke durchbohrte Bauchstelle herum, das auf der Photo-

graphie nur sehr schwach hervortritt. Für diesen Fisch wurde mir der

Name »kopiri« gegeben, den ich nicht naher bestimmen kann.

An dieser Stelle niKchtc ich noch die beiden in Fig. 277 und 278 ab-

gehildctcn I'ische erwähnen, die niclit am Bauche durchbohrt sind und
wohl als zwei Schwirrhölzer aufgelasst werden müssen.

Proben von Gesangen der Kullsehuindlaner.

I. Der Yauarigesang der Auctö..

Die folgenden Strophen geben einige Proben eines der wichtigsten

Gesänge der Auetö, des sogenannten Yauarigesanges, d. h. des VVurfbrett-

gesanges, der seinen Namen nach der Hauptkricgsw afTe der Auetö, dem
VVurfbrett, führt, mit welchem rfcile, die \ orn verdickte Stein- oder Holz-

spitzen tragen, mit grosser Kraft fortgeschleudert werden.'

Dass das Wurtbrett noch jetzt bei den Auetö und ihren Nachbarn

die Haupikriegbwafic ist, konnte ich speziell dadurch erfahren, weil zur

Zeit meines Aufenthaltes gerade Feindseligkeiten zwischen den Auetö und

' Ucbcr den Wurfbrettgesaiis bei deo Kamajurä t|i;1. K. t d. Steinen, V. d. Nntnnr. S. 31$.
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den Tnimaf bestanden. Einige Auetö kamen sehr erregt von einem Jagd-

ausfluge zurück und j^ahcn unter sehr drastischen mimischen Bewegungen

zu ver.>itehen» dass die Trumai im Walde Wurfpfeile auf sie geschleudert

hätten.

Der Yauari^esan^ scheint nach alledem der eigentliche KriegSge^ang

der Auetc» scnvohl wie der Kama\ ui a zu sein.

Der Gesang selbst gelit in endloser Reihe Die fünf im folgenden

wiedergegebenen Strophen sind mithin nur i'robcn davon, die mir meine

beiden Auetöbegleiter auf der Rückreise vom Auetödorfe zu den Bakairi

so oft vorsangen, dass ich sie mit Worten und Rhythmus bequem und

genau niederschreiben konnte. Leider fehlt die Uebersetzung, aber dennoch

möchte ich die Strophen hier wiedergeben* um eine Anschauung von der

Wucht und dem au^eprägten Rhythmus zu geben, die diesen kri^erisched

Gesängen zu Grunde liegen.

I.

t. Nikäyarikayari ihähä fhähfi i

2. Nikäyarikayari Ihähä i

3. Nikäyarikayari ihaha ihähä t

4. Nikäyarika\ ari iha^ä i i

5. Okanayamcräyen iveräyauari

6. ])c><^\.

7. Ivakaiukätundyeriviräyauari ihaiia 1

8. Nikäyarikayari ihähä 1

9. Desgl.

10. IhahS fhäha i

II.

1. IIcyauAri nätu hcyau4ri nätu yauär! yauärf

2. Hiyauiri nfttu heyauÄii nätu yauSrf öh6

3. H^yauiri nätu öhd oh6

4. H6pCk6tikiti h^pSk^tikiU öhö

5. Desgl.

6. Heyauiri nätu yauän' yauärf

7. HeyüvAri nätu hikyauän nätu öhö öhd.

III.

1. CiSnfkfi finikü u^nikü ähiyn Ah Shi

2. Desgl.

3. Desgl.

4. r)e<<^].

5. M ik ihaüiii nAväkaüäri

6. Üesgl.

7. Irüvitünärä yühaihai ähi ähi ähi.

a?»
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1. Nüatdtä y^kf nahä

2. Desgl.

3. Nö^rivaii yeklnähä ähi ähi

4. Desgl.

5. Yäktvä yauSria ähi ähi

6. Yübüi Uai ähi ähi

y.

!• Aya katamakanatuya yahu \ähü

2. Desgl.

3 üe^«,'!.

4. Ües^l.

$. I£v6nu ähä

6. Ai hä hil

7. lyakdakÄriv^rikiiia yähä ho yäha

8. Desgl

II. Httj^anotilegesang der Bakairt

Einea ganz andern Charakter als der im vorigea geschilderte Auetö-

Kriegsgesan^ hat der im folgenden mit der ungerähren Uebersetzung wieder-

gesehene Hu^anotilegesang der Bakain Es ist der Gttangf der zur

Arbeit des Rodens in den Wald ausziehenden resp. von dieser Arbeit

in das Dorf zurückkehrenden Jiinglincjs^chaft. ' Der Inhalt dieses echt

indjani^' hen ( iesanges ist gerade deshalb \ on so hohem Interesse, weil

er s(( einf.icli und tnviiil ist. Da handelt c> sich nicht um Beschwerung

irgendwelcher Art \on D.imonen, welclie der Arbeit ein gutes Gedeihen

oder der spateren aut" der Rodung anzulegenden Tflanzung gutes Wachstum

zukommen lassen j^len. Das gute Wachstum ist eben in dteson Gegen-

<len, wo sich Regenzeit und Trockenzeit ziemlich genau berechnen lassen»

als etwas Selbstverständliches zu betrachten, zumal es sich hier fast aus-

schliesssich um die Anpflanzung der wilden Mandtoka handelt, die etwa

drei Jahre braucht, bis es sich lohnt, die Knollen aus der Erde zu ziehen.

Bei letzteren kommt e- aber auf ein Paar Monate gar nicht an. Wenn
man die Knolle braucht, kann man sie sich jederzeit von den An-

pflanzungen holen. (\'gl. oben S. 9S.)

En handelt sich bei dem vorIie;^cndcn desange, der seiner Natur

nach in zwei Teile zerfallt, nur ganz einfach dnmm. dass sich die zur

Arbeit ausziehende Junglingsschaft vorher durch tiesang vor den Hausern

' DsLs Külicrc öber «Üc Vcranlassunf; imd (Uc Vor{;äa(^ wlihrciid det Gesanges »iebc

oben Seite 99.
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Speise und Trank für die Arbeitsstunden erbittet, tmd zwar von :?eitcn

der Krauen, denen 7.ii<?nmincn mit ihren I"\imilien ilie Arl)cit hauptsächlich

7.U gute koinnit. In dem /.weiten Teile des dcsan^es, cier von der nach der

Arbeit vom W aide zurückgekehrten Jünglingsschaft cbcaftills vor den Hausern

gesungen wird, werden noch tlringlicher als vorher Lebensmittel, und

zwar diesmal als Entgelt für die Arbeit verlangt. Besonders am letzten

Arbeitstage, als die Rodung beendet war, wurde dieser Teil des Gesanges

besonders heftig und mit besonders gutem Erfolg gesungen, da es sich

diesmal darum handelte, für die sich an die getane Arbeit anschliessende

Festlichlcrit die nötigen Lebensmittel xusammensubringen (vgl, oben S. I04)>

I. Teil. (Vor dem Auszug in den Wald.)

1. Hiig-ln6tile hüganotile,

Ihr schickt mich fort,

2. Hdgänöttliügclnötilägän6til^.

H'itn mim marnInniliK

Ihr schickt mich fort.

3. M^saikÄrunÄ dgänötil^,

' Sa notsa tetra etta mim mantiandOt

In die verschiedenen Teile unseres Gebietes schickt ihr mich,

4. I'äkurcnfin*' ug.\n<Stil6,

AV< Parti mit in(ia{}) esUi mim mundand»,

l'ort zum Paranatinga schickt ihr mich,

3. Küyäbäri dgän6ule.

No Cuyabd* eatii mim mamlando.

Fort bis nach Cuyabi (der Stadt der Weit^sen) schickt ihr mich.

6. H u - .1 11 rt t i 1 (\ g,-! n 6 1 1 1 lig.l n 6ttl£.

Evta mim mandando.

l-ort schickt ihr mich.

7. KAkrurbricrnia u.ipirmäse,

}J{(/(i<> Jiih» tili tfi' cr^n'i'r.

Und nun gebt ihr nur keinen Mandiokabrei zu essen,

' Die poirtui;icfliaclic Ueberwuuof; ilcr clnxdjteo Verse stammt von meinem Begleiter

Jose v om Panuiatinsa. leb K«l>e sie iD dem tiBrich(i[?eD Portsglc^lscb, so mc sie mir mein

Gewährt^ni.iiiii mittotlic.

* luiercsüuitt ist f», d.i»- M,h'm »Ur Name Cuyubä, als eia (vm li^-Kcodei Ort, wo die

Weissen lierkommen, in <1cn einheimischen Gesang ein^draaf;» ist,
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8. Hügdnottlüg.lnötilüganötil^

Ksta ittim marulawlo

I"ort schickt ihr mich

9. Ur&röU mfiftöiton^,

Midi, der ich euer Haus gebaut habe,

10. Hü|4an6tilug.inuulügan6tile,

£sta T/lim mamlando.

Ihr schickt mich fort, schickt mich fort.

2. Teil. (Nach d«r Rückkehr vom Walde.)

Hlügän6til6 hligän6til6,

Elata misn mandandOf

Ihr schickt mich fortj

2. H(i<^.1nAttlrifi^än<*itilugin6tUe.

J'Jsfii mnii iiKUdlunilo.

Ihr schickt mich fori.

3. Äsemäibi druAnfigi,

I>ejftre9$tt mt da beiji.

Schnell gebt mir beijüs (Mandiokakuchen).

1)i'jir' >isa Uli' da innjao.

Schnell gebt mir .Mandiokabrei.

5. Sir.l^k^bä Änug&kel^.

Nun 4 i$90 vif du.

Kicht nur das gebt mir.

6. Orsämurci änug.ikcl6.

Purciu me da.

Mandiokamehl, gebt mir.

7. HdgänÖtii6gän6til(igän6til6.

Esta mim rnmuUmdo.

Ihr scliickt mich fort

8. Iveruscibc karAgöpi.

Agora eu nao roato maü.

Jetzt rode ich nicht wieder den Wald.
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g. l\orasci>L- kcinhoköpd.

^\tj<ii<i tu n»'to liiiipn vun'n. «

Ich reinige nicht mehr die Pflanzungen von Unkraut.

10. TöuörikQrd mis^kClÖ.

Vane t^eanha** mwto.

Ihr seid sehr knickerig.

11. Hut,'.in Atiliig.lnötiltiganötilö.

£"«^0 f/iini rnnrnffini/o.

Ihr schickt mich fort.

12. H6prs6äsä iistüsi.

£u volto.

Ich kehre zurück.

13. Ötöb6däs< dpres^äs^.

Na casa ttffio eu rnfto.

Zum alten verlassenen Hause kehre ich zurück.

14. KäküIbÄmäst.^ k()ipir&mäs6.

V()ssc )i'i<< tld de Corner.

Denn ihr gebt mir nichts zu essen.

[5. Al6kSli trpükisKd^

CheffOy näo ranc» matt mandioca.

Das genügt mir, ich reisse keine Maadiokapflanzen mehr aus.

16. Irp^^käciäi frp<lkäsidd.

Nf'io rn]w mais vmndiocn.

Ich beschneide nicht mehr die Mandiokaptlanzen.

17. HdgänÖtili hdgänMili.

Eitta vwm momiamh.

Ihr schickt mich fort

18. Hägän6tilbgitn6tilQgänÖtilö.

Esta mim vuivilnmlo.

Ihr schickt mich fort.

19. Ti^lemftisi märik&til^.

Vo98t' pntUa ficar Id meamo na caaa tsdha.

Ihr hättet in den alten {jetzt verlassenen) Häusern bleiben können.
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20. Pög.mäelc niurik.*itile.

• A'o citi/ij<o rosse jxf'fi fn'ar.

Ihr hattet in der Wildnis bleiben können.

21. Hägänöuiöganötilügänötil^.

Esta miii» jnnrhhin'h).

Ihr schickt mich fort.

III. Avinase- Gesang der Uakain'.

Der folj^ende Gesang, von dem ich lejder keine Uebcrsetzung erhalten

habe, wurde am Abend vor dem Beginne der Arbeit des Waldrodens

gesungen.

1. Avinäs£ ävinästi.

2. desgl.

3. desgl.

4. Äsiükuyä aflänä&£.

$. AvinAs^ ävm&sK.

6. Eplen4urse öguänase.

7. .\\ inasö ä\ in.'isö.

5. Aseakt^alcveralcdiliünagidili Ctänäs^.

9. Ävinisö ävindsö.

IV. Doppel 1,'csa ni; der Bakain,

Die beiden folgenden Verse stcllm einen Doppelgc^ang dar. welcher

zweistimmig zu gleicher Zeit \ on zwei Bakairijunglinj^en «gesungen wurde,

und zwar in der Weise, da&s die Sänger paarweise in die einzelnen Häuser

eintraten und dort einige Male während des Singens hin und her tanzten.

Der Gesang wurde, wie andere ähnliche, am Abend vor der Waldrodung
presungen, und sein Inhalt soll nach Jos^s Angabe mit dieser in Beziehung

stehen.

1. »^»tuubirakuro p^rkötö.

2. Oihüsirdkürö perkoio.

Digitized by Google



KAPITEL XVII.

Wirtschaftliches und Rechtliches der Kulisehu- Indianer.

Bei der Behandlung der wirtschaftlichen und rechtlichen Verhältnisse

der Indianer müssen wir zweierlei unterscheiden, je nachdem, ob die Indianer

sich soweit dem \nn europäischer Kultur bceinflu-stcn Wirtschaftskreise

Brasiliens ansfcschlosscn haben, dass sie ihre wirtsclialtlichc wie rechtli« he

Unabhängigkeit cin<;cbusst haben, oder ob sie noch ihre einheimische

Kultur und damit ihre Unabhängigkeit bewahrt haben. Das letztere ist

noch in unverfälschter Form bei den im Quellgebiet des Schingü am
KuHsehu lebenden Indianern der Fall.

I. Wirtschaftliches.

Wie bei allen wirtschaftlichen Fragen, so handelt es sich auch bei

den hier in Frage kommenden Verhältnissen darum: Auf welche Weise

erreichen jene unabhängigen Indianer mit den ihnen zu Gebote stehen-

den Mitteln alles das, was zur Befriedigung ihrer Lebensbedingungen

nötig ist?

Auch ihnen gewährt die Natur das zum Leben nötige nur zum
geringsten Teil direkt. Zum grössten Teile sind besondere Gerätschaften

zur Au.snutzunj^ des Xaturstoffes, oder ist eine besondere Bearbeitung,' des

letzteren unter Benutzung der Xaturkrat'te notij^ Audi hier spielen bei

der Befriedigung der Lebensl^edurfnissc gemeinsame Arbeit, Arbeitsteilung

und endlich der Güteraustausch eine grosse Rolle, wenn auch unter ganz

andern Erscheinungsformen als bei dem europäischen Kulturkrcise.

Wenn ich im folgenden von den wenigen Erzeu[;iiissen europäischer

Kultur absehe, welche die Indianer des Schingü-Quellgebietes zur Zeit

meiner Expedition schon durch die in letzter Zeit bis zu ihnen voige-

drungenen wissenschaftlichen Expeditionen erlangt hatten, so haben wir

es mit einer Bevölkerung zu tun, bei weldier der Gebrauch des Metalles

noch vor kurzem etwas völlig fremdes war, bei der Knochen, 21ähne,
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MtMcheln, Stdne und Holz das aussdiliessliclie liifoterial zur Herstellung

ihrer Gerätschaften bildete.

Weite Strecken des Urwaldes sind mit Hilfe des Steinbeils nieder-

geschlagen. Kleine spitze Steine dienen als Spitze eines Drillbohrers zur

Durchlochüng der verschiedensten Gegenstände. Die scharfen Zähne ver-

schiedener Nager, wie des Aguti und des Kapivara, dii-nen mit oder ohne

Stiel als Meissel. Die spitzen Zälinc des Hundsfisches {vv;\. V\^. 279) wer-

den zum Durchbohren von Gegenständen aller Art benutzt. Zum Ab-

schneiden von allerhand Dinj^en, vor allem auch des Haares, dient das

scharfe Gebiss des Piranya Fisches (vgl. Fig. 2S0), nach welchem allgemein

unsere europäische Schere benannt wurde. Als Graber dienen die grossen

Vig. 379. Unterkiefer dea Hnodaficchei. BerL Mua. V. B. saooa.

Krallen des Riesengürteltieres oder kurze, an beiden Enden zugespitzte

Stöcke, und endlich vertrat eine in der Mitte durchlöcherte Muschel die

Stelle unseres Hobels.

In der Tat erweisen sich alle diese Gerätschaften bei näherer Be-

trachtung als Ici'^tungsfahigcr, als man denken -jollte. Ich habe gesehen,

wie bei der Bearbeitung eines Bogeus vernutlclst der durchlöcherten

Muschel grosse Hobelspäne vom Holze abge^chal^t wurden, und ich habe

lange Zeit hindurch mit gutem Erfolge das Piranyatisch-Gebiss zum An-

spitzen meines Bleistiftes verwenden müssen. Aber immerhin muss bei

der Anwendung dieser Instrumente eine bisher im einzelnen noch wenig

erforschte geschickte Benutzung der Naturkräfte hinzukommen, um mit

den genannten HUfomitteln das zu leisten, was tatsächlich geleistet wird.

In bezug auf das Waldroden mit Hilfe des kleinen Steinbeils, das uns

beim ersten Eindruck am wunderbarsten erscheint, gelang es mir, bei
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den Bakain - Indianern des zweiten Kulisehu-

dorfe« in dieser Hinsicht Beobachtungen zu ^^T^-^^A/VvV^
machen, durch welche die ungeheure Arbeits- J ^ \ '

j'\J*

leistung mit Hilfe der kleinen unvollkommenen

Instrumente sogleich viel erklärlicher wird. Es
sollte hier zum Zwecke einer Pflanzung ein

grösseres Stück des Waldes umgeschUgen r.nerkiefcr

werden. Man schlug eine grossere Anzahl von g^^, ^^^^ j ^^p,
beieinanderstehenden Bäumen an ganz be- ^ G.

stimmten Stellen des Stammes etwas mit der

Axt an und fällte dann zum Schluss einen

am Ende dieser grossen Baumreihe stehenden l^aum, der im Falle die

zunachststehenden angeschlagenen Baume mit sich nahm, die dann wieder

ihrerseits weitere Reihen von Bäumen mit sich rissen. So krachte auf

einmal ein grosses Stück des Waldes in sich zusammen.

Alle von mir besuchten Indianerstämme am Kulisehu waren echte

Ackerbauer. Da ihnen natürlich jede Spur von Viehzucht fehhe, so waren

sie, was die Fleischnabrung betrifft, auf Jagd und Fischfang angewiesen.

Die unentwickelte Form ihres Ackerbaues, bei welchem jedes Mittel zur

Aufbesserung des Bodens fehlt, wo ein Stück Wald umgeschlagen wird,

die Asche der einige Monate nach dem Fallen verbrannten Bäume die

einzige Düngung für den Boden ist, bleibt dieser nur einige Male, ge-

wöhnlich höchstens zweimal, ertragsfaliig, und damit die Scsshaftii;k«'it der

Bebauer nur eine relative. Aber doch ist die letztere bei genauerer Be-

trachtung eine grössere, als man denken sollte, infolge eines Umstandes,

der vielfach bei der Betrachtung der ursprünglichen Wirtschaftsformen

ausser acht gelassen worden ist.

Es kommt nämlich bei diesen Indianern als wirklich in die wirt-

schaftlichen und sozialen Verhältnisse eingreifende Kulturpflanze nur die

Mandioka, und zwar die Mandioka brava, in Betracht Das Pflanzen, das

Wachsen und das Ernten dieser Mandioka erheischen ganz besondere

Voraussetzungen und bringen infolgedessen ihre ganz besonderen wirt-

schaftlichen wie sozialen Folgen mit sich. Die ganzen Verhältnisse sind

hierdurch so ^grundverschiedene von unsern europäischen, dass ein

Vergleicli mit den letzteren überhaupt kaum möglich ist. Aussaat und

Ernte in unserm Sinne, vor allem eine bestimmte, verhältnismässig inner-

halb eines sehr engen Kahmens liegende Zeit für Aussaat und Ernte,

kommen für die wirtschaftlichen Verhältnisse der Indianer im Quellgebiet

des Schlngü nicht in Betracht. Nur insofern ist eine gewisse, aber sehr

weite Grenze für die Zeit gesteckt, dass man die Waldrodung, . die erste

und wichtigste Vorbedingung einer Mandiokapflanzung, im Anfange der

Trockenzeit vornimmt, so dass das Zweigwerk und die dünneren Aeste
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in den folgenden Monaten soweit austrocknen» um noch während der

Trockenzeit verbrannt werden zu können.

Die Waldrodung, über die wir oben ausführlich berichtet haben, ist

die Hauptarbeit der Anlage einer Mandiokapflanzung. Nur wo Wald ge-

standen hat, ist eine solche in jenen Gegenden überhaupt möglich, denn

nur wo der Boden feucht und fruchtbar genüge ist, um den Waid auf-

kommen zu lassen, ist er ertragsfähig für die iMandiokapIlanzunjj, und

anderseits ist auch noch die Asche der verbrannten Hauniastc und des

Zweicju erks nuii^:, um den Boden aufzubessern. Die I lauptstaninie der

gefällten Haunic werden von dem darüber hingehenden I'ciier nicht ver-

schrt, und bleiben einfach an Ort und Stelle liegen. In den Lucken

zwischen ihnen wird die Pllanzung angelegt. Die Anlage der letzteren

erfordert, nachdem alles soweit vorbereitet ist, keine weiteren Schwicn^^

kciten. da einfach Stecklinge der Mandioka in gewissen Abständen in den

Boden gesteckt werden. Ueber die weitere Behandlungsweise der so an»

gelegten Pflanzung gibt uns der Inhalt des weiter oben wiedergegebenen

Huganotilegesangs der Bakairl Aufschluss. Da ist davon die Rede, dass

die Pllanzungen vom Unkraut gereinigt werden (II 9) und dass die Pflanzen

beschnitten werden (II 16), aber diese Arbeiten verteilen sich auf eine

lange Zeit, denn die Mandioka braucht drei Jahre, bis sie einen lohnenden

Krtrag gibt.

Diese lange Zeit des Wachstums der Mandioka !>i von ^rosster Be-

deutung für tlie Frage der Sesshafligkeit der Bevölkerung. Man kann

rechnen, dass der in oben geschilderter Art vorbereitete Boden zweimal

crtragsfahig i^t, die Pflanzung würde danach sechs Jahre an derselben

Stelle bestehen. Da man nun im Bedarfsfalle den der alten Pflanzung

zunächst stehenden Wald rodet, so bleibt vorläufig auch noch die neue

Anpflanzung in erreichbarer Entfernung von den Häusern und erst nach

einer langen Reihe von Jahren ist eine Verlegung der aiku entfernten

Ilauser in grössere Nähe der Anpflanzung geboten. Nur hieraus erklärt

.^tch die grosse Sorgfalt, mit welcher die grossen dauerhaften Kamilien-

hau'^cr, in denen bis ?v acht Familien zusammenwohnen, erbaut sind. Die

Zeitangabe von drei Jahren für das Wachstum der Mandioka ist natürlich

nur eine ganz uni^efaiire. .Man sagte mir, dass es sich erst nacli Ablauf

dieser Zeit lohne, ^lic Knollen der Pflanzen zum Verbrauch aus der

Erde zu ziehen. Aber hierbei kommt es, wie ich schon oben hervor-

gehoben habe, auf ein paar Monate gar nicht an. Gerade für die wirt-

schaftlichen Verhältnisse ist es ein wichtiger Faktor, dass man die Pflanzen

eben dann aus der Erde zieht, wenn man sie gerade braucht, und Vor-

rat ist immer vorhanden.

Allerdings fällt der Hauptbedarf an den Knollen in die Trockenzeit,

da man während derselben die zerriebene und ausgepresste Wurzel besser
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an der Sonne trocknen kann, um ein haltbares Mehl für die Herstellung

der Beijüs ta gewinnen. In dem zweiten Bakairidorfe waren tu meiner

Zeit grosse Gerüste aufgestellt» auf welchen grosse Mengen dieser aus-

gepressten Mandiokamasse getrocknet wurden, um fiir die nasse Jahres-

zeit ein Quantum Mehl für die Bdjüs vorrätig zu haben.

Von der grössten Trag^veite fiir das ganze geistige und soziale

Leben bei den hier in Betracht kommenden Stämmen ist der Umstand,

dass eine Arbeitsti ilun«^, wie sie sich im Verlaufe unserer europäischen

Wirtschaftsf^eschichlc immer mehr heraii^r^^ebiliJct hat, derart, dass die

ganze Hc\olkcrung in einzehic, mit bestimmten Faliii^keiten ausgestattete

Bcrutszwcige zerfällt, hier absolut fehlt. Nur in be/aig auf den Gesciilcchts-

unterschied macht sich in gewissen Punkten eine durchgehende Arbeits-

teUun<4 geltend. So fällt das Roden des Waldes, der Häuserbau, die

Jagd und der Fischfang ausschliesslich den Männern zu, während das

Pflanzen, das Herholen der Mandioka von der Pflanzung sowie das ganze

Zubereiten der pflanzlichen Nahrung Sache der Frauen ist.

Ai^esehen von dieser ArbeitsteÜung unter die Geschlechter, muss

im dbr!;4cn jedes Individuum an der Produktion aller zur Befriedigung der

Lebensbedürfnisse nötigen Dinge teilnehmen, wodurch die Ausbildung des

einzelnen Individuums natürlich eine viel vielseitigere ist als bei uns.

Schon von frühester Jti<:;^cnd an mu=j^ der Knabe seinem Vater bei der

Arbeit helfen und die T(jchter der Mutter. Und gerade diese Hilfe

leislungen der Kinder, durch welche natürlich den letzteren zugleich die

bestmöglichste Ausbildung zu teil wird, sind ein so wichtiger Faktor in

der indianischen Wirtschaft, dass, im Gegensatze zu der bei uns land-

läufigen Meinung, Kinderreichtum als das beste Mittel zur wirtschaftlichen

Vervollkommnung der Familie angesehen wird.

Wohl der wichtigste Punkt bei der Behandlung der sozialen Ver«

hältnisse dieser Indianer ist das Zusammentreten sämtlicher Arbeitskräfte

einer Gemeinschaft zu gemeinsamer Arbeit überall da, wo eine grössere

Arbeitsleistung zu vollbringen ist. Als ein konkretes Beispiel führe ich

hier wieder die von mir bei den Bakairi beobachtete Waldrodung an. Es

war ein bestimmtes Individuum des letzten liakairidorfes, dai eine neue

Pflanzung notiL,' liatte. Zu diesem Zwecice musste ein Stuck des Waldes

in der oben gescliitdcrten W^eise gerodet werden. Sciion die Abende vor

Beginn der Arbeit forderte sich die ^anze männliche Hevolkcrunt^ des

Dorfes gegenseitig durch Ciesange, die mit ian/. verbunden waren, zur

Teilnahme an der gemeinsam zu übernehmenden Arbelt auf. Ueberhaupt

stand diese Arbeit In Verbindung mit einer grossen gemeinsamen* Fest'

lichkeit, die immer nebenheii^ng. Am Morgen des ersten Arbeitstages

zogen zunächst die Knaben und Jünglinge in langer Reihe singend und

tanzend von Haus zu Haus, in ihren Gesängen Lebensmittel für die be-
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vorstehende Arbeitsteit fordernd. Von jeder der Haitsfrauea wird jedem
der Tänzer etwas Speise und Getränic gereicht und dann zieht die ganze

Schar wieder singend in den Wald hinaus zum Arbeitsplatz. Der Eigen-

tümer der zukünftigen Pflanzung, dessen Frau schon vorher der Jüoglittgs-

schaft den ^rössten Anteil an Speise und Trank hat beschaffen müssen,

ist Leiter des Unternehmens, wie zuc^lcich Hauptveranstaltcr der neben-

hergehenden Festlichkeiten. Im Walde ubernimmt die ganze männliche

Bevölkerung als ge-cliioiscnc Einheit die Arbeit des Rodens. Selbst die

kleinen Jungens von vier bis fünf Jahren, deren schrille Stimmen schon

vorher aus dem Gesang hervortönten, helfen eifrig an der Arbeit

Nach etwa sechs» bis siebenstüodtger Arbeit treten wieder alle Ar>

bdter zum geschlossenen Zuge an, nehmen ein gemeinsames Bad und

kehren «ngend und tanzend zum Dorfe zurück, wo ihnen dann wieder

als Entgelt für die geleistete Arbeit von den Frauen Speise und Trank

gereicht wird.

Drei Tage lang wiederholte sich das eben geschilderte Schauspiel.

Der dritte Arbeitstag war der letzte und schloss mit einem gemein»

Samen Feste am Abend Einen wie wichtigen Faktor bei diesen gemein-

samen Arbeitsleistungen die Junglingsschaft, d i. die mannliche Hevölke-

run^ unter Abzug der KamiÜenvater. abgibt, zeigt am besten der Inhalt

des weiter oben gegebenen Huganotilegesangs dieser jungiings-

schafi.

Ich habe schon oben darauf hingewiesen, wie dieser gemeinsam ge-

leisteten Arbelt eine geschickte Ausnutzung der Katurkräfte zn Hilfe

kommen muss, um den nötigen Erfolg herbeizuOihren. Ein weiterer, hier-

her gehörender Gesichtspunkt ist der, dass man seine Gebrauchsgegen*

stände dann herstellt wenn sich das Rohmaterial in geeigneter Form dar*

bietet und nicht im einzelnen Bedurfobfalle sich erst das Rohmaterial sucht

und zubereitet.

Als bei der geschilderten Waldrodung eine grosse Anzahl der ge-

fällten Baumriesen am Boden lag, ging man soglcicfi daran, sich die

brauchbaren IToIzstücke auszusuchen. Ein Teil der Indianer .sa->s etwas

abseits von der Rodung und verfertigte aus dem niedergebrüchencn Holze

gleich an Ort und Stelle allerhand (ice[enstandc. wie Bogen, Bi ijuwender

(Kuchenwender), Beilstiele und andere Dinge mehr, je nachdem sich das

am Arbeitsplätze befindliche Holz dazu eignete.

Eine andere, schon vor einigen Monaten hergerichtete Rodung lieferte

den Bewohnern das nötige, schon trockene Holz zum Brennen, das bei

diesen Indianern, die Tag und Nacht Feuer bei ihren Hängematten unter-

halten, in grossen Mengen verbraucht wird.

Wir kommen sodann zum zweiten Faktor bei der BesdhafTung der

zur Befriedigung der Lebensbedürfnisse nötigen Gebrauchsgegenstände,

— 430 —

Digitized by Google



dem Güteranstauseh, der auch im Leben dieser Stämme eine bedeutsame

Rolle spielt

Wir haben vorher gesehen, wie innerhalb ein und derselben Gemein«

Schaft jedes Individuum an allen zu leistenden Arbeiten Anteil hat, und

somit kann natürlich innerhalb einer solchen Gemein scliaft von einem

Güteraustausch Im grösseren Stile nicht die Rede sein. Anders verb hl*^ es

sich aber bei den Mitgliedern verschiedener Gemeinschaften und vor allem

verschiedener Stämme. Gerade eine Reise im Schinj^n Quellgcbiet, wo
eine verhältnismässig so grosse Anzahl auch sprachlich verschiedener

Stämme beieinander sitzt, gibt mehrfach Gelegenheit, diesen regen Ver-

kehr zwischen den einzelnen Stämmen zu beobachten und die eigenartige

Weise, in welcher sich derselbe abspielt.

Wo ein Boot mit fremden Insassen eine Ansiedlung passiert, sind

diese neuen Gastfreunde zunächst verpflichtet alles von ihrer Habe, was

man brauchen kann, herzugeben. Ein direkter Umtausch von Gegenstand

zu Gegenstand war wenigstens vor dem von den Expeditionen in jenen

Gegenden ausgeübten Einflüsse nicht gebräuchlich. Man versieht eben

den Fremden, der an einem vorttberkommt dafür, dass man ihm das

Seinige abnimmt, mit. soviel Reisevorrat, dass er seine Rei^ fortsetzen kann.

Ebenso findet beim Begegnen zweier Boote, die nicht denselben

Stämmen un^^ehören, ein Güteraustan'^rh unter den Insassen statt. Ich

sah verschiedentlich, wie die mich begleitenden Auetö lndianer mit vorbei-

fahrenden fremden Indianern ihre Pfeile austauschten, und der Umstand,

dass diese selben Aueto-Indiancr zum grossten Teil von andern Stämmen
verfertigte Pfeile mit sich führten, lässt darauf schliessen, dass ein solcher

Güteraustausch etwas sehr gewöhnliches ist

Es ist offensichtlich, wie überaus wichtig ein solcher Austausch der

kulturellen Erzeugnisse unter den verschiedenen Stämmen für die Ent*

Wicklung der einheimischen Kultur ist, hierdurch kommt der Indianer in

den Besitz auch solcher Werlgegenstände, zu denen ihm die ihn um*

gebende Natur das Rohmaterial nicht bietet oder zu deren Verfertigung

ein Nachbarstamm bessere hähigkeiten besitzt. So waren im Schingu-

Quellgebiet die der Nu-Aruak Familie angehöriw«:n Stamme, z. B. die Waiira

und Mehinakü, die Verfertiger der besten Tonwaren, und die Klingen für

die Steinbeile stammten aus dem Gebiet der Trumai.^

2. Rechtliches.

Wie überall, so kommt es natürlich auch bei der Frforscluing der

Rechtsverhältnisse von Naturvölkern auf ein Sammeln von möglichst

speziellem Material an. Allgemeine Schlussfolgerungcn aus einer Anzahl

* V(;i. K. r. d. Steinen, U. d. Naturv., S. 333.
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von Erscheinungsformen eines Reehts ohne Angabe der letzteren sind im
Vergleich hiermit wertlos. Unter diesem Gesichtspunkte habe ich mich

bemüht, möglichst detailliertes Material zu sammeln» musste aber diese

Arbeit wegen meiner vorzeitigen Rückkehr leider schon im Anfange ab-

brechen. Im zweiten Dorfe der Kulisehu-Bakain gelang es mir, die ver-

wandtschaftlichen Beziehungen der Bewohner innerhalb einen jeden der

vier j^rossen Häuser des Dorfes rein individuell fest/.uleg^en, so dass sich

die im folgenden gegebenen Stanirnfjauinc aus meinen Aufzeichnungen

konstruieren lassen. Sollte es j^'eliiii^'en, auch von andern Stammen Süd-

amerikas cm in almlicher Weise genau iixiertes Material zu sammeln oder

das von mir bei den Bakairi festgelegte noch weiter zu erganzen, indem

man in ähnlicher Weise dann auch die Verwandtschaften der Bewohner

der verschiedenen Häuser zueinander zu bestimmen sucht, so würde man
vielleicht der bisher noch sehr dunkeln Frage nach dem Wesen der

Oiganisation innerhalb der einzelnen Rechtsgemeinschaften sowie nach den

familienrechtlichen Beziehungen etwas nähertreten können. Im folgenden

möchte ich nur eine rein konkrete Darstellung der von mir in bezug auf

die Rechtsverhältnisse der Kulisehu-Indianer gemachten Beobachtungen

geben.

Während meines Auü nthriltes im Schingu Quellii^ebiete habe ich den

deutlichen lündruck ^ew (innen, dass jeder FrenuK . vorausgeset/.;. dass

nicht durch einen besonderen Grund die Kecht^^yemcmschaft mit ilim aus-

geschlossen i^^t, bei Erfüllung ganz bestimmter Verpflichtungen auch ge-

wisse Rechte geltend machen kann, ohne hierdurch Anstoss zu erregen.

Allerdings können diese Verpflichtungen in gewissen Beziehungen für einen

Europäer sehr hart sein, wie denn z. B. jene biblische Forderung» wer

zween Hemden (oder Hosen) hat, der gebe dem, der keines hat« in einem

sehr wortgetreuen Sinne galt.

Es trat mir mehrfach die Auffassung entgegen, dass, wenn ein

Fremder mit einer Anzahl von Gegenständen ins Gebiet kam, man das

Recht hatte, sich alles Brauchbare auszu.;uchen, wofür man dann aller-

dings die Verpflichtung zu gewi>sen Gegenleistungen auf sicli nahm. Das

Vorbeifuhren solcher Gegenstande crret^t Anstoss, da^ Gefühl einer Rechts-

verletzung. Bevor ich mii meinen Bakain Indiauern in das Gebiet der

Nahiikuä kam, deponierten .sie den grössten Teil ihrer mitgefuhrten Habe

m Walde. So schwer mir der Durchzug mit allen meinen Tauschwaren

und sonstigen Gegenständen durch die Gebiete der verschiedenen Indianer-

stämme gemacht wurde, ebenso ungehindert Hess man mich wieder vorbei'

ziehen, als alles bis auf die letzten Hosenknöpfe verausgabt war.

Aus ähnlichen Gesichtspunkten findet beim Begegnen zweier nicht

denselben Stämmen angehörender Boote ein Güteraustausch unter den

Indianern statt.
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Ueberau war am Kulisehu die Benutzung des Hauptstromes aus-

nahmslos dem freien Verkehre überlassen. Jedes Mitglied irgend eines

Stammes hat auf dem [ganzen Flusslauf das Recht, mit einem Boot zu

fahren, zu fischen, die Uferjagd zu betreiben und am Ufer zu über-

nachten. Das Einfahren in die einem andern Stamme gehörenden

Nebentiusse des Hauptstromes, um dort zu tischen, ist dagegen nicht

gestattet.

Nach diesen mehr völkerrechtlichen Betrachtungen kommen wir zu

der Behandlung des Wesens der dnzelnen Recht^emeinscbaften und der

innerhalb dieser einzelnen Rechtsgemeinschaften geltenden Rechtssätze.

Natürlich ist, wie bei fast allen siidamerikanischen Indianern, die

Dauer der einzelnen, eine soziale Einheit bildenden Gemeinschaften eine

sehr relative. So waren die drei Balcairfdörfer, welche zur Zeit der

V. d. Steinenschen Expedition am Kulisehu bestanden, zu meiner Zeit

zu nur zweien verschmobEen. Und ebenso leicht werden sie sich je nach

Bedarf wieder in mehrere zerteilen können. Es ist somit schwer zu

sagen, wo und Wcinn im einzelnen die betreffenden Gemeinschaften an*

fangen, zugleich Rcchtsgenieitischaften zu sein.

Von den drei hauptsächlich an der Organisation der Menschheit

beteiligten Prinzipien:

1. dem mit dem Totemismus eng verknüpften mutterrechtlich-

geschlechti^eDOssemchaftUdi«! Prinzip.

2. dem an der Sozialisierung südamerikanischer Stämme nur

ganz schwach beteiligten vaterrechtlich - genossenschaftlichen

Prinzip und

3. dem Territorialprinzip

nui<;sen wir das letztere, das Territorialprinzip, ab das bei der Heraus-

kristatlisierung der Kcchtsgemeinschaft bei den am Schin^ü lebenden

Stämmen am meisten beteiligte ansehen

Wieweit neben der auf diesem Prinzip beruhenden obersten Rechts-

Kemeinschaft, als welche wir die Dorfgemeinschaft ansehen müssen, noch

andere sozialisierende Kräfte wirken, wenn wir z. H. an die grossen Häuser

(ur mehrere l-an)ilicn denken, lässt sich noch nicht im einzelnen klar-

legen. Nur das ist sicher, dass auch hier vor allem das mutterrechtfich-

geschlechtsgenossenschaftliche Prinzip starke Zugkräfte zur Sozialisierung

nusUbt

Der Kompliziertheit der sozialen Erschemungsformen, welche durch

das Ineinandergreifen der verschiedenen Oi^anisationsprinzipien hervor-

gerufen wird, entspricht auch die bisher noch völlige Unklarheit in bezug

auf die einzelnen, die Organisation regelnden Rechtssätze. So herrscht

bisher noch keine hinreichende Klarheit über das eigentliche WVscn der

Häupilingsschaft, namentlich da, wo, wie bei den Bakairi des zweiten

Sehnidt, ZinuvI-SildwMrika. M
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KuUsebudorfes und bei den Auetö, mehrere Häuptlinge nebeneinander

resp. untercinan lrr vorkommen. Die Bedingungen, unter denen jemand

in die Gemeinscfiafl aufgenommen wird, sind noch selir unklar, ebenso

inwieweit jemand mehreren Gemeinschaften zugleich ancjehörcn kann.

Auch in bezug auf das Fatnilienrcchl werden noch viile Einzelunter-

suchun^en nötig sein, bevor sich allgemeinere Sclilüsse ziehen lassen.

Im folgenden gebe ich an der Hand der vier Stanmibaume die Art

der Verwandtschaft der Personen innerhalb eines jeden der vier grossen

Häuser des zweiten Dorfes der Kulisehu^Bakairf wieder. In der üblichen

Art bezeichnen die kleinen Kreise die männlichen, die kleinen Rechtecke

die weiblichen Personen. Sind Kreis oder Rechteck kreuzweise durch-

strichen, so bedeutet dieses, dass die betreffende Person veistorben ist

Die kleinen Bogen beziehen sich auf Verheiratung, die geraden Linien

auf Abstammung.
Diejenigen Personen, deren verwandtschafthche Beziehung sich nicht

genau festlcf^cn lässt, oder bei denen eine solche nicht vorhanden ist,

sind mit den notigen Erklärungen unter dem betreifenden Stammbaume
aufgeführt worden.

Die Fig. 281 gibt schematisch die Reihenfolge wietler, in welcher

die Hängematten der Bewohner des Mause» I, in welchem auch ich und

mein Begleiter Andr^ wohnten, angebracht sind. Dabei ist jedoch zu

bemerken, dass die Hängematten der Ehepaare in Wirklichkeit nicht

nebeneinander, sondern übereinander angebracht sind. Bei den drei

übrigen Häusern konnten nur die Bewohner der linken und rechten Haus*

Seite von einander unterschieden werden.

Fig. 2ÜI. KeiUcnlol){c der Hän};eiualccD in liaus t.
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Stammbaume der Bewohner

der vier Häuser des zweiten Dorfes der Kulisehu • Bakairf.

Bewohner von Haus I.

Q

V«ut»

Amsot«lcm: Knpinay;i, Kmibc ohne Mutter und Vau-r. H.iuittliuff K.:ina ist «ein lirzk-ht-r.

Pak^U, J)lne:liiif. »PHmo, Vetter« (?^ des HSuptlin^s Kann*

Orko, Jüncliiic »Hiiuptlin^i Karia iit nn; Hin Salin .

Payakälo, KJelnes Mädchen. »Verwandte den Häuptlings Karin.

Bewohner Ton Hau« II.

Wieuak«

Anwerdem : Baruni. ein Crcis.

Iiint'ipi. <lcssc-n Sohn.

Keilicuiolgc der Hün^cmattcn in Haus II.

Linke Hausseite. Rechte Flaosseite.

Yakaifca Q Kayani O
riniiM' 3 Kifu

Anu]) ' lJ Meyake Q
Mauiii O Piuiiiiva O
T«n<l -nktUo Q Doto Q
OkiL.<( O Baronf O

loDöro O
88»
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Bewohner tod Hans DL

Zahubö Aluki

q

Reiiieniolge der Hängematten in Haus HI.

Link, ll uisseite. Rechte HaussdtC.

Okorobi Z«liubä

Tumniiia O ^ Maikipc Q
Knlcmt Aloki Q
Paluffiule O
Kauiia O
Kauirü

Bewobner von Haut IV.

Karat«

Tuirk{

Ansitpnlpm : Kortaüi, Knabe ohne Matter antl Vater.

Kci bcnlol};e der Ilängemalteu in Haus IV

Ijnki- ILiiissiitc.

Konaiii

As^tte O
KoitHku

Tulrki

Kcchlc IJauBseite.

Mayukii O
Kamtii

Cliico C
Kuerue Q
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Als Ergebnis der obigen vier Stammbäume sind die folgenden Ge-

sichtspunkte hervorzuheben:

1. Die Bewohner ein und desselben Hauses stellen einen gewissen

Verwandtschaftskreis, eine grosse Familie im weiteren Sinne dar, inner-

halb welcher sich, wie Fig. 280 zeigt, wieder die einzelnen Familien im

engeren Sinne für sich halten.

2. Der Mann äeht bei der Verheiratung in das Haus der Frau, d. b.

er beiratet in die Familie der letzteren. So In Haus I Kayalibi und

Koläul, in Haus II der verstorbene Mann der Yaküiku und Mauäi, in Haus III

Kaufla und in Haus IV der verstorbene Mann der Tuirkf und As^e.

3. Eine Ausnahme — und das halte ich liir eines der widitigsten

Ergebnisse dieser Stammbäume — bildet nun in allen vier Fällen die eine

Persönlichkeit, welche der ganzen Bewohnerschaft des betreffenden HaiMCS

als Hausvorstand vorsteht. In Haus I und II sind diese beiden Personen

zugleich tHhuptlin^e*. In Haus I bewohnt der Häuptlinr^ Karia das Haus

gemeinsam mit den Nachkommen semer verstorbenen Schuestcr, Seine

Frau Kauipe iiat ihre Verwandten nicht in demselben Hau^e, ist also bei

der Verheiratung zu ihrem Rhemanne gezogen. Ebenso wohnt in Haus II

der Häuptling Kayani zusammen mit seinen eigenen Verwandten. Seine

Frau Eftu hat zwar noch von Ihren Verwandten Meyake, die Tochter ihrer

verstorbenen Sdiwester, bei sich wohnen. Dieses tut aber nidit viel zur

Sache» da Meyäke sehr wohl mit ihrer Tante gemeinsam zur Efta ge-

zogen sein kann. Das durchstrichene Rechteck, welches die Mutter der

Eftu wiedergibt, ist nur angefiihrt; um die Verwandtschaft der Eftu mit

der Meyake anzugeben. Es soll keineswegs damit gesagt sein» dass diese

verstorbene Mutter früher auch im Hause II gewohnt hat.

In \U ^vohnt Tuarrinn im Hause mit seinen eij^rnen Ver-

wandten gemeinsam, Okorobi dagegen hat ihre Verwandten anderswo.

Im Hause IV liegt die Sache so, dass Mayukii als Hausvorstand zusammen
mit seinen Verwandten wohnt Seine Frau wohnt aber weni^^stens zur-

zeit nicht bei ihm, sondern in dem mehr nach dem Batovy zu gelegenen

Dorfe Modokü.

Das Verhältns zwischen zwei verschwägerten Männern, d. h. zwischen

dem Ehemann und den Brüdern der Frau, trat mir immer als ein be-

sonders intimes vor Augen, und hiermit Im Einklang steht natärlich auch

das enge Band, welches die Kinder mit dem mütterlichen Oheim verknüpft.

Nach dem Zeugnis des Jose ist der Ehemann verpflichtet, nach dem
Tode seiner Ehefrau deren Schwester zu heiraten* »Sein Schwieger-

vater spricht zu ihm: Jetzt ist dein Weib tot, du musst die Schwester

heiraten.
«

*

l'cbcr dai äUiiUclic Vi-rbältuis bei deu Guatü, vgl, oben S. 316.
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Die Ehe selbst scheint oline iri^i iidwelche besondere Zeremonien

abgeschlossen zu werden, wird aber sehr wohl als ein ^lauerndes Hand

angesehen. Der eine der mich vom Paranatinga her begleitenden In-

dianer hatte sich während eines früheren AufenÜialtes Im ersten Bakairf-

dorf dort vermählt, seine Frau dann aber verlassen. Als wir das Dorf

passierten, hatte er grosse Besotgnis vor Racheakten der Brüder seiner

einstigen Frau und wollte mich nicht in das Dorf begleiten.

Hiermit steht natürlich nicht im Widerspruche, dass man 2U gleicher

Zeit mehrere Frauen haben kann. Dies letztere ist nicht Sitte an ein und
demselben Orte. Wohl aber kann man, wie mir mein Begleiter Jose ver-

sirhcrte. ohne dass das f^^itc Ein\'ernchmen mit den Verwandten der

cr-tcr. J rau dadurch beeinträchtigt wiirde, sich in einem benachbarten

Orte eine weitere Frau nehmen. Will man abwech>lun^shalber diese auf-

suclien, so zieht ganz f^ewohnlich sogar die erste Frau mit oder ohne

ihre V'erwandtschaft zur Begleitung mit. Ks ist dieses Verhältnis

gerade in kultureller Hinsicht von so grosser Wichtigkeit, weil man
sich auf diesem Wege einen mehrfachen wirtschaftlichen Mittelpunkt

schaffen kann.

Naturgemäss gehört nach obigem das Kind da, wo ein Fremder in

einen Stamm hineinheiratet, dem Stamme der Mutter an, und es wird

Mi^lied der mütterlichen Familie im weiteren Sinne. Aber das Verhält-

nis zum Vater selbst ist nichtsdestoweniger ein intimes. Schon bei drr

Geburt des Kindes unterzieht dieser sich der weitgehend-,ten Couvade, die

mit dem stren^j^tcn I-'asten verbunden ist. d. h. er legt sich nach der Ge-

burt des Kindes wie ein Kranker in die 1 lant^'ematte, als ob er und nicht

die Frau die Beschwerden der Geburt durchgemacht hatte.* Noch

mehrere Monate nach der Geburt des Kindes muss er sich ausserdem

vieler Speisen, namentlich aller fetten Speisen entiialien. So hatte ich

mehrfach mit den mich begleitenden Indianern die Schwierigkeiten zu be<

stehen, dass sie wegen ihrer Neugeborenen die meisten der von uns ge-

angelten Fische nicht essen durlUn und ich so mehrfach mit der Weiter«

fahrt warten musste, bis genügend £xemplare von den erlaubten Fischen

gefangen waren.

Wir kommen sodann zu der Behandlung der Eigentumsverhältnisse.

In bezug auf Mobilien, d. h. bewegliches Gut, besteht überall zweifellos

ausgeprägtes Individualeigentum. Selbst die kleinsten Kinder machten

dieses ihr Eigentumsrecht auf das entschiedenste geltend, wenn man bei

Anlej^unrr (ier ethnologischen Sammlung Eingriflfe in dasselbe machen

wollte. Auch uberlie<<cn die Eitern ihnen ohne weiteres die Veräusserung

der ihnen gehörigen Sachen.

' Siehe K. T. d. Sleiii«ti: C d. Naturv., S, 334 ff.
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Was den Erwerb eines solchen Individualeigentums angebt, so ist

klar, dass dasselbe zunächst durch die Herstellung vom Hersteller erworben

wird. Ebenso ist bei Jagd und Fischfang, al^esehen von grossen gemein-

samen J^den und Fiscbzögen, der Erleger Eigentümer der Beute, wenn
er auch vielfach moralisch verpflichtet ist, beim Ueberfiuss andern ab-

zii^eben.

Deutlich ausj^eprägt ist ferner der Uebergang des Eigentums durch

Tradition, wie schon aus dem regen Güteraustausch bei jenen Völkern

hervorgeht. Allerdings ist die Form dieses Güteraustausches noch eine

sehr wenig entwickelte, wie sich denn z. B. der Regriti" eines <»bjcktiven

VV^ertes für die einzelnen Gegenstände noch absolut nicht herausgebildet

hat. Wie wir schon oben erwähnt haben, war infolgedessen der Umtausch

von Ware gegen Ware noch völlig unbekannt. Der Warenaustausch voll-

zieht sich vielmehr erst durch das Medium der Gastfreundschaft. Weil

der Fremde als Gast kommt, wird er bewirtet, weil er Gast ist, hat er die

Verpflichtung, Gastgeschenke zu geben.

Schwieriger als bei der beweglichen Habe liegt die Frage in bezug

auf unbcweghches Gut, d. h, den bebauten Grund und Boden.

Wir haben schon vorher mehrfach Gelegenheit gehabt, von der von

mir beobachteten Rodung eines Stuckes Wald 7k\ sprechen. Wir haben

gesehen, tiass in dem Falle, wo ein bestimmtes Individium, allerdings in

seiner Kigenschaft als I'"aniilien\ ater, ein Stück bebautes Land nötig hatte,

die ganze mannliche Bevölkerung für ihn die erforderliche Arbeit des

Waldrodens ausführte Durch die gemeinsame Arbeit wurde hier für

einen einzelnen mit seiner Familie im engeren Sinne ein Nutzungsrecht

an dem gerodeten Stück Land geschaflen, das jedenfalls so lange anhält,

wie die Brauchbarkeit des Stückes Land dauert? sich also unter den ge>

gebtnen Veihältnissen tatsächlich mit einem Eigentumsrecht deckt.
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KAPITEL XVm.

Vokabularien.

Im folgenden gebe ich zwei kurze Wörtersammlungen der Auctö
und Kamayurä wieder, welche wegen der grösseren Anzahl von Tätig-

keitswörtern eine kleine Ergänzung *zu den v. d. Steinenschen Sprach*

aufnahmen von diesen Indianerstämmen (U. d. Naturv., S. S35^-} bieten

dürften.

Die Auetöwörter habe ich zum grössten Teile von den mich auf der

Rückreise vom Auelödorfe zu den Bakairf begleitenden beiden AuetÖ-

Indianern erhalten, die Kamayuräwörter von dem »vermeintlichen Kama-
yurä« (vgl. oben S. 7^ welcher mich auf der Hinreise zu den Auetö

begleitete.

Die Anordnung der einzelnen Wörter des Vokabulars ist eine sach-

liche, die Schreibweise die oben (S. 261) angeführte phonetische. Hinter

den von mir selbst aufgenommenen W^ortern sind die entsprechenden

Wörter aus den v. d. Steinenschen Vokabularien in Klammern mit Vor-

setzung von >St< angeführt

Mein Guatövokabular nebst einer Anzahl von Sätzen ist des Zu-

sammenhaltes wegen oben S. 260fr. verarbeitet worden.

Ein ausfuhrliches GuanäVokabular (vgl. oben S. 124) nebst einigen

kurzen Sätzen und grammatischen Aufzeichnungen habe idi seinerzeit

schon in der Zeitschrift fiir Ethnologie (Berlin 1903» Bd. 55. S. 324—356
und S. 560—604) veröffentlicht.

Das von mir im Städtchen Rosario aufgenommene Apiakävokabu-
lar ist von meinem Kollegen Dr. Koch in den Verhandlungen der Berl.

Gesellsch. für Anthrop., £thn. u. Urgesch. (Berlin 1902, S. 359ff.) verar-

beitet worden.
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Auetö- Vokabular.

I. Körperteile.

1. Haar, Up (St. iäp, yeap).

2. Auge, mein, iteetä, sein, netä (St itetäl.

3. Penis, itufp (St. itu^p).

4. Hoden, tupia (St. itupiä).

5. Schnabel (vom Vogel), nantsi.

6. Auge (vom V'ogel), neta.

7. Zunge (vom V^ogel), nengü.

8 Hals (vom Vogel), nandurfp.

9. Feder (vom Vogel), näp

10. Flügelfeder (vom Vogel), nambepo.

11. Flügel (vom Vogel), nambembongäng.

12. Unterschenkel (vom Vi^d), naüp.

IL Natur.

13. Sonne, kuit (St. kuäS).

14. Mond, tatä (St tatd).

15. Himmel, hüvapit (St hüvapft).

16. Wolke, haman (St amdn).

17. Regen, hamän okfyu (St amän).

18. Wasser, ü (St. ü).

19. Fluss, üitö (St. uit()).

20. Lagune, nangum (St. natu).

21. Stromschnelle, ganyagimotu.

22. Tun, Lehm, indoai (St. ntoäi, fliäi = Erde)

23. Sand, indaäi (vgl. 22).

24. Stein, (g)itd (St. kütä, kötä).

25. Fever, tarä (St tarä). -

26. Brennbolz (tarapetä), nepeft

27. Rauch, tarandsing (St taranSfng).

28. Dampf, andemiateyu?

III. Ethnographika.

29. Haus, ok (St. ok).

30. Tanzhaus, ototöp (St. ototä[me|).



31. llnterkunftshütie, tapüi.

32. Gebiss des l'iranya, ipiräny.

33. Flöte, karituut.

34. (il zum Hauteinreiben, indaic.

35. Olkuye, endaiyepäp.

36. Der Gegenstand* womit das Ol aufgerieben wird, indai^apft.

37. Stock zum Stossen des Bootes, ivirandäfng.

$B, Mein Bogen, irapat (St Fapa| = Bogen).

39. Bogenumwicklung, nantsam.

40. Bogensehne, nanguti*

41. Pfeilkerbe, naeinya.

42. Ffeilschaftfeder, madoai.

43. Waimb^umwicWunff beim Pfeil, nendemoabit

44. PfeiV-chaft, tembi.nuhi.

45- l'icil-i)it/.e aus Taco.ira, ivainlK-k.

46. Hü*.it, niaarnbe ^St. niaambr, niaampr).

47. Beijü mit Wasser, kau(ng)i (St, euvä^ = Fogugeträak).

48. Beiju, yamlm (St yomem, yamem).

ly. Häuptling.

49. Häuptling, morekuät (St. morekua^).

V. Tiere.

50. Affe, kayi't iSt. kay^t).

51. Kuueuisclnvein, latsitii (St. tat^itü).

52. Kapivara, kapivat (St. kapiivät).

53. Kapivaraschmutz, kapivarivori.

54. Tapirschmutz, tapiirev6ri.

55' J^ar, tauat (St. tauvät).

56. Lontra, napa.

57. Papagel, tanganet (St. tangänet).

58. Mar^ka ^ntenart), uananä.

59. Bakuira (kl. V^ogel), uileuile.

60. Urubu (Geier), tuniapfrit.
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61. Aracari (Vogelsp.), Ißt.

62. »Buitivi« (Vogelsp.?), mitulcü.

63. Andorinha, hiroät.

64. Taube, bikik.

6$. Vogelsp. (der >ai ut iho« schreit), ihiyo.

<S6. Uferschwalbe, tatiä.

67. Bioa, narindauät

68. Yapü, rapü (St. mirapü, nyapü).

69. Vogelsp., murak.

70. Tuyuyustorch, nuriaya.

71. Dcrsclbc(?), mozantsinguatu (r).

72. Saracüra (?), taraküt.

73. Soco, kakäu.

74. Kl. scharlachroter Vogel, kualipurä.

75. Feriquitosp., sukiyft.

76. PeriquitospM noviroatü.

77. Grosse Entensp , nepük (St. nep^t).

78. KoHbri, pringft

79. Tucan, tungdn.

80. Karakurä(?), tarakiit.

81. Yakard, topepiri (St. tapepiret).

82. Senimi)u (Midechseiisp.j, uu ui u.imet.

83. W'.-isserschildkroic, tauari (St. tavarO).

84. Fisrb-^p., turii\-its.'ui.

85. C urimbata-Fisch, nipian.

86. Pintado-Wels, truvf (St. turui).

87. Firanya l-isch, pangäi (St. psmkanyänget).

88. Bagadu'Fisch, tumä,

89. Fisch (allgemein), piralt (St. pirafi^).

90. KI. Raya, ripadt.

91. Schlange (einmal auch grosse Raupe im Wasser), möi

(St moQ.

92. Piü (kl. Moskito), nipiü.

93. Gr. Fliegensp., die im Ufersand ihre Höhle macht, tonuntonorit.

94. Schmettct ling, kuyukuyo.

95. Traira (?), piuta.
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96. Muschel, karayavi,

97. Vogelnest, tavinokäirot^.

98. £i» upiä

VI. Pflanzen.

99. Holz, Baum, iHp (St. ivträ, up).

100. Brennholz, nepeft (St tepeyap).

101. Rinde, iip6 (St üp€).

102. Stück Holz, Qp (6p).

103. Urucum, rrilcü.

104. Baumwolle, amutiitü (St. amalSitü).

105. Harter Kern der H.-xumwoIle, aniatsitöavüt.

106. Das Weisse der Baumwollenfrucht, amet^iiö-läp.

107. TalKik, hc (St. pa, pah).

108. Wickel blatt der Zigarre, beöp.

109. fiolz für Bogen, raparfp.

lia Saribaholz Itir Bogen, nyapQp.

III. Jatobä madSfpa (St. niatsi6p).

ti2. Embayuva, rapagoteTp.

113. Onhadegato (Baum mit Stacheln), nirepoi^an.

114. Figueira. maraukä.

VII. Abstrakta.

115. (lesanij, atepiritsan.

116. Tanz, anynrunyiuan.

117. Tanz-Gesang, mandund6.

VIII. Adjektiva.

118. blau, iköritu (St. iküretü, hikületü).

1 19. rot, tai^etu (St. tangetü = Karmin).

120. gelb, ttüvita (St. ituvetu).

121. schwarz, tänetii (St tanetu, tanütu).

122. weiss, nt^fngetu (St intSingatu, intSingutu).
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123- kalt, frostig, tseteyairgi.

124. klein, mansuQkatu.

125. gross, hoch, iletänaa.

IX. Verba.

126. essen» ekaniitsan.

137. rudern, tegöitu (entelugoie).

128. rudern von einer Flussseite zur andern, insauavit

129. Wasser trinken, ayuitsinau (ayuizäu).

130. Wasser ausspucken, itatupatsanakfri.

131. Beiju essen, yaumimitsänau.

132. (Hände) waschen, antepokirit^an.

133. Mit dem Messer schaben, anibiuminiätan.

134. baden, kayatuvitsan.

135. pissen, akualuviUiäa

136. töten, aporoinkä.

157. gehen, kaipepot.

158. laufen, andanitsan.

139. springen, aporitsän.

140. sitzen, hocken, atsigayiutsan.

141. aufstehen, iambüm.

142. mit dem Munde flöten, diamboip.

143. auf der Flöte blasen, kalftuitsän apt(r).

144. ilifgcn, avi'ire,

145. siiigen, tcpirtrinanc-.

I4(). siii;^c, itetc|)irtaiiane.

147. mit dem Ffeil schie^tsen, aavm(ge).

148. riechen, neambin.

149. beissen, aitöntana.

150. (die Haut) mit Gel einschmieren, kaimdimomayitsänani.

151. schlafen, ateyuvidn.

152. Sand aufnehmen, indaindsfng.

153. Wasser kocht, opopureyu.

154. Feuer quirlen, taraivitsanäo.

155. Feuer anblasen, taretanaihonda.
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156. Das Boot mit der Stange vorwärts stossen, ateatopayeko.

I5;r. auf den Sand geraten, epotimii miapotuimiak.

158. aufwecken« emanyani{.

X. Verschiedenes.

159. Vorwärts (Port, vamos), navfng.

i6a genug, yemö.

161. Negation nein, anfte ^t. än, ovane).

Kamayurä-Vokabular.

1. Fluasaffm, amö.

2. Flaches Wasser, Sandbank, nMl.

3. Tiefes Wasser, ytitL

4 Wasserfall, Cachoeira, akügita, avudy^.

5. Haus, bok (St bök, ho(k), ap^t).

6. Fleisch, pinä.

7. Spiegel, päru.

8. Kasten, karamema.

9. Hund, yereimäp.

10. Kleiner Vogel, Strandiäufer mit roten Beinen, kuiküit.

11. BaL{adu fisch, annnüa.

12. Pintado-Wcls, tuimara (St. tsurui).

13. Schmetterlingsp., panapana(m).

14. Libelle, sihuiit.

15. gut, katu.

16. schlecht, ita katu.

17. gross, tuviyap(la).

18. klein, tapiatsi.

19. niedrig, agatz&vituat.

20. hoch, yegamaf.

2t. heiss, yerapir.

22. kalt, yehö.

23. zwei (Söliiie), mokoi (\er;uit), (St. moköi).

24. drei (Häuptlinge), niaapui (inorcrekuaret\ (St moapQt).

25. trinken, airaü, airat, ich trinke, ye airau.
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26. essen, akarü, aft.

27. liegen, äyenuanc.

28. schlafen, taktranin.

29. sitzen, yeapikap.

30. stehen, tauhamanit

31. gehen, aatä.

32. laufen, anyä.

33. springen, irvaipöt.

34. sprechen, yahuayiü.

35. singen, marakä.

36. waschen, vapakari.

37. baden, tayaukan{(t).

38. rudern, yahakuitäp.

39. schneiden mit der Schere, insonyo.

40. schkigen, yüakuät.

41. brennen, amunycm.

42. Feuer anfachen, amoni, amoni tata.

43. Mit dem Pfeil schiessen, yatavatst

44. kacken, apotSkanY.

45. riechen, nem.

4^ mehr! (Aufforderung), hamö.

47. genug, avuy^.
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BcklciiluD;; siehe Kh-idtmj;

n«iK'dita, Guatüiiidi.'incriii ij6

Benedito, Hcuk-iter. Schinjiu.ino ^
B«;vulkerunKSi!ald iiiikain am I'aranatintja

Bevölkerungszahl (Bakain am Kio Novo) ij

Bcvülkcniinrszahl Guatt» 151. 171, 17^, 17^

liier. Maximu, ZoUexpedient in Corumlo 5
Binsenmatte (Giiato) 2^0 fl.

Bo;;en [iaknin am Kullaehu

Boi;cn Guatii) 185 fl.

Bogen (Giiat6kin.ler 310. jjj
Bo^ia zum Gliittcu ricr Rohbaumwolle

Guatü 220 f.

BotjeOBehne (Giiat-») iSfi

Böllstein, Deutscher in Cuvab i <h IL io
Bolland. Las exploraciones 171, 17

;

Boot Guato 1 71;

Biiot Bakaiti sieiie Kanu
Bracinho 1 ^2. 1 %6 i.

Brinke. Baumstamm als 6^
Bnuuas zh

Buenos Aires iMt

Bülte Grande ^

c
<'aclioeira, Onsihaft ^
Cathoeiras, Slromsciiiiellen ^ (i>

Camhara 132

Cambayiivarohrpfeile G\i:\U>

Camjtina da» Flure», Ansicdlun^j |J2
t ancello, Bach 30
<'aracaclia

Caracadia (Guato 143

Laracara, (iuatou <dinsitze ri;o. 173
Qistelnau 1 72, 2(>n

Castro 2£
t'avallos, Ansiedlun^' 3^
Cl.ico. Bc );Ieiter 41. ^S^ 9^ llü f„ i_u.

Chlkitos 127

Ciriri-Tanz und -Gesani: r^. 3^
( "11 iri-Ve: si- 1^

Corre^,'o da» IVdras 10, J2 i.

(Jorrt),'o tundo 36^ 1 22

Corret,'o limpo ^ 1 20

t'orumli.i ^
Couvade 4^8

Cururü-Tan/ und -Gesang 14,34, Ijö^ 143,1541.

t-ururü- Tanz 1' Guato) 143

Cururii-VtTse

Cuyabä 8j jr, I2J

Cuvabii, meine Woliiiung in aa

Cuyab.i-Flusa 33
Cuyabä-Huss, Ansicdlun^; am 2
Cuyaba, MisiliuDK der BcTölkcruiig 211

Cuyaha bonito 35
Cuyabasinyo 30
Cuyabä largo 35

D
J)a Fonscca. Dr. Juan Scveriano 142
Deekel der Kochtopfe 204

Dicbatahl (Auctö: 8^
Dois Corregos 2S

Doppelfadenjiertecht Guatö 22S ff., 2^
1 »oppelladengeflecht

, .Scliiiim'i - <^ue!Ijjcbiel i

368 ff.

Doppcl ladengefleclit bei Masken 40S. 40S f.

Doppclnewuig Bakain 4!^
Dolo I'aiz 12&

E
Khe (Kullsehu) 438
Elle, .Sitte, nach dem Tode der Krau deren

Schw<ster zu heiraten 437
Klirliehkeit der Guato 303
Kitersucht der Guatü 153'

liigentumserMerb ,fluat<i) ^ij

Kigentuniserwerb
: Kulisehu 4^0

b;ii,M ntum.sreciit (Guato 1 ^16 f.

Kiunitumsrecht (Kullsehu
j 438 f.

liinsilbigkeit der Guatüsprachc 246
Kinsilbige Wortstämme (Guatösprache) 246 ff.

Kliseu (in Rio Novoi n
Ertragsfähigkeit des Bodens am Kulisehu 428
Essen J2, 1 38

Essen bei Cuy.ibänern 20 (.

Esslöffel (GuatoJ 2fi6

Ethnographisches (Gualö 17^ ff.

Ethnologische Sammlung i ig, 1 21. iftt

Euroj)äiselie Kul ur, Eindringen der, im

Schingü-Quellgebiet 318 ff.

F
Fä< iierblattgefleeht 330, 3^2^ 372, 404 f.

lacherhiattgeflechle bei Kopfreifen der

Bak.iin' 41 j f.
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KäclierblattRefleclit bei Maskon (Kuliscl»u)

40s

FächerblaltRe-fleclit bei rrfn/ärmrlii (Auclin

Alt ff.

Fät}ierbla»«eflerht«», Witlitiffkeit der. für

«Iii' Ornaini-ntik ü2 1.

Ka«lt«n Guato) 223 f.

Faniilit nreclit (Guat^) ^6
F»rlsln8chri<» Wel tlt-r Gaiba U7. 1412

Fosto bolm Seliluss «Kr WaMarlwit W\ il<'n

Bakiiiri 104

Ffsle der Gualü, j;e"ni'»0!<anic

Feste in VerbindunR mit iKi Arbeit am

Kulisehu 429

Fcstliüttc ;Am-tiVi 84

Feuerlxihior 2aä ff.

Feuerfächor (Bakairi 1 363 ff.

Feuerfäiher 1 Guat6) HU f

Fieilerblatlvieflei-lit i'Guato 2i2 ff.

Ficdrililattff*ll«ihtc (KuliNfliu ^
Fißueini (Guatö-AnMidlunir) IJ2 • ' S^. "TS

Fisch als ( linami nt (Kulisihu) 385 ff.. 395

FiBihe aus Holz als Schwirrliöbcr ±lS

Fische aus Holz als Taiizsclimuck 4 ' S ff

Fische, Zuhercituiiu bei di-u Guatü 203

Fischen mit Dynamit utfi

FischbrutständiT Bakain) 105 f.

Fischleim iGuatu)

Fischmuster auf Masken Kulisi hu > 410

Flijten I Auetü) 83

Flussfahrt auf den» KuliseiiU £5 ff.

Fiancisca, Hauswirtin in Guyab.i 2fi

Fratu:^ Beuleili-r 8^ 2. 2Q

Frauen am Kulisehu, Arlteit der 420

Frauen, bei Schlichtung von Streilij-keiten

(Guato
; 32i

Fremden, Recht der tKulisehu; Ü2 1.

o
Gaiba, See 142. 15°: IMi Uli Ul
Gail>;H Wohnsitze ih'r Guat('> 1 S7. 175

Ganspe in Correpo fun<lo 28» 36

Garirobapalme bei der llunui isn<it I

Gastf.-cun.lsdiaft, Guatü Ufii LSi f
, 3»

3

Gastfreundschaft. Kulisehu

Gellechtc Guatö; 2JJ ff.

Geflechte ,
Schiacü-nuell^cbiet üo ff.

Geflechte, dritte Haui)ti;ru|>pi' 32I

Gefleclitsmasken 40;. 402 f.

Geflechtmuster auf .Masken _Kuli-elur 405

Gefleehtmuster bei KürperlHnnalunß ,

KuUs<hu)

404

Gefleehtmuster. von ihr abReleitete Orna-

mriUik ^Jl ff.

Geflechtsoriianieniik Kulisehu 318 ff.. 374

Geflechtsvi. reck 22i '' • Hl ^

f;itlechtsviereck. albnäldiches Aiiwaclis<n

.l.s 338

Gefl«vlitsviereck als Kinheit l>ii der Orna-

mentik 371;

G< rteclttsvierecke in ihn r Zusammen<et/uni;,

Arten der 332

Geflechtsvierecke auf den l'anzärineln

1.Auetü) 4»4

Geflechtsvielecke auf den Masken (Kulisehuj

Geflechtsviere» k, Be^cliaffenlieit der Kcken

dts 315
GertechtsvierecL, dia-^onale Musterstreifun«

des 32f
Giflechtsvierecke, Figuren an der Uerüh-

run}»s»telle von verschiedeneu 343.

379, 2^ ff-, ilAi ill

Geflechtsvierecke. Grundeh ment der Orna-

mentik 382

Gcfleehtsvierecke, Wesen der einzelnen 334 ff.

GesönRe Kulisehu) 41S If . 422

Gescliichtliclie L'ebersicht (Guatö) LIJ

(Jewflie iGuati» 237 ff.

(lewebe. Schema ; Guat.V) 2j8

Gifte bei den Kuliseliulndiamm 59

Goerne. Deutscher in Cuyab.i 8^ 122

Goet/, Osrar, llamburju^er Firma 12a

(habh.d/. ; HakairO 2§i IM«
Guan:i 1 24

Guana, Vokabular 12^, 440

Guatö 135 ff.. 131 ff-

Guan.. Gebiet cler 254 f.

Guatö in Bracinho 1^2

CJualö in Fiijueira f.

Guati'> am Gaib.-xsee t^l

Guato in St. Jo.se VlU

Guatö am St. l.ourencu L2&

Guatoindianerin iu l'orto l'rbano 1^
Guatö, Anthropolo^iisi hes 294 ff.

Guati», Kthn<>;;i.ii)liisches IJi ff.

Guatö, Geschichtliches ijl ff.

Guatö. lndividuali)sycliolot;isch< s 2<22 ff

.

Guatö, I.ebensverlialtuisse in be/.un auf

Soi?iali>nuiä uml Individu.dismus 306 tf

29»
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Giiiitd, Rrclitlirhr Vcrh.-iltnissr Jliff.

Guatö, Stroit iintrr «li-ii 1 4A

Guntö, \\'.i^>i<Tl)<'wohiu-i 2<*6

Guatutraucn, Kliii;<'v;i'lioul iIit i ^4

Gu.itü(r:iiH'n 'sclilifhtcii Strfit 146

Gummi, Bukuii 1 am Farniiatinj^ii Ufwinni-n jS

Gumniibandt-I in Cuyalia j

GiitfraiihtauMh IvuliMliii 430, 4,2. 419

H
llaarlrailil ^Guatt/i 2^8

Hal>kc ttr Guat«. l8j (.

Uamburi;. Röt kkt hr narli 167

llaDiIclslM-jtichuiitipn zwisclicn Rio Noio uml

Schiniiü 1

2

IIanilclsi;<-*>cl>hftf. Abschluss i\rr Gii;itü •;o2

H.-intlvrHcnkbiiuien (Jiiatü 23S. 2±l i.

Ilängt in Ute 1 Aui Ih; ^67, ^70

Iliiiiy^niattc Bakain 368 ff,

Harpuru'iipfcil Guatij) ig? f.

Hiiuptlinijschaft 1 Guatü) 31 2 f.

Hauptlint;scliaft Kulisi-liu 4^^ f.

Jlaus Aueto': 8^
Haus Hakairi am Kulisciui) 428

IIau> (iiLitö I 141. IS'. ' S^i

Haus (Ii s J<isö am Paraoatint; ' 40

llausvoistaiiil 4 ^7

Hi'S'ili'iii, Kauim.iiin iiii<l Kuii'-iil in (.'uyalia

8, 1^
llii>:h, Dr.. Sthiffs.n/l iLh

IlirNchfcll als I.;ii;ci<lci kc fjiiatii 1 7Q

Ilol/fisch Iwiin 'lanzi- auf Arm Kopt

travr<'ii 1 6i>

ilolzlxfti! (niatü 206

Holzriiii^krii ' Kulisrhii 40^. 40S f

Hohh:immiT Kiilisehti £4
M'il/Si hall- ^'Gii.iti'j 2 10 I

Hiisr ilcr f JiuilömäuiKT 1 8 ;

Ifiiti l Aiiu-i icann in Cuy ilii t_2^ (.

I lü(l--< hnur H.ikiiiri q- 1.

I liiii'Kli^rh. Kicl'ci als Ituliiinsliutin-iit 43<»

HiiL,Mnotil<-i;rs;ini; l!;ik,iin . tj<t_ 103. ioi>,

32<). 4 :o ff., 42S

I J

Jai,'i1l»t'ut<> ;iuf (lein Kiilisi hu £^
Ja:;illic-(itr ihn- ZuIx Triliiii'; 20

Jai,'il:,»^r-r/itf Gurttü) I S

;

Jai,'nai li'll al.'< I „i^ci ili-i' k«'
i ' Juatü | 71)

J.itolia-l-liis- £S_ l_l_2

Iijuoli, frUhens Bakairülorf 22

Ieiile|)rii li'tifia ^
liiili« tilii.ilismus i Guatü 306 fi.

Imliviilualpsyi holoijisihcs '(«uatü aQQ

Jo.io Carai ara, Guatu, B<-;jleiter 1 3^, 14^

Joäo Pai/ I 27

Joäo Procopio 1 3(1

J<ia>|uim. B.ikairi ^^6 f.. 4_i

Jnsö, Stipfsolm des Hakain Antonio, B<^-

ßK-it»T iS ff., i2l 52; Sil LJ-6f . LU
Josö. .\iitoni(> Maj^alhäoa in Amolar 1 2Q

Jiisc, P.iranuayiT, Bi'(;lcll*T 1 33

Iiaisi

Jüiiniifiiissi hafl , ihre Aibritslci.stui u am

Kulischu 4'^o

K
Kayalil 2J f., ^ jOj^ 122. 320 f.

Kam;iyur.i-VokabuIar 440, 446 t.

Kanmii- Kak^iii 1

' 105

Kanu, I Iftstflliiu;! .im Kulisriiu 5J f1

Kanu, '^Ku-rhctl/cr tl<'s 54^

Kann. Zriilmun^ «ler Bakain 402

Kt rhhulztT iUt Gu.iti(p!i ilf i.SS L

Kculonstoi-k Guatij 2 1 1

Kindi-r Gii.iti» 1 40

Kimlor .Guatü , ihr /Xntcil an <Iit .Xrbi-ii

LZIi 3H
Kinder (Ju.ito , ihr Ki):fOlumsrr< ht 317

KindtT Kulisfhu , ihr Auii-il an der Arlwit

Widdrodcns 101

Kiiuh t I KuliNi liiO, ihr liiijrntumsrocht 438

Kiridfr Kulisriiu , ihre winschaftliilu-

(h-tituiii; 420

Kindi'i . I'ai.inatiou' 1 ±S.

Kindi-rl'O'jcn und Picilf Rio Novo-Üakaii 1) Li

Kinthu-i/iohuD;^ in ('iiv.d>;i iJ

Kitulrrcr/ii-liuii:^ 1! ikairi LQü

Kindt'tlifhr drr (Juati'i 30

s

Kiii<li-rrud<'r Gnat<>': 1 76

Kh idunu (luati. I S 1

,

1X1 ff.

Kh'ttctn, G<«ihiiklichkcit der Indianer

l.iim ^
Klopfsli in <iuat<'> 2 IQ

Kni)i lionspit/c. Pfi-ilo der Guatu mit 1 1)6 ff.

Koilitopl Guatii) 2il2ff.. 204

K(iiif;<>t:in7 lS

Kontraktion in der fÄi.iiüsprach»- 258

Kopfti i'i ji i l!ak:iiii) toi, 373. 404 i , 412 ff.

Kiirb« r.u.ito ül ff,. 227
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Kr»rJK" aus Fir(lcTbl:>tti;ofloiht (KiilisHiu^

K«''rlH-, Hoftslisjunji (Irr (ti-icn KikIcii ilc-r

blaltfuHicin (jii.uüi 223. 225

Küilw (Kulisi'hu) ^40 ff.

Ki)rh (Kakain am Rio Novo) 12, 147

Kiii l>§i liaU ii (KuÜM liu _i)>o ff,

Kortitaslhcn 1 Kiilisi-hu : 3^6 If.

KüipiTlx-maluD^ (Aiu'tti)

Kör|i<TlR'ina'un(; 1 Hakairi 6^ 109

Körperliomalun^; (Scliini;ii-'Jui-U';cl>ii l' 405

KüriMTlaibe (GuatO) 2Q"

Koslowsky, Julio 144. 172, 174

Kraiiklii.it (Bakain' 105

Kr.iiikhoit Guatu) 297

KrokoililbrustpaiuiT, Si-Italc aus 2J-1

Kropf 29, \i

Kulisoliu, Ankunft am 5J

Kuliscliu, Ku5sr4-i->«' v()m. nach (.'uyaliä Ilftff.

Kultur, Ite^ficliunji <Ici ( iualü zur curopäi-»i Itcu

Kultur, Eiiiilrin^cii t-uropäisi-liiT, iiii .Siliii»q;ü-

(^»m-lli;i lii«-t fl.

Kürhissi halon (Rio Xoio^ 12

Kilriiissv lialcn l)iik<l um! 'iViuki.'rfä'-s

Guato ?f>R

Kürlii>Mhak'n mit ( »i iiami-nti-n "^82 ff.. l8<), {94

L
I^i^crstättf (Guaiti 1 79

Lriijoa ila S,ilolia 32
I,anzi> Guato 1 t,h, 1X31.

La nata-Mu> -vitii llueui»s Aiit-s iftfi

I^istti«ri', RilailfU lUr 2j_

l.aii'^t' ^cccsHL'u Kul)<st-Iiu'i iQi;

I.autf iti <lcr Guafösprai'iio 2^1; f.

I .auilii-ln! L'etHTfiristimmun;,; viT>;'lii«"ilfni'r

Wörter in ilcr Guat<'(spraclu> 250 I.

I«iut\cranili-i uiil; fuiatL-ju ai hr) 2 v> I., 2 ^8

I.aulvcrwaniitsi lia't Gualöspnuhi
) 2^ L

Li-hniann Nlt^^lll• t<i^<

Kaiilin.uiti in Ituctios Airi-s ffif>

I.loy.l Bra/ilciro 125 f.

laii bu (liakain i;i.'Hit>'t > ^ 322

M
Maanilt r als Klrt litmustcr ^±^( . 374. 382,414

Maijalliri<-.-<, Jc)!»i-, in Amolar

Maiuiri, BakainMorf am KuIIm-Iiu 59 I , 1 14

Maimail Ii, Hakairiilorf am Kulisrlm 6j. iih fi..

Mai>spf1aiiz(-n 'Bakairi) jS

Maisstrolifi'^uri-n 65

M.ilaria 1
1
5, 1 17, 119, 122 (.

Malaria In'i ilt-n Bcwolmern in Aujolar 1 .3

1

Mandioka m.ansa

Mandioka am Kulisolm 128. 427 ff.

Manilioka>;ral)l)olz (Bakain) 2^ 394, 397

Maniiiokari-ilx- Bakain': LQ^ f.

Manm-I ila Rosa ( Juato) IS4. I S7

Masken Kuüs.-Iiu 373, 376. 40; ff.

Maski-n (Au» t<i) 8^ 376

Masken, II<r>tillunt: tUr Goflcclitsmaskcii

(KuÜMhü) 406, 40S f.

Masktiitanz«' 404 ff-

Ma>ki'ra<l(-n In Rosarlo ijj

MatsulHlu-, Stamm im Gebiet ilrr Guatü

1 7S. zsn

Mciii/InmaMri (Bakain' 10=; 1 1 o

Mri'rsi'liwcino iK'i Amolar 1

Mdnnakü 21

M. ki 142, 146, 157 fi.

Mi'iisciilii hf Figur als Ornatni'nt 38

s

Mcu>i.!ilit lio l'i;,'ur. ZfithnuiiL; iler B.ik.'iin" 402

^l(•rl•schumu^t^r 379ff., 300, 306 fl'.. 405I.,

4!of

M»'tathrsis
,
Guatc'isprai'lu- 2;S f.

Mvyer, Dr. Ilerrm.uui 2^ 30, 40^ 50

Mcycryclu't !'.in.scliitfuiiu>iplatz am Kulisciiu 5_2

Mo<iuinfluss
2J.

Morr« «lo I.i'ttrcirii 1 47

.Morro lio Signal -jS

Moskito I 5 5

Mohkitoix-t/ "Gu.itii I 79 f., 2 34 tf.

Mo^kitowolrl ISS- 2 ^2 If.. 236

MuMiliclliaUkfttc (It.ikairi I lo

Musclu lliü;:» ! 1 74, 202

MuM lielsi liaK- als Löffel (Guato) 207

Musikitislrument, Guatokimler 309, 3 1

1

.Mythen, L'i lM'teinstimimiii'.; von V29

N
NalininL;smittel Gu.ifn 201 lt.

Xaliuku.i 21 ff" 21

\anu-n iler l)orH»wo!iiier Maimaieti am

Kulisi liu 22i 4.'?4 ff-

Namens,'ehun;4 iler von den Getlei-litmustern

abiieleitcteii Ornamente ^89 If.

Naturku'ift«-. .Nu.snUt/unj; der, am Kulisi liu 426

N'ivd.nmerikaiiisi iie l-üxpedition an den Kuli-

Sehu 2^ 4_2: S^i 32 1 f
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o

Oberarme, AbscIiiiQrcii der (BakairO 69

Ochsen als L;istti<Te 26^ 30 f., LH
Ohren, Durch bolirunii der iGoatö) 298

OhrfcaerbUschcl (Guatö) iM
Or^aiiisutionsprinzipien am Kulischu 4^'^

Ornamente, Namenyehunjr der von den

Geflet htniustern ab^ieleitetoii '^Sq ft.

OrnanicDte auf Masken (^Kuliselm) 40s f.

Ornainentierun;; ilcs menschlichen Körper»

liurth Fächfiblattmflechte 405

Ornamentik an Koclitopfen der Guati'> 204

Ornamentik an Tonkrtitren der Guatö 207, ISiH

Ornamenlik, Entwickliin;; der, aus der

Flechterei lü
Ornamentik, Kehlen <K r, l»ri den Guatö 200

Ornamentik, Kinlluss iler eur<>]nüschen Kultur

auf die, im Scliin;;ii-<Juelltiel)iet '^20

(»rnamcntik, Wiclitlükeit der FäeherMait-

Kefleclite für die ^21 *

Ornamentik im Schlntlü-<^uelluel)iet 372 ff.

(Jrnamcniik, von den Flwhtmustern al>(ie-

leitete 322 ff.

Ornamentik, PeruaniNche 37s. 38

1

P

l'akufisch aus Holz, Tan^sehmuck (Bakairi)

417 f

Pakufisclimuster 391

I'almatoria 21

ralmblattu'edechte 2 t 2. 3^0 f . 372

Pan:ma : Flliss ^Jj 44

Parajjuaylluss ^ 1 29 *

l'ara^faykrieJ;, UetciÜuunj; der Guatö am 1 74

Paranatiu'^a 45, L2Q

ParaDatin(;a, Be/lehunpen zwisilien — und

ScliinRÜ ^ 45

Faranatinfja, \V;issoisclieiile zwischen — und

Scbiumi 4J

Passagen (am Cuyabii) 23

Perrot, Brudi-r dos Gnnpe ^
IVruanisclie Ornamentik 37s, 381

Pfe ile ({Juato 1S2 fl.

Pfeile GuatoklluKi) 310. 31 I

Pfeile d< r Bakairi am Rio Novo L2

Pflanzunfj Guato i I S4

Ptlati/unj» :^Kull8ebu $46^ 427 f.

Photojirapliisches öl, 6^^ 88, 1 1 \. 133.

Piava Fluss'l 22

Pilget, Dr. £2

Pimnya-Fiscbc 138

Piranyn-Flschfi^ebiss als Schneideinstrument

426 f.

Pininya-Fisch-Pani;sii-Maske (Auctöj 410

Plantiäo 21
Plattfussbilduii^ i^Guatö) 297

Pocken, schwarze 4
Pocken, schwarze, bei den Guatö 17^. 175,

307

Puutudo (Berfi) 12S

Porto Murtinho ^ h

Porto Urbano 1 27

Präfix ma in der Guat<'>spniche 247, 26a f.

Präsident v. Matto Grosso 124

Pronomina
^
Guatögprache 1 2^

Pucito de los ReyeB L22

0
Quebö (Fluss) ü
«.»erbölzer im Kanu als Kischkeulen (Kuli-

sehu) 72

R
R:ipido, Dampfer iSih

Rauitvogel im Käfit; (Bakairi) 65

Rechtliches (Guati»)

Rechtliches (Kuliseliu) ff.

Rechts^emeinschaft
i
Guati't 1 ^12 f

Rechtsgemeinschaft 1 Kulisehu) 433 ff.

Rechtsverwirklichunji [Guatö) 313 f.

Regenzeit 2^. 83.

Re<;inaldo, Häuptling; am Rio Novo 11, L2

Rej^lnaldo. Hepleiler 133. I3S f., I_1S

Reittiere zh.

Revolution iha ff

Revolution, Klnfluss der, auf dicGuatö 174,308

Riberäü de Desenyano 48

Riberäo dn Bu^o ^
Rindenkanu, siehe Kanu

Ringkämpfe : Bakairi' 1 ^
Rio Nobre 30

Rio Novo 8 ff.

Rio Pando 1^
Rochenstai'b<-l l>ei /^ahnschmerz i Guatö) 297

Rohde, Richard 122

Rohrpfeiienllütcn, Kulisehu <^

Rosa, Donna, Frau des Iläuptlinj^s Antonio

iSf., lij

Rosa, Guatöindiaoerin 133, 1 37, » SSi 244

Rosario in Matto Grosso) IJ f., l8 f.
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RnJcr (Guatö^ I7S f.

Rudi r (Bakairi) LL4i i-

Ruder mit Ftachmuster (Bakairi) 387 i

8

Sät/c (Guatösprache) 246, a83 fl.

Schiffahrt (Guatö) 175, 177

SchUdkrötcnmuster 39a

Scldiiffudnos 12, iSf.. ^2^

Schin^ü-Quelljrchiet. EindrinRen europäischer

Kultur in 318 ff.

SchinKu-Qucllnebiet, Geflechte und Geflechts-

omamentlk 330 tl.

SchinKii-(^)uelli;ebiet, Ornamentik 221 ^-

Schinnii-QufHwrelüet, Tanwchmuck und Texte

von Gesängen 404 ff.

Schinnu-Quellnebiet, Rechtliches ^
Schlafmattcn 1 Guatö) LZ2

Si-hlafmatten aus .\kuripalmblatt 1 Guatu ,
2

1
7ff.

Schlafmatte aus Binsen (Guat»i
; 2^0 ff.

Schlanucnnuister 392

Sclimuck der (Juatö lÄl ff.

Schut/hlitte der Bakairi 94

Schwester, ihr Einfluss bei den Bakairi 46

Schwirrhöbter (BakainJ 328. 418

Scrtäofeuer 50

Se«8haftii;kcit (Kulisehui 427

Siebmatte (Bakairi) 266, 368

Sii^alhom (Guat«i 1 309

Si>rn.iltromm' 1 (Auetö) 408

Simonscn, Kapit.än 167

Sitzbank (Guatö) 179 f.

Sitzbrett ;
Bakain 1 67

Sobrct arRa TJ

Sozialismus und Individuallsiuus(Guat<'>) joöff.

Spel8enzul)ercitun;; ^Guat»>) 203 ff.

Spinilel (Guatö) 229 ff.

Spindel (^Bakairf) ^
Spnicbliches (Guat6) 171. 244 ff.

Spracldiche Aufnalime 157, 244

Stamml>äume der Bewohner von Malm.iieii

' Kuli!seliu) 4^ ff.

Standen zum Vorwärtssto>sen des Bootes

(GuatiV I US f-

St. Antonio, Ilü^el bei Cuyahä ^
Steinen, K. v. d., ScIiinKÜoxpediiion 3 »9. H»
Steinen. K v. d., Seine keisewerke

LL 26, 40

St. Jose, Guatö in L2&

St. Lourcnco, Wohnsitze der Guatö 175

Südpolarexpedition, »chwedisclie 166

Suppenspatel (Guatö) 205

Suva 42^ Z8^ 220

T

Tacoararobrspitze, l'feil mit (Guafo) Igj ff.

TacoararohrstUi k «um Abspalten der Jatoba-

rinck' £J

Tanz (Guatö) 14^ Mi
Tanz der Schinnuanos am Paranatink'a 33

Tanze am Kulisehu 429

Tanzärmel, jjeflochteD (Auetö) j7. 3, 404. 4«of^.

Tanzkeule (Trum:ii i 373 f.

Tanssihmuck (Schin>,ni-Quelluebiet) 404 ff.

Tausi'liverkehr (Kulisehu) 41

Texte von Gesängen (^Kulisehu) 418 ff.

Tierzclchnunj;en (Guatö) 300 ff.

Tlerzeklinungen (Bakain' 22 f- HS
398 i; 402

Tijuia. Dampfer liih

Timotheus, Guatö ijg, 1^8

Tocangulra-Ameise i_Ll

Ton zur Dichtun;; des Kaims £5

Ton^efäsM- (Kuliscliu) 400 ff.

Tonkufjelboccn (Guaiö) 158 ff.

Tonkrüge 1 Guatö) 202 ff-

Tonschalen (Guatö) 204

Tontasse (Guatö) 2D&f.

Tontöpfe Guatö) 2Q2 ff.

Trinla Correnos ^
Trommel (Auetö) 84

Tnimai 781 88^ Qof.

Tsamakoko 3 f.

TMija Guatö 1 14^. 152* 1^6.

Tumayana Bak;iin ßetötet) 40, 6a f., 122

ü
Ubarohrpfeile Guatö) 189 ff-

Uber.iba-See 142. HS
Ul>eraba-See. Wolinsit/c der Guatö i7S.

Uluris mit Ornamenderunir (B.ikairi 1 jg^

Ulurimustt r 384. ^94 f.. 41o

Uiiterkunltshütie (Bakairi 70

Unziuht mit Kindern (Guat«i) 232

Urwald 22. Si, LH

V
Vanderley, Schwa^;er des Präsidenten ^ S

Verkehr der Indianer am Kulisehu 21

Verkehr unter ilcn Guatö lio
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Vi rki lir Jtwisclu ii (l« n IS:ik;iii i am raiaicitinv^a

und Kuliscliu 324

V< rw;in(U>» lia(t ilor ni woliiu i von Main»aii'tj

(Kulhiliu) 432, £34.

Vi rwantItschaftsbcziL'hunijtn (Guatu" ^16

Villa Concepcäo 127

Viola ((»ualo 143

VioU'Uto, mein Scliininnl 22^ ^ LZ2

V(>';firi^;ur als Oinaincnt 3SS f.

Vo^clpfiÜL- ('( Juatii) lSü f.. lül It., 194

Vokal>ularit-n 440

Vokabular
,
( Ina|iisj)rachi!) lfm

Vokabular ( luati'tsprarh«' '. Siiiri'ibvvcisi.- 261

Vokabular (r;uai<>s]>iach('j in sarhlichci Ati-

onlnunii Zhl ff.

Vokahulur ^riuatösprai lu- ', alphabot isi hcs Vur-

zcirhtiis 2So ff

Vülkcrrt'i litlicho Kulisubuj 432 (.

W
Waffin (Guaiö". i8j If.

\Val(lio<i»Mi (Makairf: 22- ' • ill f^-

VV;inilfriesf Uakainarbcit am I'an»natinKa)

40, ^ ^
Webfinfhscr fduiit'i 2

•^7. 240

Wclbortirfirikc siihe Uluris '

Wiihnachtsfcst 11, löj

^Vclsma^*k^^ Ilcrstfllunj^ (Bakain} 406, 40S

Wirtschaftliches
: Kulischu; 425

Wohnhäuser a\v\w Haus

Wohnsitze
;
Cluatö) 1^4 f.. 1 71;

Wortbihlunff (Gualösprache) 246 ff.

Wurfbrrlt (Kulisehu) ^Jl^' 4»S f.

Wurfl>rettife8an(; .Vuetö) 41S ff.

X
\-Beinc »li-r Ciuato 2g6

Vauan-Gesan;; (Auflö) ^lüff.

Vauati- Muster als KürpiTbeinalung (Kakainj

Z

Zahnsihnier/ (Guat<i) 297

Zeichnungen 1 Guatö) 300

Zeichnungen (b;ikain) 22^ - 215 '^ i
396f>. i02

Zeiihuun;! (Nahukuä) 3SS

Zeichnuni; (Suyä} 379

Zeudpuppe der Guatokimler 309

Zigarren (Hakairf) 22

Z<)pfu'ef1ctht(Guato) 212. 217 f., 22T, 228. 23J




